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Über das Buch:

Rachel Burton wagt einen Neuanfang in Little Creek, Virginia. Als ihr Wagen auf dem Weg ins neue Zuhause eine Panne hat und sie dem gutaussehenden und hilfsbereiten Lieutenant Dean begegnet, nimmt sie seine Hilfe an – und landet im Bett mit dem unwiderstehlichen sexy Navy SEAL.

Dean Fitzpatrick ist vom Dienst freigestellt und will nichts lieber, als endlich wieder mit den Jungs auf den nächsten Einsatz gehen. Doch sein Commander hat ihn dazu verdonnert, erst einmal sein angebliches posttraumatisches Stresssyndrom loszuwerden. Zähneknirschend fügt er sich, denn schließlich gibt es nichts Wichtigeres für ihn, als bei der nächsten Operation seines Teams wieder mit dabei zu sein.

Weder Rachel noch Dean können die heiße Nacht als den One-Night-Stand abtun, als der sie eigentlich geplant war. Als sie sich wiederbegegnen, stehen alle Vorzeichen auf Sturm...
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SEAL – Der Scharfschütze

 

Dean Fitzpatrick ließ den Motor seiner Ducati noch einmal dramatisch aufheulen, bevor er auf den Parkplatz von Scotty’s Bar einbog. Das erste echte Grinsen des Tages erhellte seine Miene, als wie erwartet die Gesichter seiner Kameraden am Fenster auftauchten. Es gab doch keine bessere Möglichkeit als den Sound seiner Maschine, um seine Ankunft anzukündigen, dachte er und brachte das schwere Motorrad exakt an dem Punkt zu Stehen, den er angepeilt hatte. Die Leichtigkeit, die er während der kurzen Fahrt von der Militärbasis zur Kneipe verspürt hatte, wich einem Gefühl der Schwere, sobald seine Füße den Boden berührten. Es wurde höchste Zeit, dass er endlich wieder einen Einsatz hatte, hinaus kam und das tat, wozu er ausgebildet worden war: Leben retten.

»Hey, Dean«, begrüßte ihn Alex ganz untypisch mit einem kameradschaftlichen Schlag auf die Schulter. Der dunkelhaarige Alex war eher der schwermütige, schweigsame Typ. Wenn er heute bereits unaufgefordert zwei Worte mehr als üblich sagte, dann musste etwas Besonderes vorgefallen sein, das ihn in gute Stimmung versetzte. Auch Michaels Augen leuchteten erwartungsvoll, und Dean wünschte, er hätte auf den Ausflug verzichtet oder wäre einfach weiter durch die Gegend gefahren. Er erkannte die Anzeichen: Ein Einsatz stand bevor, und sowohl Michael, als auch Alex waren dabei.

Dean hätte seinen Kameraden, die ihm näherstanden als Brüder, bedenkenlos sein Leben anvertraut. Tatsächlich hatte es in der Vergangenheit zahlreiche Einsätze gegeben, bei denen er genau das getan hatte. Als Navy SEAL verließ man sich blind auf seine Kameraden. Und nach drei Jahren, in denen sie Seite an Seite gekämpft hatten, wusste jeder Einzelne seines Platoons, worauf es ankam. Dean und sein Team waren durch die härteste Ausbildung gegangen, die man sich vorstellen konnte, und hatten Einsätze absolviert, bei denen es auf sekundenschnelle Reaktion und sorgfältige Planung ankam. Doch Taktgefühl war keine Tugend, die man normalerweise von den Elitekämpfern der US Army erwarten konnte, und heute bekam Dean diesen gravierenden Mangel an Empathie deutlich zu spüren.

Er setzte sich zwischen Alex und Michael an die Bar und bestellte eine Cola. Der Barkeeper kannte ihn gut genug, um ihm das Getränk kommentarlos mit jeder Menge Eis zu servieren, wie Dean es mochte. Für ihn gab es kalte Getränke und heiße Getränke, aber alles, was dazwischen lag, war einfach nicht sein Fall. Und wenn er seine Cola trank, dann bitteschön eiskalt und nicht lauwarm. Michael prostete ihm mit seinem bereits halb geleerten Bierglas zu, und Alex hob stumm sein Glas mit Bourbon. Auch daran erkannte er, dass sich ein wichtiger Einsatz näherte. Unter den Jungs in ihrem Zug war es Tradition, dass sie bei Bekanntgabe des nächsten Auftrags noch ein einziges Glas ihres Lieblingsgetränks in Scotty’s Bar tranken. »Das Leben ist zu kurz, um es nicht zu genießen«, sagte Michael den üblichen Trinkspruch, und Dean stieß mit ihm an. Er sollte sich mehr Mühe geben, dachte er und zwang sich zu einem freundschaftlichen Grinsen. Es war nicht ihre Schuld, dass er vom Commander bis auf weiteres freigestellt worden war.

»Weißt du schon, wohin es geht?«, erkundigte er sich und leerte den Rest seiner Cola in einem Zug. Je schneller er wieder auf dem Motorrad saß, desto besser.

Alex und Michael zuckten synchron mit den Achseln. »Wir wissen bislang nur den Namen der Operation«, brummte Alex und sah versonnen in sein Glas. »Operation Purple Wings.« Er schnaubte verächtlich. »Diesen Namen kann sich doch nur eine Frau ausgedacht haben, oder? Ich meine, Leute – Purple Wings! Purpurne Flügel! Das klingt doch viel mehr nach einem schnulzigen Liebesroman als nach einer geheimen Militäroperation«, kommentierte er seinen untypischen Ausbruch und trank seinen Bourbon ebenfalls in einem Zug leer. Dean sah ihn erstaunt und mit einem Funken von Besorgnis an. Was zur Hölle war nur los mit seinem Kameraden? Er warf Michael einen Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu und erntete nur ein verständnisloses Achselzucken.

»Keine Ahnung, warum unser Freund hier so angefressen ist«, sagte der blonde Michael ganz offen. Er stand auf und schob seinen Barhocker ordentlich zurück an die Bar. »Ich glaube, er braucht einfach mal wieder eine Frau, die ihm zeigt, wo es langgeht.« Er sah sich suchend um. »Du könntest Sondra um ein Date bitten«, schlug er vor und deutete mit einem Kopfnicken auf die Kellnerin, die gerade einem bärtigen Trucker die Spezialität des Hauses servierte. Das zufriedene Grinsen des Truckers galt nicht allein dem riesigen Chili Burger und der enormen Portion Fries, sondern vor allem Sondras aufreizendem Outfit. Ihr knapp geschnittenes Top und die eng sitzenden Hotpants zeigten mehr, als sie verbargen, von den endlos langen Beinen bis zur üppigen Oberweite.

»Nein danke«, grummelte Alex und starrte in sein leeres Glas. »Ich hab’s dir schon so oft gesagt – ich habe kein Interesse an deinen abgelegten Exfreundinnen.«

»Was ist denn nur los mit dir, Mann?«, fragte Dean. »Du kennst doch Michael.«

Alex schob dem Barkeeper sein leeres Glas hinüber und bedeutete ihm, es noch einmal zu füllen. »Dass ich Michael kenne, heißt noch lange nicht, dass ich ihn und seine Andeutungen kommentarlos ertragen muss.« Er warf seinem Freund einen wütenden Blick zu. »Du weißt einfach nicht, wann du aufhören musst«, sagte er und trank hastig den zweiten Bourbon. »Einfach mal die Klappe halten – geht das nicht in deinen Kopf?« Er gab dem Glas einen Stoß in Richtung Barkeeper, aber Dean stoppte das Glas mitten in der Bewegung.

»Ein Drink vor dem Auftrag«, sagte er leise und sah Alex direkt in die dunklen Augen. »Du hattest zwei. Es ist genug.« Zu seinem Erstaunen nickte Alex und stand auf.

»Es tut mir leid, Jungs. Ich bin ein Spielverderber.« Michael erhob sich ebenfalls. Er versetzte Alex einen spielerischen Boxhieb auf den Oberarm.

»Schon gut, vergiss es«, sagte er leichthin, aber Dean sah an der Furche zwischen den Augenbrauen, dass Michael sich das Verhalten ihres Freundes ebenso wenig erklären konnte wie er selbst. Gemeinsam verließen sie die Bar.

»Kommst du mit?«, fragte Alex, der sich ein wenig beruhigt zu haben schien. Als Dean verneinte, sah er, dass Alex ihm ein verständnisvolles Grinsen schenkte. »Du solltest deine freien Tage genießen«, riet er ihm. »Wer weiß, wann es wieder losgeht?«

»Du hörst dich schon genau so an wie Michael, wenn er dir eine Frau aufdrängt«, gab Dean zurück. Da hatte er sich ein wenig mehr Einfühlungsvermögen von seinen Freunden gewünscht, und wenn er es bekam, war das auch nicht gut.

»Ach komm schon, bring es einfach hinter dich«, riet ihm Michael. »Je schneller du den Doc dazu bringst, dir eine einwandfreie Gesundheit zu attestieren, desto schneller bist du wieder dabei. Erzähl ihm ein paar wirre Träume, die immer freundlicher werden im Laufe der nächsten Woche, und schon hast du ihn davon überzeugt, dass es dir gut geht.«

Dean sah ihn nachdenklich an. Das war gar keine so üble Idee. Die Frage war nur, woher er das passende Material für seine Erzählung finden sollte. Er konnte seine Zielperson aus 1000 Meter Entfernung handlungsunfähig machen, konnte mit Sprengstoff umgehen, Bomben entschärfen und in Bruchteilen von Sekunden Entscheidungen über Leben und Tod treffen. Doch eine Reihe von Träumen zu erfinden, die seinen Psycho-Doc davon überzeugten, dass er wieder einsatzfähig war? Michael schien seinen Zwiespalt zu spüren, denn er grinste ihn verschwörerisch an. »Ich kenne da ein Buch, das dir helfen wird. Das große Lexikon der Träume und Symbole. Du findest es in der örtlichen Bibliothek.«

Jetzt hellte sich endlich auch Alex’ Blick auf. »Beim nächsten Einsatz bist du wieder dabei«, versicherte er ihm. Seine Augen blieben an der feuerroten Maschine hängen. »In der Zwischenzeit amüsierst du dich einfach mit deinem Baby«, schlug er vor.

Er und Michael tauschten ein einvernehmliches Lächeln. Dean und seine Streetfighter waren unter den SEALs ein heiß diskutiertes Thema. Sobald Dean eine Frau kennenlernte, wurden unter ihnen Wetten abgeschlossen, wann und ob die Frau es wohl auf den Sozius schaffen würde. Bislang hatte Dean nur zwei Frauen in drei Jahren auf eine kleine Spitztour mitgenommen – und selbst diese Affären waren nach drei, beziehungsweise vier Wochen beendet gewesen. »Niemand stellt sich zwischen Dean und sein rotes Baby« hieß es, wenn eine geeignete Kandidatin am Horizont auftauchte. Weder Michael, noch Alex, noch einer seiner anderen Kameraden hatten jemals herausfinden können, nach welchem Kriterium ihr Freund den Ladys das Mitfahren gestattete. Und Dean machte sich einen Spaß daraus, das Rätselraten anzuheizen, indem er sich auf keinen bestimmten Typ Frau festlegte. Es war nicht so, dass er jede Frau nahm, die ihm über den Weg lief – ganz im Gegenteil. Eigentlich war er zu wählerisch. Er verlor einfach nur ziemlich schnell das Interesse an ihnen.

Das kurze Treffen mit seinen Freunden hatte ihn von seinem eigentlichen Problem abgelenkt, aber als er vom Parkplatz auf die Landstraße abbog, wurde ihm der Zorn auf seinen Commander erneut bewusst. Bog er nach links ab, erreichte er in weniger als einer Stunde das Hauptquartier in Little Creek. Bog er nach rechts ab, fuhr er in Richtung Ozean. Er brauchte nicht lange, um seine Wahl zu treffen. Anders als seine Freunde hatte er morgen keinen Einsatz, bei dem er fit sein musste. Er konnte zum Strand fahren, die Zehen im Sand vergraben und der Sonne dabei zuschauen, wie sie langsam im Meer versank. Noch vor einem Jahr hätte er sich auf ein paar freie Tage gefreut. Jetzt türmten sie sich vor ihm auf wie eine riesige Mauer, deren Ende man von der Erde aus nicht erkennen konnte.

Dean grinste. Vielleicht brauchte er das Traumdeutungsbuch gar nicht, von dem ihm Michael erzählt hatte. Was sein Seelenklempner in diese Symbole hineininterpretierte, konnte ihm egal sein – solange er schnellstmöglich wieder einsatzfähig geschrieben würde.

Das gleichmäßige Surren seiner Maschine beruhigte ihn, ebenso die leichte Vibration der Maschine. Er mochte es, die Kraft des Motors zu spüren, sich in die Kurven zu legen und sich den Wind um die Nase wehen zu lassen. Als Navy SEAL mit weltweiten Einsätzen in Krisengebieten brauchte er einfach einen Ausgleich. Und sein Baby war ihm immer treu geblieben, hatte seinen Befehlen gehorcht und niemals auch nur ansatzweise gebockt.

Sie war eben etwas ganz Besonderes.

Während er die einsame Landstraße entlangfuhr, konnte er bereits das Meer riechen. Dean war froh, dass er und ein paar der Jungs – die, die er als den harten Kern des Teams bezeichnete – sich entschieden hatten, in Camden Town ihre Zelte aufzuschlagen. Die kleine Stadt war nicht weit entfernt vom Atlantik, und bis zur Militärbasis war es ein Katzensprung. Seine Eltern waren tot, er hatte keine Geschwister, und bis auf eine demenzkranke alte Tante hatte er keine Angehörigen. Alex und Michael waren ebenfalls allein. Warum also sich die Mühe machen, die freien Tage an einem Ort zu verbringen, der nur mehr dem Namen nach die Heimat war? Michael hatte ein Apartment direkt über einem Striplokal. Alex logierte als Untermieter einer katzenliebenden alten Dame – weiß der Himmel, was ihn dorthin gezogen hatte. Wo Michaels Wahl des Wohnortes logisch war, war Alex’ Entscheidung total verrückt und für sie alle nicht nachvollziehbar. Dean runzelte die Stirn. Vielleicht sollte er seinem Psychiater morgen vorschlagen, statt seiner einmal Alex unter die Lupe zu nehmen. Ein Mann, der sich freiwillig ein Haus mit einer durchgeknallten Katzenlady teilte, konnte nicht mehr alle Tassen im Schrank ...

Dean fluchte, als sein Motorrad ins Schlingern geriet. Er konnte dem Wesen, das wie ein Gespenst mitten auf der Straße erschien und mit beiden Händen winkte, gerade noch ausweichen. Während er versuchte, seine Maschine durch gezieltes Bremsen und Gasgeben wieder unter Kontrolle zu bringen, erhaschte er einen Blick auf ein bleiches Gesicht mit riesigen dunklen Augen. Dann raste er auch schon vorbei. Deans Blick erfasste in Sekundenbruchteilen alle Möglichkeiten, die ihm blieben: Entweder er steuerte die Maschine in den Straßengraben, oder er nahm das kalkulierte Risiko in Kauf, noch einmal zu beschleunigen und damit sein Gleichgewicht und das der schweren Maschine auf der Straße wiederzuerlangen. Blitzschnell erfassten seine Augen die Fahrbahn. Kein Gegenverkehr. Er drehte am Gas, der Motor heulte auf, und das rote Motorrad rannte förmlich mit allen zur Verfügung stehenden Pferdestärken nach vorne. Nach 500 Metern merkte Dean, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sein Baby stand wieder kerzengerade auf der Fahrbahn.

Dean drosselte das Tempo, wendete und fuhr langsam zurück. Die Irre, die ihn bereits das erste Mal aus dem Nichts angefallen hatte, kam ihm mit fliegenden Haaren entgegen. Er bremste, fuhr die Ducati an den Straßenrand und stieg ab. Er nahm den Helm ab, strich sich einmal durch das kurze, rotblonde Haar und ging langsam auf die Frau zu. Das Adrenalin kreiste noch in seinen Adern, und er musste sich zwingen, sie nicht anzuschreien. Kurz schoss ihm durch den Kopf, dass eine Dummheit wie die ihre bei einem Einsatz lebensgefährlich war, aber er zwang sich, tief und gleichmäßig zu atmen. Himmel, er war ausgebildet worden, um in Stresssituationen gelassen zu bleiben. Da würde ihn doch ein läppischer Beinahe-Unfall nicht aus der Bahn werfen.

Jetzt, da er sie besser sehen konnte, nahm er die Einzelheiten ihrer Erscheinung wahr. Sie war groß für eine Frau, nur einen Kopf kleiner als er selbst mit seinen 1,93 m. Dunkles Haar flatterte um ihren Kopf wie ein zerzauster Heiligenschein. Selbst die Schramme, die sich quer über ihre Wange zog, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch, sondern verlieh ihr etwas aufregend Gefährliches. Deans Atem beschleunigte sich, was nichts mit dem Adrenalinschub zu tun hatte. Seine Augen glitten über ihre Kurven. Lange, wohlgeformte Beine, die in einer engen Jeans steckten, und üppige Brüste, die sich an ein weißes Top schmiegten, hielten seinen Blick gefangen. Ihr sinnlicher Mund leuchtete im gleichen Rot wie seine Ducati, ein Detail, das ihm aus irgendeinem Grund besonders sexy erschien. Für einen Moment fühlte er den unwiderstehlichen Drang, seinen Mund auf ihren zu pressen und ihren Atem zu schmecken. Was ihn jedoch am meisten fesselte, waren ihre Augen. Der Schock des gerade eben noch vermiedenen Zusammenpralls war ihnen anzusehen, aber viel deutlicher als die Erschütterung berührte ihn die Traurigkeit in ihnen. Noch bevor er sich weiter in ihrem grünen Blick verlieren konnte, sprach sie ihn an.

Ihre Stimme passte zu der herben Schönheit, denn sie war rau und melodisch. Was sie sagte, ließ ihn schuldbewusst zusammenzucken: »Wenn Sie sich an meinen Brüsten sattgesehen haben, können Sie mir vielleicht helfen.« Sie stemmte die Arme in die Seiten und funkelte ihn zornig an.

Und das war der Moment, in dem Dean Fitzpatrick, Navy SEAL und Biker aus Leidenschaft, wusste, dass er in echten Schwierigkeiten steckte.

Sie war nicht nur wunderschön, sondern er wollte sie. Mehr als er jemals zuvor eine Frau gewollt hatte.

~

 




Rachel Burton musterte den Mann, der vor ihr stand, und wartete einige Sekunden vergeblich auf seine Antwort. »Du bist wohl eher der schweigsame Typ, was?«, fragte sie und griff kurzerhand nach seinem Arm. »Komm«, sagte sie und zog ihn zu ihrem Wagen. Unauffällig nahm sie sein Gesicht in Augenschein und prüfte insbesondere, ob seine Pupillen geweitet oder ganz im Gegenteil nur stecknadelkopfgroß waren. Aber nein, sie erschienen ihr völlig normal. Rachel hatte gesehen, wie er seine schwere Maschine innerhalb kürzester Zeit wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Der muskelbepackte Riese, der abwartend vor ihr stand, hatte also keine Verletzung. Vielleicht redete er einfach nicht gerne. Trotzdem führte sie ihn zu ihrem Auto, das am Straßenrand stand, und bugsierte ihn sachte, bis er mit dem Rücken hinten am Kofferraum lehnte.

»Was machen Sie da?« Seine Stimme war tief, wie man es von einem Mann seiner Größe erwarten konnte, hatte dabei aber einen rauen, befehlsgewohnten Unterton, der ihr einen Schauer über den Körper jagte. Normalerweise gelang es ihr ganz gut, diesen armeetypischen Tonfall zu ignorieren, schließlich hatte sie jahrelange Übung darin. »Wie heißt du?«, fragte sie, während sie weiterhin nach möglichen Schockreaktionen Ausschau hielt. Er ignorierte ihr Geplapper und lehnte sich entspannt an ihren Wagen, die Arme vor der Brust verschränkt. Rachel dachte, dass sie sich getäuscht haben musste. Er war nicht behandlungsbedürftig, sondern einfach nur total angepisst, weil sie mitten auf die Fahrbahn gesprungen und wie eine Blöde mit den Armen gewedelt hatte.

»Hören Sie«, sagte Rachel jetzt, die sich von seinem Starren verunsichert fühlte und wieder auf das formellere »Sie« zurückschwenkte. »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe. Aber«, sie deutete mit der Hand auf ihren Wagen, aus dessen Motorhaube immer noch eine kleine Rauchwolke stieg, »Wie Sie sehen können, stecke ich in Schwierigkeiten. Vor Ihnen sind bereits zwei Autofahrer an mir vorbeigefahren, ohne stehenzubleiben. Ich musste also zu härteren Maßnahmen greifen.«

Er sah aus seiner beeindruckenden Höhe auf sie herab. Sie war froh zu sehen, dass sich seine Gesichtszüge etwas entspannten. Und tatsächlich, als er endlich den Mund öffnete, klang seine Stimme schon nicht mehr ganz so abweisend wie gerade. »Ich hätte Ihnen auf jeden Fall geholfen, auch ohne dass Sie sich wie eine Verrückte mitten auf die Straße stellen.«

»Ja, aber das konnte ich doch nicht wissen«, gab sie selbstbewusst zurück. »Ich stehe hier mitten im Nirgendwo und muss heute Abend noch in Camden Town sein.« Sie strich sich geistesabwesend eine Strähne hinters Ohr.

»Haben Sie kein Handy dabei? Niemanden, den Sie anrufen können, damit er sie abschleppt?«

Sie schüttelte den Kopf und schnitt eine Grimasse. »Wir sind hier in einem Funkloch. Ich habe schon alles probiert.«

Für einen Moment blieb er still. Er zog die Augenbrauen zusammen, und zwischen ihnen entstand ein V, das Rachel am liebsten mit den Fingern geglättet hätte. Was war das nur, was sie so sehr zu diesem Mann hinzog? Zugegeben, er sah gut aus. Er war groß und ausgesprochen muskulös, und seine gerade Haltung ließ darauf schließen, dass er sehr wahrscheinlich in der nahegelegenen Militärbasis stationiert war. Sie fragte sich, ob er wohl einer der SEALs war, die von Little Creek aus zu Einsätzen um den gesamten Globus geschickt wurden. Seine Hände ruhten entspannt auf den Oberschenkeln, und sie allein fielen aus dem Rahmen. Statt kräftig und sehnig zu sein, wie man es bei einem Elitesoldaten erwartete, wirkten sie sensibel und feingliedrig. Seine Finger waren lang und schlank, die Haut leicht gebräunt. Sie ließ ihren Blick weiter gleiten zu den muskulösen, gut definierten Armen. Sie waren von rotgoldenen Härchen bedeckt und machten seine Arme „genau richtig“. Nicht zu behaart, aber auch nicht glatt wie ein Kinderpopo. Genau, wie Rachel es an Männern mochte. Sie fragte sich, wie wohl seine nackte Brust aussah. Ob er auch dort einen rotgoldenen Pelz hatte? Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich ganz trocken waren.

»Wenn Sie sich an meinem Oberkörper satt gesehen haben, könnten wir nach Camden Town fahren«, schlug er vor.

Rachel zuckte zusammen und errötete. Er benutzte die gleichen Worte wie sie, als sie ihn dabei ertappt hatte, wie er ihre Brüste taxiert hatte. Noch bevor sie zu einer schlagfertigen Antwort ausholen konnte, fuhr er fort: »Ich kenne dort einen Mechaniker, der ihren Wagen abschleppen und reparieren wird. Haben Sie Gepäck dabei? Viel?« Rachel schüttelte den Kopf. Den größten Teil ihrer Sachen hatten die Möbelpacker bereits in ihr neues Zuhause gebracht. Sie war mit leichtem Gepäck in ihre neue Heimatstadt gereist. Das heißt, verbesserte sie sich in Gedanken, sie hatte es zumindest versucht. Bis ihr der verflixte Motorschaden in die Quere gekommen war.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte der Unbekannte.

»Moment«, murmelte Rachel und griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Beifahrersitz lag. Dazu musste sie sich weit in den Wagen hineinbeugen, und erst, als sie seinen funkelnden Blick sah, bemerkte sie, was sie getan hatte. Sie hatte ihm ihre Rückseite präsentiert, wie ein paarungsbereites Tier. Mit hochroten Wangen leerte sie den Inhalt der Tasche auf den Grünstreifen und durchwühlte den kleinen Berg Krimskrams. Die neuen Schlüssel waren wichtig, sie steckte sie sicherheitshalber gleich in die Hosentasche. Taschentücher, das nutzlose Telefon und ein Liebesroman wanderten unbeachtet wieder in die Tasche. Endlich fand sie das, was sie gesucht hatte. Ohne ihm in die Augen zu schauen, las sie die Adresse ab. »Wissen Sie, wo das ist? Können Sie mich hinbringen oder mir zumindest ein Taxi rufen, damit ich heil dort ankomme?« Sie warf einen Blick auf die Maschine. Ihre Brüder waren ebenfalls leidenschaftliche Motorradfahrer, hatten aber Harleys bevorzugt. Diese rote Rennmaschine sah gefährlich aus – und passte zu ihrem Besitzer.

»Sind Sie schon mal auf einem Motorrad mitgefahren?«, fragte er. In seiner Stimme lag eine Herausforderung, der sie mit kühlem Blick begegnete.

»Ich habe drei Brüder, die alle eine Maschine hatten. Also, ja – ich weiß, wie man sich auf dem Sozius verhält.« Rachel musste ihm ja nicht unter die Nase reiben, dass die Harleys ihrer Brüder so gemütlich und behäbig wie ein vertrauter Ohrensessel gewesen waren. Sie warf einen misstrauischen Blick auf die Maschine. Er war ein guter Fahrer, der sein Motorrad im Griff hatte. Das hatte sie zur Genüge feststellen können.

Mit lang ausgreifenden Schritten ging er zu seiner roten Maschine und schwang sich auf den Sitz. »Kommen Sie«, forderte er sie auf.

Er hatte wunderschöne, blaue Augen, in denen sich goldene Einsprengsel verteilten. Nun, da sie ihm näher kam, sah sie seinen rotblonden Bartschatten. Entweder gehörte er zu den Männern, die sich zweimal am Tag rasieren mussten, oder er war auf Urlaub. Bärte oder auch eine nachlässige Rasur gehörten nicht zu den Dingen, die ein kommandierender Offizier gern sah. Sekundenlang konnte Rachel nur daran denken, wie sich dieser Bartschatten wohl auf ihrer Haut anfühlen würde. Vor ihren Augen entstand ein Bild, wie er sich über sie beugte und mit seinen Stoppeln die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln wund rieb. Die Lust schoss wie ein heißer Lavastrom in ihren Bauch, der sich schmerzhaft zusammenzog. Komm schon, ermahnte sie sich, es ist ziemlich lange her, dass du Sex hattest, aber du musst nicht gleich über den ersten Mann herfallen, der freundlich zu dir ist. Sie stellte sich neben ihn und schwang ein Bein über den Sitz. Gott sei Dank war sie mit 1,78 m recht groß für eine Frau, sonst wäre aus dem Besteigen wohl eine würdelose Angelegenheit geworden. Rachel kniff sich einmal in die Hand, um sich zur Ordnung zu rufen. Die Assoziationen, die das Wort besteigen in ihr hervorrief, brachten ihr Blut zum Kochen. Er drehte sich halb zu ihr um. Seine blauen Augen verrieten ihr, dass er vermutlich wusste, was in ihr vorging. Wahrscheinlich passierte ihm so etwas dauernd. Er rettet Frauen aus gefährlichen Situationen, und sie bezeugten ihm ihre Dankbarkeit, indem sie ihn in ihr Bett ließen. Und wer mochte ihnen das übelnehmen?

Er griff nach ihren Händen und legte sie um seine Körpermitte, bis sie sich ganz eng an seinen Rücken schmiegen musste. Rachel legte den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Er startete den Motor. Das sanfte Vibrieren der Maschine zwischen ihren Beinen machte die Sache nicht besser, im Gegenteil. Als sie nach einer Fahrt, die Rachel wie eine Ewigkeit vorkam, endlich vor einem hübschen kleinen Haus hielten, war ihr Höschen nass. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie ihre Spuren auf dem Sitz hinterlassen hätte. Er hielt und stabilisierte die Maschine, damit sie absteigen konnte. Ihre Knie waren wacklig und fühlten sich wie Gummi an, was aber nicht von der Fahrt kam. Der Mann mit dem blauen Blick war vorsichtig gefahren und, so vermutete sie, für seine Verhältnisse langsam. Dafür war sie ihm dankbar, denn umso länger hatte sie seinen Duft einatmen können, der von der schwarzen Lederjacke ausging. Er roch nach Mann, ein wenig herb, aber mit einem Unterton von Moschus, der ihren ganzen Körper in ein willenloses Objekt verwandelte.

Bevor es allzu peinlich wurde, streckte sie ihm die Hand entgegen. Überrascht sah er ihr in die Augen, bevor er sie ergriff. Sein Händedruck war genau richtig, nicht zu fest, aber auch nicht labberig oder nichtssagend. Wohldosierte Kraft, schoss es ihr durch den Kopf. Er weiß genau, wie stark er ist und wo er sich zurückhalten muss, um keinen Schaden anzurichten. Noch ein Pluspunkt für ihn. Sie mochte Männer, die sich nicht allein durch ihre Muskeln definierten, sondern Kraft und Intelligenz einsetzten, um an ihr Ziel zu kommen.

»Haben Sie nicht noch etwas vergessen?«, erkundigte er sich mit einem Schmunzeln.

Irritiert sah Rachel ihn an. »Nicht dass ich wüsste. Wollen Sie, dass ich Ihnen die Fahrt bezahle? Moment, kein Problem. Ich habe Bargeld dabei.« Sie verbarg ihre Enttäuschung, indem sie den Kopf in der Tasche versenkte und nach ihrem Portemonnaie kramte.

»Das meinte ich nicht«, brummte er. Sie hob den Kopf und sah ihn an. War er wütend auf sie? »Ich dachte eher an ihren Wagen. Der steht nämlich immer noch da draußen auf der Landstraße und wartet darauf, abgeschleppt zu werden.« Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Rachel warf den Kopf zurück und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen. Zu ihrer Überraschung sah er sie nicht an, als hätte sie den Verstand verloren, sondern stimmte nach einen kleinen Moment des Zögerns mit ein. Und wie wunderbar sein Lachen war! Es kam tief aus seiner breiten Brust und rumpelte zuerst, um dann in einem herzhaften Laut zu enden. Allein für dieses Lachen könnte ich dich lieben, dachte sie und streckte die Hand aus, um sich unter der nächsten Lachsalve am Motorrad festzuhalten.

Und dann geschah es. Ihre Finger streiften seine. Ein Stromstoß, den sie von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen spürte, fuhr durch Rachels Körper. Ihr Becken zog sich schmerzhaft und sehnsüchtig zusammen. Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund, erst zart und tastend, dann immer fordernder. Sie sah, wie er genüsslich die Augen schloss. Seine Hände fuhren durch ihr Haar, lösten den nachlässigen Knoten, bis die dunkle Lockenpracht ihr über die Schulter fiel. Dann glitten seine Hände weiter nach unten, umfassten ihre Taille und zogen sie an sich. Seine Erektion war selbst durch die Jeans spürbar, und Rachel presste ohne nachzudenken ihr Becken an ihn. »Komm«, sagte sie einfach und zog ihn durch den winzigen Vorgarten zur Haustür. Sie fischte nach dem sperrigen Schlüssel in ihrer Jeans, ohne seine Hand loszulassen, und fummelte am Schloss, bis es sich endlich drehen ließ.

Im Haus roch es leicht nach Staub, doch das bekam Rachel nur am Rande mit. Instinktiv führte sie ihn nach oben, wo sie das Schlafzimmer vermutete. Und richtig, es war die erste Tür links. Mitten im Raum thronte ein mächtiges Himmelbett mit vier Pfosten, und sogar die Bettwäsche war frisch bezogen. Danke für ihre Vermieterin, die wohl geahnt hatte, dass Rachel in ihrer ersten Nacht im neuen Zuhause nicht gleich Kisten auspacken wollte und das Bett bereits bezogen hatte.

Fragend sah sie den fremden Mann an, den sie in ihr Schlafzimmer mitgenommen hatte. Plötzlich fühlte sie sich schüchtern, wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal die Grenzen und Möglichkeiten seines eigenen Körpers erkundet. »Ich mache so etwas normalerweise ...«, fing Rachel an, aber er legte ihr einen Finger auf den Mund.

»Pst«, flüsterte er. »Sag nichts. Keine Verpflichtungen, keine Gefühle. Wir sind zwei Fremde, die sich zueinander hingezogen fühlen, und wir sind erwachsen.« Er senkte den Kopf und küsste sie noch einmal, sehr zärtlich. »Wir machen nichts, wenn du es nicht willst«, sagte er leise. »Wenn du mir sagst, dass ich gehen soll, dann gehe ich.«

Rachel zögerte. Er hatte recht. Was hatte sie schon zu verlieren? Nichts. Mit klopfendem Herzen sah sie in sein Gesicht. »Ich will dich. Jetzt. Sofort. Komm.« Zu mehr als einzelnen Worten schien sie nicht mehr fähig zu sein. Ihr Atem ging rasch, und die Hitze zwischen ihren Beinen wurde unerträglich. Er jedoch schien auf einmal alle Zeit der Welt zu haben, denn er setzte sich auf das breite Bett.

»Zieh dich aus für mich«, sagte er mit rauer Stimme. Langsam, mit sinnlichen Bewegungen, streifte Rachel erst ihr Shirt, dann die Hose ab, bis sie in ihrer Unterwäsche vor ihm stand. »Komm her«, befahl er. Sie trat näher. Mit dem Zeigefinger fuhr er die Konturen ihrer Brüste nach, verweilte auf den harten Spitzen und wanderte dann nach unten. Am Saum ihres schwarzen Slips hielt er kurz inne, bevor er den dünnen Stoff zur Seite schob und sein Finger ihre Schamlippen teilte. Rachel wimmerte leise, als er den Finger in ihr versenkte. Langsam, mit aufreizenden Bewegungen, ließ er ihn hinein und hinausgleiten. Dabei glitt sein Daumen immer wieder über ihren Kitzler.

Rachel glaubte, jeden Moment ohnmächtig zu werden. Genau in dem Augenblick, da sie wusste, sie würde es keine Sekunde länger aushalten, griff er nach ihr. Schneller als sie denken konnte, lag sie auf dem Bett, und er kniete über ihr. Er zog sein Shirt aus, warf es achtlos auf den Boden. Im Licht der Straßenlaterne konnte Rachel seinen Oberkörper erkennen, dessen Muskeln wie gemeißelt wirkten. Seine Brust war von einem rotgoldenen Pelz bedeckt, in dem sie ihre Finger versenkte. Das Haar auf seiner Brust war weich, nicht rau und drahtig, wie sie es von anderen Männern kannte.

Rachels Hände wanderten zu seiner Jeans, unter der sich seine Erregung deutlich abzeichnete. Sie ließ ihre Hände darauf ruhen, drückte leicht, und öffnete Knopf und Reißverschluss. Sein harter Penis sprang ihr förmlich entgegen und wollte befreit werden aus der viel zu engen Boxershorts, die er trug. Mit ein, zwei energischen Bewegungen streifte er seine restliche Kleidung ab. Sie folgte dem Shirt auf den Boden. Er nahm sich Zeit, ihren fast nackten Körper ausgiebig anzusehen. Rachel spürte, wie ihr unter seinen Blicken die Hitze ins Gesicht stieg. Sie revanchierte sich, indem sie ihre Augen über seinen gestählten Körper wandern ließ. Es gab nichts, aber auch gar nichts an ihm auszusetzen: Seine Muskeln waren ausgeprägt, ohne allzu wuchtig zu sein, sein Körper langgestreckt und ohne ein Gramm Fett. Er hatte sogar ein ausgeprägtes Sixpack, das sich unter seiner leicht gebräunten Haut deutlich abzeichnete.

Er war perfekt, von den Füßen über den langen, aufgerichteten Penis bis zu seinem Gesicht. Ein Traum von Mann, nach dem sich jede Frau die Finger lecken würde.

Er kniete zwischen ihren weit gespreizten Beinen und senkte den Kopf. »Du riechst so gut«, murmelte er. Seine Zunge drang in sie ein, und wie sein Fingerspiel wiesen ihn die Zungenschläge als Meister seines Fachs aus. Rachel wölbte ihm ihr Becken entgegen, aber er war es, der das Tempo bestimmte. Genau dann, als sie den Höhepunkt kommen fühlte, richtete er sich auf und drang in sie ein. Und Rachel kam, in einem Orgasmus, der so fulminant endete, dass sie die Zuckungen noch eine Minute später zu fühlen glaubte.

Aber er war noch nicht am Ende. Rachel seufzte wohlig und genoss den kurzen Augenblick der Entspannung – und sog den Atem ein, als er heftig in sie stieß. Sofort flammte ihre Erregung wieder auf, und sie bog wollüstig den Rücken durch. Jetzt, da sie bereits einmal unter ihm gekommen war, zog er das Tempo an. Sein Körper glänzte, und als Rachel einen Schweißtropfen auf seiner Brust sah, hob sie den Kopf und leckte ihn ab. Das Salz prickelte auf ihrer Zunge, und sie sah, wie er die Augen schloss, bevor er ein letztes Mal in sie hineinglitt und dann kam.

Eine Minute oder zwei lagen sie eng umschlungen auf dem Bett. Er stützte sich auf seinen Armen ab, um sie nicht mit seinem Gewicht zu belasten, und Rachel genoss es, dass sein Penis immer noch in ihr war. Für sie war die Zeit kurz nach dem Höhepunkt der intimste Moment, den sie mit einem Mann erleben konnte. Zog er sich sofort aus ihr zurück, hatte er schon verloren. Wälzte er sich von ihr und schlief schnarchend ein, dann war ein Wiedersehen ausgeschlossen. Doch der Fremde, den sie in ihr Bett gelassen hatte, tat weder das eine noch das andere. Er bedeckte ihr Gesicht mit schnellen, kleinen Küssen, und Rachel spürte, wie etwas in ihr aufbrach, etwas Hartes, schon viel zu lange Verdrängtes.

Dieser Mann, dessen Namen sie nicht wusste, war eine ernsthafte Gefahr für ihr Herz.

~

 




Dean wachte vom durchdringenden Schrillen des Telefons auf, das sich auf penetrante Weise in seine Träume drängte. Es dauerte nur Sekunden, bis er wach war, und ein Blick auf das Display verriet ihm, wer anrief. »Guten Morgen, Miss Fletcher«, sagte er und bemühte sich, wach und fit zu klingen.

»Ich wollte nur sichergehen, dass Sie Ihren Termin bei Dr. Burton auch einhalten«, tönte es aus dem Hörer. Dean errötete und war dankbar, dass sein Gegenüber am anderen Ende der Leitung ihn nicht sehen konnte. Er hätte zwar niemals den Termin bei seinem Seelenklempner verpasst, dazu war er zu pflichtbewusst, aber möglicherweise hätte er ein wenig getrödelt. Ada Fletcher, die Sekretärin seines Commanders, war seiner Verzögerungstaktik zuvorgekommen. Da erst fiel ihm auf, welchen Namen sie genannt hatte. Die Nacht mit der fremden Schönheit hatte ihn wohl doch mehr mitgenommen, als er sich eingestehen wollte. Unwillkürlich stand ihm ihr Gesicht wieder vor Augen, als er sie zum dritten Mal hatte kommen lassen. Diese Mischung aus Verletzlichkeit und Hingabe hatte etwas in ihm ausgelöst, dass er schon lange nicht mehr gespürt hatte. Mit einem verlegenen Räuspern kehrte er in die Wirklichkeit zurück.

»Ich dachte, ich hätte einen Termin bei Dr. Cayden«, sagte er mit leicht belegter Stimme und räusperte sich noch einmal. Dr. Cayden war der Psychiater auf der Militärbasis, der sich um alle kümmerte, die zu Sitzungen auf der Couch verdonnert worden waren.

»Dr. Burton ist neu im Team«, erwiderte Miss Fletcher. »Dr. Cayden plant außerdem, bald in den Ruhestand zu gehen, also wurde es Zeit für einen Neuzugang. Wie ich gehört habe, ist Dr. Burton eine wahre Koryphäe auf dem Gebiet der posttraumatischen Stressbewältigung. Sie sind also in guten Händen.« Es war typisch für Miss Fletcher, ihre Informationen immer mit einer guten Dosis Klatsch und Tratsch anzureichern, so wie jetzt. Ganz nebenbei erfuhr Dean von Caydens Plänen. Nicht, dass es ihn irgendwie berührte – der alte Mann mit dem gütigen Lächeln und dem geistesabwesenden Blick war ihm herzlich gleichgültig. Das Problem war nur, dass Dean den Neuen nicht einschätzen konnte. Wenn der neue Psycho-Doc wirklich so ein Experte war, dann könnte es schwer werden, ihm ein Märchen aufzutischen.

Dean verabschiedete sich höflich von der Sekretärin des Commanders und sprang unter die Dusche. Während das warme Wasser auf seine Muskeln prasselte und sie lockerte, rief er sich fast widerwillig noch einmal die Nacht ins Gedächtnis. Sie war ihm unter die Haut gegangen, diese Frau, deren Namen er nicht einmal wusste. Die letzten Wochen nach Marcs Tod hatte er in einem Zustand der Stumpfheit verbracht. Weder Frauen noch die Versuche seiner Freunde, ihn abzulenken, hatten etwas gebracht. Ihm war das ganz recht gewesen. Nichts zu fühlen war besser, als sich dauernd die gleichen Fragen zu stellen. Hätte, wäre, könnte – diese Worte hatte Dean in den letzten Wochen hassen gelernt. Hätte Marc eine Chance gehabt, wenn er selbst aufmerksamer gewesen wäre? Wäre Marc noch am Leben, wenn Dean sich mehr um seinen Freund gekümmert hätte? Könnte Marc schuldig sein?

Dean schüttelte den Kopf. All das war nutzlos. Er musste den Psychologen davon überzeugen, dass er mit seinem Team auf den nächsten Einsatz durfte. Noch einmal streifte das Gesicht der Frau seine Erinnerung. Riesige dunkle Augen, ein sinnlicher, breiter Mund, der zum Küssen und Lachen wie gemacht schien. Energisch schob er auch sie aus seinem Kopf. Eine Frau, die ihm etwas bedeuten könnte, war das Letzte, was er brauchte. Sie war eine unnütze Komplikation. Außerdem war er sich nicht einmal sicher, ob sie an einer Beziehung interessiert war. Die Chemie zwischen ihnen hatte gestimmt, also hatte sie mit ihm gevögelt. Von mehr war nie die Rede gewesen.

Und wie sie gevögelt hatten! Er hatte sich gegen vier Uhr nachts von ihr verabschiedet, mit einem unverbindlichen Kuss auf die Stirn, auch wenn er zu gerne noch einmal diese verführerischen Lippen gekostet hätte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie kam, hatte ihn ebenso angemacht wie ihr üppiger Körper. Sie bewegte sich mit einer Natürlichkeit, die anderen Frauen fehlte, dachte er. Sie war beim Sex hundertprozentig da gewesen, bei ihm und bei sich, statt sich Sorgen darum zu machen, ob ihre Brüste oder ihr Hintern in dieser oder jener Perspektive noch gut aussahen. Er liebte die Art, wie sie ihn geritten hatte ...

Verdammt. Das hatte er davon. Mit einem halb verzweifelten, halb amüsierten Grinsen sah er auf seinen Penis, der sich pochend bemerkbar machte. Wenn schon der Gedanke an sie ausreichte, um ihn derart geil zu machen, dann war es besser, sie nie wiederzusehen.

Er ignorierte die Lust, die sich in seinem Geschlecht sammelte, und rasierte sich betont langsam. Als er endlich präsentabel war, fuhr er mit seinem Wagen zur Militärbasis, wo Dr. Burton sein Büro haben musste. Es lag genau neben dem von Dr. Cayden. Sie teilten sich eine Empfangsdame, die er zumindest vom Sehen her kannte. War die langbeinige Blondine nicht einmal mit Michael ausgegangen? Sie bat ihn ins Wartezimmer, in dem sich die Urkunden von Dr. Cayden bereits ihren Platz mit denen des Neuankömmlings teilten. Er ignorierte sie. Je weniger er sich von den Titeln und Diplomen des Arztes beeindrucken ließ, desto besser für ihn.

Vielleicht sollte er die Wartezeit nutzen, um sich doch noch einen passenden Traum auszudenken? Er lehnte sich zurück und zwang seinen Körper, sich zu entspannen. Als SEAL hatte er nicht nur gelernt, mit Schlafentzug und extremen Temperaturen, mit psychologischem Druck und mit Stress zurechtzukommen. Teil der Ausbildung waren auch gezielte Entspannungstechniken, mit denen man den eigenen Körper zur Ruhe zwingen konnte. Er atmete tief und gleichmäßig. Dabei dachte er an sein rotes Baby. Er stellte sich vor, wie er den Gashahn drehte, wie die Ducati auf jede noch so kleine Bewegung von ihm reagierte. Das Gefühl der Freiheit, das er beim Fahren empfand, ließ sich mit keinem anderen Gefühl auf der Welt vergleichen. Beim Fahren wurden er und die Maschine eins, fast so, als wären sie ein Körper, ein Geist. Etwas Vergleichbares erfuhr er sonst nur in den Momenten, in denen er einen Auftrag erfolgreich erledigte.

Anvisieren. Zielen. Abdrücken.

Die Welt ein bisschen besser machen, indem er Terroristen und Piraten ausschaltete. Dean wusste, dass manche Menschen die SEALs und alles, wofür sie standen, verachteten. Sie sahen in ihnen Elitesoldaten, die willkürlich töteten und auch noch Spaß dabei hatten. Die gleichmütig mit den Achseln zuckten, wenn es zu einem sogenannten »Kollateralschaden« kam, wenn also Zivilisten getötet wurden. Er kannte Kollegen, die für sein Empfinden tatsächlich ein wenig zu viel Freude empfanden, wenn die Zielpersonen starben. Doch er selbst hatte nie zu denen gehört, die den Finger am Abzug nicht unter Kontrolle hatten. Er überlegte, warum er eigentlich die militärische Laufbahn eingeschlagen hatte, und fluchte leise. Kaum war er im Dunstkreis dieses Kopfdoktors, begann er, sich selbst in Frage zu stellen.

Und das war etwas, das er sich einfach nicht erlauben konnte. Sobald er anfing, an sich, seinen Fähigkeiten, an der Rechtmäßigkeit seiner Aufträge zu zweifeln, würde er versagen. Er wusste es einfach. So, wie er bei Marc versagt hatte.

Die linke Tür hinter dem Empfangstresen der Blondine öffnete sich. Dean schaute hoch und sah Dr. Cayden, der wie üblich mit einem leichten Ausdruck der Verwirrung auf ihn zueilte. »Ah, da sind Sie ja«, strahlte er den Soldaten an. Vielleicht war es doch nicht so schlimm, von Dr. Burton behandelt zu werden, dachte Dean. Cayden war nett und freundlich, und er hatte niemals von einem seiner Kameraden gehört, dass er nicht kompetent war. Allerdings, das musste er zugeben, sprachen sie untereinander auch nicht gerade oft über dieses Thema. Wer von ihnen wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung oder sonst etwas zu Sitzungen beim Psychiater verdonnert wurde, der schwieg sich meistens lieber aus. Und die Kollegen mieden das Thema meistens, um dem Freund nicht das Gefühl von Schwäche zu geben. Auf Dean wirkte Cayden jedoch immer etwas fehl am Platze, so als sehe er etwas, das anderen verborgen blieb. Für einen Moment amüsierte sich Dean mit der Vorstellung, dass Cayden in geheimer Mission auf der Base war: Vorgeblich behandelte er traumatisierte Soldaten, aber in Wirklichkeit war er auf der Suche nach Beweisen für die Existenz von Aliens. Dean spürte, wie sich seine Mundwinkel unwillkürlich zu einem Grinsen verzogen. Ob Dr. Cayden in seiner Freizeit selbstgemachte Hüte aus Alufolie trug, um die Aliens an der Gedankenkontrolle zu hindern? Er schnaubte leise, weniger über den zerstreuten Arzt als über sich selbst. Du solltest Sciencefiction Thriller schreiben, sagte er sich und wurde wieder ernst.

»Wie ich sehe, geht es Ihnen gut«, sagte Cayden. »Haben Ihnen die Tabletten geholfen, die ich Ihnen verschrieben habe?«

Jetzt mischte sich die Empfangsdame ein, die offensichtlich an Caydens Aussetzer gewohnt war. »Das ist Lieutenant Dean Fitzpatrick«, sagte sie und stand auf. Sie nahm Dr. Cayden liebevoll am Arm und führte ihn in sein Büro. »Er ist nicht ihr Patient«, hörte Dean sie sagen. »Er wird von Dr. Burton behandelt. Ihr nächster Patient kommt erst in zwei Stunden.« Die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem leisen, aber endgültig klingenden Klicken. Wahrscheinlich war der drohende Ruhestand des Arztes keine Frage des Wollens, sondern des Müssens, überlegte Dean und empfand eine unerwartete Welle des Mitgefühls mit dem Mann. Es musste furchtbar sein, keine Kontrolle mehr über sein eigenes Leben zu haben, dachte er und fragte sich, warum ein Arzt in diesem Zustand überhaupt noch auf der Militärbasis geduldet wurde.

Die andere Tür öffnete sich. Das Geräusch riss Dean aus seinen Gedanken, und er hob langsam den Blick. Was er sah – oder eher, wen er sah – raubte ihm den Atem. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, einer Wunschvorstellung aufgesessen zu sein, oder zu halluzinieren. Doch die Halluzination sah ebenso schockiert aus, wie er sich fühlte.

Dr. Burton war kein Mann. Dr. Burton war die Frau, mit der er letzte Nacht grandiosen Sex gehabt hatte.
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Rachel realisierte zuerst nicht, was der Mann in ihrem Wartezimmer zu suchen hatte. Sie hatte ihn sofort wiedererkannt, obwohl er in seiner Uniform ganz anders aussah als in Jeans und T-Shirt. Er wirkte viel kühler, natürlich, und gleichzeitig milde amüsiert, als lache er insgeheim über einen Scherz, den nur er verstand. In der Sekunde, in der sie ihn sah, ohne dass er sie bemerkte, schossen ihr zwei Gedanken durch den Kopf: Er hatte sie gesucht, weil er sie wiedersehen wollte. Und gefunden. Die Wärme, die sich in ihrem Unterleib ausbreitete, und ihr stotternder Herzschlag bewirkten, dass sie sich wie ein Schulmädchen fühlte.

Und dann begriff sie, dass er nicht hier war, weil er sie gesucht hatte, sondern weil er ihr erster Patient in ihrem neuen Job war.

Verdammt.

»Dean Fitzpatrick?«, fragte sie und hasste den Klang ihrer Stimme, die viel zu zögerlich und unsicher war.

»Dr. Burton«, antwortete er in einer Tonlage, die deutlicher als hundert Sätze ausdrückten, dass er sich ebenso unbehaglich fühlte wie sie. Immerhin, dachte Rachel, war ihm diese Sache genau so unangenehm wie ihr.

»Bitte kommen Sie ins Behandlungszimmer«, forderte sie ihn auf und verfluchte sich für ihre Wortwahl. Behandlungszimmer klang zwar sachlich, aber viel zu negativ. »Lassen Sie uns das weitere Vorgehen besprechen«, bat sie ihn. In diesem Moment trat Lesley aus Dr. Caydens Zimmer und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. War ihr Haar etwa in Unordnung geraten? Oder verrieten ihre hochroten Wangen, wie befangen sich Rachel gerade fühlte?

Dean – nein, er war ab sofort Lieutenant Fitzpatrick für sie – schien ihr Unbehagen zu spüren, denn er erhob sich sofort und folgte ihr. Im Türrahmen reichte sie ihm die Hand, aber heute streifte er ihre Finger nur kurz und flüchtig, ohne sie wirklich zu berühren. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich und schluckte die Enttäuschung herunter. Sie schloss die Tür hinter ihm und wies auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Bitte nehmen Sie Platz.«

Er setzte sich. Gott sei Dank war der Stuhl wuchtig genug, dass er sich nicht wie ein Riese in Liliput fühlen musste, wenn er darin Platz nahm. Sobald Rachel auf ihrem Platz hinter dem Schreibtisch saß, fühlte sie sich ein wenig besser. Hier war sie in ihrem Element. Sie wusste, dass sie eine sehr gute Psychiaterin war, und ihr rasender Herzschlag beruhigte sich ein wenig.

»Lassen Sie uns gleich den unangenehmen Teil klären«, begann sie. Ihre Finger spielten mit der Brille, die neben dem Telefon lag, und sie wünschte sich, sie hätte sie aufgesetzt, bevor sie aus ihrem Büro ins Wartezimmer getreten war. Sie war zwar nur aus Fensterglas, half ihr aber, wenn ihre Patienten sie für zu jung hielten, um ihren Job gut zu machen. Sie setzte sie auf die Nasenspitze und sah, wie Deans Mundwinkel verräterisch zuckten. Wahrscheinlich hatte er ihr Manöver bereits durchschaut. Mit einem resignierten Seufzer setzte sie die nutzlose Brille wieder ab. »Es tut mir leid, was gestern passiert ist. Ich hätte mich besser im Griff haben müssen«, eröffnete sie das unangenehme Gespräch.

Lieutenant Fitzpatrick schnaubte. »In diesem Fall hätte es nur halb so viel Spaß gemacht«, sagte er. »Für einen wirklich guten Fick muss man sich schon gehen lassen, meinen Sie nicht auch?«

Rachel zuckte zusammen. Seine Worte waren unnötig herabsetzend, aber merkwürdigerweise half ihr seine Unhöflichkeit, einen klaren Kopf zu bekommen. »Ich habe in Ihrer Akte gesehen, dass Sie wegen eines posttraumatischen Belastungssyndroms von Ihrem kommandierenden Offizier freigestellt wurden, um das Trauma zu bewältigen. Da aber nun für uns beide eine Beziehung, wie sie zwischen dem behandelnden Arzt und dem Patienten üblich ist, nicht mehr möglich ist, werde ich Sie an Dr. Cayden überstellen. Er ist ...«

»Nein«, fiel er ihr barsch ins Wort. Er klang sowohl befehlend, als auch panisch.

»Dr. Cayden ist ein erfahrener Psychologe, der Sie ...«

»Ich sagte NEIN«, wiederholte er noch einmal.

»Lieutenant Fitzpatrick, das haben Sie nicht zu entscheiden«, erwiderte Rachel kühl. Diesmal schien die Botschaft angekommen zu sein, denn er senkte kurz den Blick. Seine geballten Fäuste verrieten, wie angespannt er war. In Gedanken machte sie sich bereits Notizen, als sie sich erinnerte, dass dies nicht nötig war. Er war nicht ihr Patient.

»Bitte, Dr. Burton«, sagte er deutlich leiser. »Dr. Cayden ist ...«, er suchte nach Worten. Rachel seufzte. Sie hatte Dr. Cayden vor drei Monaten kennengelernt, als sie sich um den Job beworben hatte, und bereits damals erkannt, dass er nicht mehr lange praktizieren sollte.

»Dr. Cayden ist ein erfahrener Psychiater. Bei ihm sind Sie in guten Händen. Das verspreche ich Ihnen.« Rachel bemühte sich, ruhig zu sprechen und regelmäßig zu atmen. Das ging so lange gut, bis seine meerblauen Augen auf ihre trafen. In ihnen las sie eine stumme Bitte, die sie beinahe weich werden ließ. »Bitte verstehen Sie, dass ich nach gestern Nacht keine professionelle Distanz zu Ihnen wahren kann. Deshalb ist es besser, wenn ein anderer Arzt Sie wieder einsatzfähig macht.« Einsatzfähig schien das Zauberwort zu sein, denn seine düstere Miene hellte sich kurz auf.

»Nein, Sie müssen verstehen«, er merkte, dass er zu laut wurde, und senkte die Stimme, »dass ich unbedingt wieder ein Teil des Teams sein muss. Und ich bezweifle, dass Dr. Cayden mich so gut behandeln kann wie Sie.« Das war diplomatisch ausgedrückt. »Commander Nolan hat mir versichert, dass Sie die Beste auf dem Gebiet des PTBS sind.« Er benutzte die Abkürzung für das posttraumatische Belastungssyndrom so geläufig, als habe er sich mit seiner Diagnose bereits vertraut gemacht.

Rachel seufzte und erlaubte ihm, ihr Bedauern zu sehen. »Es geht nicht, egal wie sehr Sie mir schmeicheln. Es wäre nicht nur falsch, sondern auch unethisch. Ganz abgesehen davon, dass es mich meine Approbation kosten könnte.«

Er schwieg einen Moment. Die Furche zwischen seinen goldenen Brauen vertiefte sich. »Können wir das Ganze nicht einfach vergessen? So tun, als wäre es nie passiert?«

Rachel zögerte. Sein Verhalten kam einem Hilferuf gleich, das erkannte sie sehr wohl. Ein Soldat, der seinen Psychologen anflehte, ihn zu behandeln, war ihr bislang noch nie untergekommen. Seit ihrer Kindheit war sie mit dem harten, machohaften Gehabe von Soldaten vertraut. Ihr Vater war da keine Ausnahme gewesen. Wenn Lieutenant Fitzpatrick sie bat, sich der Therapie unterziehen zu dürfen, dann wusste er, wie dringend er ihre Hilfe brauchte. War es nicht vielleicht doch möglich?

Sie traf die Entscheidung in Bruchteilen von Sekunden. »Also gut, Lieutenant«, gab sie nach und wurde mit einem Aufblitzen seiner blauen Augen belohnt. »Dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie mir keinen Grund geben, meine Nachgiebigkeit zu bereuen.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Sollten Sie auch nur eine Therapiesitzung verpassen, werde ich die Behandlung sofort abbrechen und Sie zu Dr. Cayden überweisen. Sie werden mich nicht anlügen, und Sie werden mitarbeiten. Können Sie das?«

Er sah sie an. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Entschlossenheit, der sie unwillkürlich an gestern Nacht erinnerte. Er war fest entschlossen, sein Ziel zu erreichen. Ob das nun die Teilnahme am nächsten Einsatz war oder der unbedingte Wunsch, sie zum dritten Mal zum Höhepunkt zu bringen, schien keinen Unterschied zu machen.
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Drei Termine pro Woche hatte sie ihm aufs Auge gedrückt, diese verflixte Seelenklempnerin. Und wie geschickt sie ihn dazu gebracht hatte, sich seiner Mitarbeit zu versichern! In der einen Minute hatte er noch die Oberhand gehabt und sie daran erinnert, wie sie sich Stunden zuvor unter ihm gewunden hatte, und in der nächsten Minute versprach er ihr, alles für den Erfolg der Therapie zu tun. Sie war also nicht nur verdammt heiß, sondern auch klug. Und durchtrieben, dachte Dean, als er sich an das Funkeln in ihren dunklen Augen erinnerte. Er hatte das sichere Gefühl, dass er bei ihr mit erfundenen Träumen nicht weit kommen würde. Auch gut, dann würde er seine Energie wenigstens nicht darauf verschwenden müssen, etwas zu erfinden.

Er hatte immer noch Schwierigkeiten, die Frau, die er in der Nacht zuvor vor Lust hatte stöhnen lassen, mit der Psychiaterin in Verbindung zu bringen. Die Ärztin war ruhig und bestimmt, sie wirkte durch und durch kompetent. Das hatten ihm die Therapiewege bewiesen, die sie ihm sachlich und verständlich beschrieben hatte. Gemeinsam hatten sie ermittelt, welche Art von Behandlung für ihn am besten wäre. Nur bei der ergänzenden Behandlung, der Entspannung, hatte sie sich auf keine Kompromisse eingelassen. »Ich möchte, dass wir es mit dem Biofeedbackverfahren probieren«, hatte sie gesagt. »Sie sind doch ein Mensch, der gerne die Kontrolle behält, nicht wahr?« Er hatte genickt und sich gezwungen, weiter zuzuhören. »Beim Biofeedbackverfahren messen wir die Muskelspannung. Von diesem Wert können wir darauf schließen, wie angespannt oder entspannt Sie sind. Wir spielen verschiedene Entspannungsmethoden von Yoga bis zur progressiven Muskelentspannung durch und entscheiden dann, was Sie verstärkt praktizieren.« Dean hatte gesagt, dass er bereits in seiner Ausbildung zum Navy SEAL die effektivsten Wege kennengelernt hatte, aber sie hatte nur abgewunken. »Das weiß ich. Hier aber geht es nicht darum, sich vor, während und nach einem Einsatz zu entspannen. Es geht darum, dass Sie möglichst schnell wieder fit sein wollen und wir Ihr Trauma gemeinsam bewältigen. Verstehen Sie den Unterschied?«

Courage hatte sie, das musste man ihr zugestehen. Einen Navy SEAL, der einen Kopf größer war als sie und der sie mit einer Hand hätte flachlegen können, so abzukanzeln, war mutig. Sein nächster Termin war morgen, und bis 11 Uhr vormittags hatte er noch exakt 16 Stunden Zeit. Was lag also näher, als ein paar Stunden mit seinem Baby die Landstraßen abzufahren, selbst wenn er schon jede Biegung rund um Camden Town in- und auswendig kannte?

Ein Blick auf die Tankanzeige verriet ihm, dass er noch Benzin nachfüllen musste. Er bog links ab, in Richtung City und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht die langsam und behäbig dahinrollenden Autos zu überholen. Endlich, eine gefühlte Stunde später, bog er auf das Gelände der Tankstelle ab. Für einen Wochentag war ziemlich viel los, und er musste sich hinter einem protzigen SUV einreihen, der als letzter in der Schlange vor den Zapfsäulen stand. Durchdringendes Kindergeschrei weckte seine Aufmerksamkeit, und er wandte den Kopf nach rechts. Und dann sah er sie. Sarah, die Frau von Marc, und ihre beiden Kinder Ben und Lilly.

Wie gebannt starrte er auf Sarah, die Mühe, hatte, die beiden kleinen Teufel zu bändigen. Lilly weinte mittlerweile herzzerreißend und wehrte sich strampelnd gegen die Versuche ihrer Mutter, sie auf den Kindersitz zu verfrachten. Ben jammerte und starrte missmutig auf seine kleine Schwester, während er geistesabwesend mit dem Fuß gegen die Reifen trat. Was Deans Aufmerksamkeit fesselte, war jedoch nicht das Verhalten der Kinder oder ihrer Mutter. Der Reifen war platt, und niemand machte Anstalten, der völlig überforderten Sarah zu helfen. Weder der Angestellte, noch einer der gelangweilten Männer, die darauf warteten, mit ihrer Tankfüllung an die Reihe zu kommen, kümmerte sich einen Dreck um die junge Frau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war den Tränen nahe, das konnte Dean sogar aus der Entfernung erkennen.

Sein erster Impuls war, die Schlange zu verlassen und ihr zu helfen. Doch etwas hielt ihn wie erstarrt an seinem Platz. Er konnte den Blick nicht abwenden von der Frau seines besten Freundes, des Mannes, der ihm auf unzähligen Einsätzen den Rücken freigehalten hatte. Bis zu dem Tag, da er gestorben war.

Wie oft schon nach Marcs Tod, hatte Dean sich geschworen, am nächsten Tag bei Sarah vorbeizuschauen und zu sehen, wie sie ohne ihren Mann zurechtkam? Und wie viele Ausreden hatte er vorgeschoben, um aus dem nächsten Tag den übernächsten werden zu lassen? Sein schlechtes Gewissen traf ihn mit aller Wucht. Marc war mehr als ein Freund und Kollege gewesen, sie waren wie Brüder. Als Marc und Sarah vor etwas mehr als fünf Jahren geheiratet hatte, da war Dean es gewesen, der die Braut zum Altar geführt und ihrem zukünftigen Ehemann übergeben hatte, weil der alte Säufer, der Sarahs Vater war, dazu außerstande gewesen war. Er hatte neben Marc auf den harten Plastikstühlen im Krankenhaus gesessen, als sein Sohn zur Welt kam, und ihn getröstet, als seine Tochter sechs Wochen zu früh das Licht der Welt erblickte.

Er hatte versagt. Als Freund, als Bruder und als Mensch.

Dean hörte noch genau, wie Marc bei ihrem vorletzten Einsatz davon sprach, Schluss zu machen. »Du kannst entweder ein guter Navy SEAL sein oder ein Ehemann und Vater«, hatte Marc gesagt und dabei so glücklich gegrinst, dass es Dean einen leisen Stich versetzt hatte. »Aber nicht beides gleichzeitig.« Für Dean war klar gewesen, dass Marc seine Frau und die Kinder mehr liebte als alles andere, mehr als den Adrenalinrausch bei einer erfolgreichen Mission, mehr sogar als sein eigenes Leben. Er konnte stundenlang darüber sprechen, was Ben getan oder gesagt hatte, und malte sich jetzt schon aus, wie er den ersten Verehrer seiner Tochter einschüchtern würde. »Das kannst du gerne mir überlassen, alter Freund«, hatte Dean gesagt und ihm einen spielerischen Schlag auf den Oberarm versetzt.

»Das weiß ich«, war Marcs Antwort gewesen. »Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann, Kumpel.«

Dean hatte sein Versprechen gebrochen. Er warf noch einen Blick auf Sarah. Ihm wurde übel, als er sah und vor allem hörte, wie sie ihre Kinder völlig entnervt anschrie. Ein älteres Ehepaar warf ihr einen tadelnden Blick zu und setzte zu einer Lektion über Liebe und Geduld an, aber Sarah starrte sie nur blicklos an. Ihre zu Fäusten geballten Hände zuckten, und für einen Moment war sich Dean sicher, dass Sarah einem der beiden ins Gesicht schlagen würde. Doch sie tat nichts dergleichen. Sie stand einfach nur da, hilflos und geschlagen, und ließ den Sermon mit gesenktem Kopf über sich ergehen.

Dean hielt es keine Sekunde länger aus. Er startete seine Maschine, ohne der Familie seines Freundes auch nur einen weiteren Blick zu gönnen, und nahm Reißaus. Zu Hause wartete noch eine Flasche Whiskey auf ihn.
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Rachel rieb sich die Augen. Ihr letzter Patient war bereits vor zwei Stunden gegangen, und sie hatte den armeetypischen Papierkram ausnahmsweise einmal sofort erledigt. Wenn sie ehrlich war, dann hatte sie eben jenen Papierkram vorbereitet, damit ihre und Claytons gemeinsame Sekretärin ihn erledigen konnte. Miss Finch war ein echter Luxus in Rachels Augen, und sie schätzte die Blondine nicht nur als effizient, sondern auch als sehr mitfühlend ein. Die Art und Weise, wie sie mit dem Arzt umging, zeugte von großem Einfühlungsvermögen und nicht zuletzt von einer gehörigen Portion Zuneigung. Jetzt saß Rachel an ihrem aufgeräumten Schreibtisch und starrte die Akte an, die exakt in der Mitte lag. »Dean Fitzpatrick« sagte sie laut vor sich hin und spürte das fast schon vertraute Ziehen in ihrem Herzen – und weiter unten, dort, wo sich ihre Lust in einem feuchten Fleck sammelte. Dieser Mann mit all seinen Widersprüchen ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, und das hatte nicht allein etwas damit zu tun, wie er sie geliebt hatte: voller Leidenschaft und so gekonnt, dass sie allein beim Gedanken an die Nacht mit ihm die Augen schließen musste. Als sie miteinander im Bett gewesen waren, hatte sie einen Mann kennengelernt, der sogar beim Sex in gewissem Maße kontrolliert gewesen war. Und was für eine Kontrolle! Bevor er sich erlaubte, seinen Samen in ihr zu verströmen, hatte er darauf geachtet, dass sie auf ihre Kosten gekommen war, egal wie sehr er sich zurückhalten musste. Rachel war sicher, dass es ihn anturnte, ihr beim Höhepunkt ins Gesicht zu schauen, zu sehen, wie sehr er sie erregte. Daran war nichts Falsches – im Gegenteil. Es war allemal interessanter, um nicht zu sagen aufregender, als das alte Rein-raus-Spiel. »Dean Fitzpatrick«, sagte sie noch einmal laut und schlug die Akte auf.

Sie hatte das Gefühl, die Unterlagen beinahe schon auswendig zu kennen. Er war 32 Jahre alt und war mit 26 als SEAL angenommen worden. Bereits die sportlichen Grundvoraussetzungen hatte er mühelos geschafft. Als Navy SEAL musste man diverse Sportarten in einer bestimmten Zeit schaffen, so zum Beispiel 500 Meter schwimmen unter 12,3 Minuten oder 50 Situps in 2 Minuten. Sie lächelte versonnen, als sie sich vorstellte, wie sich die Muskeln unter seiner Haut beim Training abzeichneten, und kehrte dann wieder zu seiner Akte zurück. Die anstrengendste Eingangsprüfung für alle Möchtegern-SEALs war der Lauf. Fast 2,5 km mussten die harten Jungs in Kampfanzug und Stiefeln zurücklegen, ohne dabei eine Zeit von knapp 11 Minuten zu überschreiten. Und wer das geschafft hatte, dem stand eine lange und harte Ausbildungszeit bevor. Ihr Bruder Jason hatte immer mit absoluter Hochachtung von den Elitesoldaten gesprochen. Für ihn waren sie wie die Feuerwehr, hatte er gerne gesagt: Bereit, ihr Leben für andere aufs Spiel zu setzen und garantiert immer dort zu finden, wo es am heißesten herging. Eine Durchfallquote von 80 % war keine Seltenheit, denn nur die wenigsten Männer schafften es, das extrem anspruchsvolle Training zu überstehen. Sie wusste, dass Dean die sogenannte Höllenwoche im ersten Teil des Auswahlverfahrens als einer der Besten überstanden hatte.

Die entscheidende Frage war, warum ein Mann wie er ausgerechnet jetzt am PTBS litt. Er hatte Schlafentzug, Stress, extreme körperliche und geistige Belastungen überstanden, vor und während der Ausbildung. Lieutenant Dean Fitzpatrick war als einer der Scharfschützen seines Teams mehrfach ausgezeichnet worden, und nicht nur als Teil seiner Einheit, sondern für seine persönlichen Leistungen und Verdienste. Die Liste begann mit der Navy Expert Medal, sowohl für die Pistole als auch für das Gewehr, eine Medaille, die für Treffsicherheit vergeben wurde. Es ging weiter mit diversen Ordensbändern und einer Auszeichnung für gute Führung und endete mit einer Medaille, die ihm für einen besonders gefährlichen Einsatz verliehen worden war. Dean Fitzpatrick war nicht nur ein Vorzeige-Soldat, sondern einer der exzellentesten SEALs, die sie jemals getroffen hatte.

Und nun war er von seinem Commander dazu verurteilt worden, seine geistige Gesundheit untersuchen zu lassen. Rachel konnte sich gut vorstellen, dass ihm der Gedanke nicht behagte, jemand könne in seinem Kopf herumpfuschen, ihn manipulieren oder seine intimsten Gedanken kennenlernen. Sie kannte alle Vorurteile, die Soldaten gegenüber Seelenklempnern hegten. Jetzt lag es an ihr, Deans vorgefasste Meinung zu widerlegen. Es würde nicht leicht werden, aber sie konnte es schaffen. Vielleicht war die Tatsache, dass sie mit ihm geschlafen hatte, sogar hilfreich, erlaubte sie ihr doch einen Blick hinter die Fassade.

Rachel seufzte noch einmal und nahm sich einen angekauten Bleistift aus dem Arsenal, das in der angeschlagenen Tasse auf dem Schreibtisch stand. Wenn sie ehrlich zu sich selber war, dann war das völliger Quatsch. Bullshit hätte Jason es mit einem Augenzwinkern genannt und sie ermahnt, sich nicht selbst zu belügen. Sie hätte Dean sofort an ihren Kollegen verweisen müssen. Was sie davon abgehalten hatte? Drei Dinge waren es, die sie bewogen hatten, seinen »Fall« selbst zu übernehmen. Zum einen die echte Verzweiflung in seinen Augen. Er wollte geheilt werden, um jeden Preis. Zum anderen war Rachel sicher, dass sie Dean besser helfen konnte als Dr. Cayden. Sie war nicht nur unter Soldaten aufgewachsen, sondern hatte in ihrer beruflichen Laufbahn bereits vielen Armeeangehörigen mit PTBS geholfen. Und zuletzt, ganz tief verborgen in einem dunklen Winkel ihres Herzens, wollte sie ihn wiedersehen.

Sie beugte sich wieder über seine Akte. Nun kam sie zum interessantesten Teil, zu dem, was nach Ansicht des Commanders und seines behandelnden Arztes das Stresssyndrom überhaupt erst ausgelöst hatte.

Dean und sechs weitere Männer seiner Einheit waren zu einem Kampfeinsatz in Afghanistan ausgerückt. Es war nichts Ungewöhnliches, dass nicht alle Teammitglieder zu einem Manöver ausrückten. Oftmals war es leichter, in kleinen Gruppen zu bleiben, insbesondere, wenn man auf feindlichem Gebiet agierte. In der kleinen Gruppe gab es neben Dean noch einen anderen Scharfschützen, Marc Swanson. Tagelang hatten sie ihr Ziel, einen hochrangigen Anführer der Terrorgruppe, und seine Leute ausspioniert. Jedem Gruppenmitglied fielen andere Aufgaben zu, von der Erkundung des Geländes über das Sammeln von Informationen bis zum finalen Schuss. Die Tatsache, dass zwei Scharfschützen dabei gewesen waren, legte nahe, dass es sich selbst für die SEALs um einen heiklen und extrem wichtigen Auftrag gehandelt hatte. Zuerst lief alles nach Plan. Das Team machte sich vertraut mit der Gegend, lernte alles über den Tagesablauf der Zielperson und machte sich bereit, zuzuschlagen.

Und dann begann die Operation »Thunder and Lightning« aus dem Ruder zu laufen.

Fünf Männer des sechsköpfigen Teams starben, weil der Hubschrauber über feindlichem Gebiet abstürzte. Für sie kam jede Hilfe zu spät. Die US Army schickte umgehend ein neues Team, um die Leichen der Soldaten zu bergen, aber man fand keine kompletten Körper.

Dean schwieg zu dem Vorfall. Er berief sich auf Erinnerungslücken, und tatsächlich entwickelte er nach einiger Zeit die typischen Symptome einer posttraumatischen Belastungsstörung, wie Dr. Cayden festgestellt hatte. Er wurde für den Zeitraum der Therapie freigestellt, in der Hoffnung, dass er sich in absehbarer Zeit wieder an den Vorfall erinnern konnte.

Rachel schloss die Akte und malte geistesabwesend Fragezeichen auf ein leeres Blatt. Sie musste herausfinden, was an jenem Tag in Afghanistan wirklich geschehen war, oder sie würde Dean nicht helfen können. Er hatte bereits unmissverständlich klar gemacht, dass er so schnell wie möglich wieder seinen regulären Dienst antreten wollte. Sein Commander hatte kein Blatt vor den Mund genommen. Erst wenn Rachel grünes Licht gab, durfte Dean sich wieder als vollwertiges Teammitglied betrachten. Solange auch nur der Schatten eines Verdachts in der Luft hing, musste er freigestellt bleiben. Niemand unter den kommandieren Offizieren würde das Risiko eingehen, noch weitere Teammitglieder zu verlieren, gleichgültig wie hoch dekoriert und wie oft Dean Fitzpatrick ausgezeichnet worden war.

Rachel stand auf und nahm sich ihre Handtasche. Sie erwartete Dean morgen Vormittag zu seiner ersten Sitzung.

Und das einzige, woran sie denken konnte war, wie sich seine Haut auf ihrer, sein harter Penis in ihr angefühlt hatte.
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Der Tag begann schon miserabel. Dean hatte einen Kater, der sich sehen lassen konnte. Sein Kopf dröhnte, und ein pochender Schmerz breitete sich vom Hinterkopf bis in den Nacken aus. Dunkel erinnerte er sich, dass er immer wieder zu seinem Telefon gegriffen hatte, um Marcs Nummer zu wählen. Doch jedes Mal, wenn Sarah abnahm, legte er beschämt auf. Er war nicht nur betrunken, er hatte auch sein Versprechen gebrochen, das er seinem Freund gegeben hatte. Statt sich um die Witwe und die beiden Kleinen zu kümmern, hielt er sich von ihnen fern. Er stöhnte leise und vergrub den Kopf in den Kissen. Sein Blick streifte die halbleere Whiskeyflasche. Gestern Abend war ihm der Zustand der Trunkenheit wie ein Segen erschienen. Und ausgerechnet heute, da er den Termin bei Rachel hatte, war er müde und verkatert.

Er zwang sich, aufzustehen und ins Bad zu gehen. Das kalte Wasser prasselte auf seine Haut und erinnerte ihn an das erste Jahr seiner Ausbildung. Bibbernd und mit zusammengebissenen Zähne hatten Marc und er im November am Atlantikstrand gelegen und sich von den eiskalten Wellen umspülen lassen, und das mehr als ein paar Minuten. Ihre Uniformen klebten an der Haut, und er hatte das Gefühl gehabt, jedes einzelne Körperteil würde ihm gleich abfrieren. Resistenz gegen Kälte war nur eines der Dinge, die mit dieser harten Trainingsmaßnahme gefördert wurde. Es kostete enorme Selbstbeherrschung, nicht aufzuspringen und einfach aufzugeben. Der Gedanke an ein heißes Bad war Himmel und Hölle zugleich gewesen. Marc, der neben ihm lag, hatte sich einmal halb aufgerichtet. »Ich kann nicht mehr«, hatte er gestöhnt. »Das ist es nicht wert.«

Dean hatte ihn festgehalten und gezwungen, auszuharren bis der Sergeant sie von der Tortur befreite – nur, um sie gleich darauf der nächsten qualvollen Trainingseinheit auszusetzen. Freundschaften, die in der Höllenwoche geschlossen wurden, hielten ein Leben lang, sagte man unter den SEALs. Und tatsächlich waren Marc und Dean sich so nahe gekommen, wie es sonst nur unter Brüdern üblich war.

Nach einer Viertelstunde war er halbwegs klar im Kopf. Der Whiskeydunst, der sein Gehirn vernebelte, war zu einem dumpfen Gefühl im Hinterkopf geworden. Vielleicht war das aber auch nur sein verdammtes schlechtes Gewissen, weil er dauernd an Sarah und die Kinder denken musste. Verdammt, er hatte sie bei Marcs Beerdigung zum letzten Mal gesehen und selbst dort nur ein paar nichtssagende Worte mit ihr gewechselt. Sie musste ihn für einen oberflächlichen Arsch halten. Er sollte sich nichts vormachen. Wer sich wie ein Arsch verhielt, der war auch einer.

Er stürzte den bitteren Kaffee hinunter und fühlte sich minimal besser. Jetzt musste er nur noch seine erste Sitzung hinter sich bringen. Bis zur Armeebasis brauchte er mit der Ducati eine gute halbe Stunde. Er hatte also noch jede Menge Zeit.

Trotzdem kam er zehn Minuten zu spät. Dr. Burton erwartete ihn bereits und winkte ihn an der Empfangsdame vorbei ins Behandlungszimmer. »Sie wissen, dass die Army mir einen guten Stundenlohn dafür zahlt, dass ich Sie wieder auf Vordermann bringe? Ja?« Verblüfft nickte Dean. Was war denn heute mit ihr los? Er hatte sie sinnlich und erregt erlebt. Er hatte gesehen, wie sie professionelle Besorgnis und Kompetenz verkörperte. Heute Morgen jedoch bebte sie vor Zorn. Kurz schoss der Gedanke durch seinen Kopf, dass sie ganz gewiss nicht wütend aussehen würde, wenn er noch einmal seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub. Ihr betörender Duft stieg ihm in die Nase, was eigentlich unmöglich war, denn sie war vollkommen angekleidet.

»Warum vergeuden Sie also das Geld Ihres Arbeitgebers und kommen zu spät?«, fragte sie ein wenig ruhiger. »Und erzählen Sie mir nicht, Sie hätten keine Zeit gehabt oder der Verkehr wäre schuld. Ich weiß, dass um diese Zeit nichts los ist auf den Straßen.«

»Es tut mir leid«, entschuldigte er sich zerknirscht. Das tat es wirklich, auch wenn er eigentlich nicht wusste, was in ihn gefahren war. Er hatte am Küchentisch gesessen und beobachtet, wie der Zeiger der Uhr immer weiter vorrückte. Als er hatte gehen wollen, waren seine Glieder plötzlich bleischwer gewesen, und er hatte sich nicht aufraffen können. Die Aussicht, Rachel zu sehen, hatte einen erwartungsvollen Schauer durch seinen Körper gejagt – bis er sich daran erinnert hatte, warum er sie sehen würde.

»Setzen Sie sich«, wies ihn Rachel an und deutete auf einen bequem wirkenden Sessel. Sie nahm ihm gegenüber Platz, schlug die Beine übereinander und sah ihn aus ihren großen, dunklen Augen an. Heute bemerkte er nichts von der Verletzlichkeit, die ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen so sehr berührt hatte. Sie trug die Maske der Ärztin: professionell, aufmerksam und geduldig. Er hatte erwartet, dass sie sich während des Gesprächs Notizen machen würde, aber ihre Hände lagen entspannt auf ihren Beinen. Auch von einem Aufnahmegerät war keine Spur zu sehen. Wie zum Teufel schaffte sie es dann, sich an alles zu erinnern, was er ihr erzählte?

»Erzählen Sie mir von Ihrem Tagesablauf«, bat sie ihn. Deans Blick glitt von ihren Augen nach unten und blieb an ihren schwarz bestrumpften Beinen hängen. Sie hatte schmale Knöchel, wie ein rassiges Rennpferd, ohne die dünnen, staksigen Beine der Tiere. Er mochte Frauen, die schlank, aber wohlgerundet waren.

»Bitte?« Dean hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Er konnte nur an eine einzige Sache denken: Wie es wohl wäre, sie um die Taille zu packen, und sie mit ihrem wunderschönen Hintern auf dem wuchtigen Schreibtisch abzusetzen. Er würde ihr den Rock hochschieben und dabei noch einmal dieses erregende Geräusch hören, mit dem der glatte Stoff über ihre seidig glänzenden Beine glitt. Dann würde er mit den Zähnen das hauchfeine Gewebe zerreißen, das Höschen mit dem Mund zur Seite schieben und sie lecken, bis sie ihn um einen Orgasmus anflehte. Der Gedanke erregte ihn über die Maßen, und er spürte, wie sein Penis zu pochen begann. Sie schlug die Beine in die andere Richtung übereinander, und sofort wurde aus dem Pochen ein Kribbeln. An der Art und Weise, wie sie ihm nur in die Augen sah und sich bemühte, nicht nach unten zu schauen, wusste er, dass Rachel seine Erregung bemerkt hatte. Ihr Hände, die eben noch entspannt auf den Beinen gelegen hatte, strichen nervös den Rock glatt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre Zunge leckte einmal über die Unterlippe. Wie es wohl wäre, wenn sie seinen harten Penis mit diesen sinnlichen Lippen umschloss und daran saugte, bis er sich in ihren Mund verströmte? Er schloss die Augen. Plötzlich war er nicht mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, eine Behandlung durch Dr. Cayden so kategorisch abzulehnen.

»Lieutenant Fitzpatrick, hören Sie mir zu.« Ihre Stimme klang streng, wenn auch nicht ohne Verständnis. »Entweder wir beide schaffen es jetzt, uns wie vernünftige Erwachsene zu benehmen, oder ich muss Ihre Behandlung abbrechen. Möchten Sie das?«

Dean stellte sich kurz vor, einfach »ja« zu sagen und sie zu vögeln, bis das Verlangen nach ihr verschwunden war. Doch Rachel gab ihm keine Gelegenheit zu antworten, sondern sprach eindringlich weiter. »Denken Sie daran, wie sehr Sie wieder ein Teil des Teams werden wollen. Denken Sie an den nächsten Einsatz, der schon auf Sie wartet.« Sie machte eine kurze Pause, um ihm Gelegenheit zu geben, seine Prioritäten zu ordnen. Und tatsächlich hatte sie ihn genau da, wo sie ihn haben wollte. Diese Frau war mehr als ein ansprechender Körper. Sie war klug genug, um die raue Schale zu ignorieren und den Kern seines innersten Wesens freizulegen.

Er nahm sich zusammen. »Also gut. Lassen Sie uns mit der Therapie beginnen.«

Den Rest der Stunde verbrachten sie damit, über seiner Meinung nach unwesentliche Dinge zu reden: Seinen Tagesablauf, sein Motorrad, seine Freunde. Viel schneller, als er erwartet hatte, warf sie einen Blick auf die Uhr und verkündete, dass die Stunde um war. »Ich möchte, dass Sie übermorgen wiederkommen. Passt Ihnen die Uhrzeit?« Er nickte nur und bewunderte ihre straffe Kehrseite, als sie sich über den Schreibtisch beugte und ein Notizbuch unter einem Stapel Papier hervorkramte. »Lassen Sie sich die nächsten Termine noch von Miss Finch bestätigen. Und bitte seien Sie beim nächsten Mal pünktlich.«

Rachel trat zu ihm und reichte ihm ihre Hand. Er ergriff sie. Ihre Berührung war weich, ihm stieg der diskrete blumige Duft ihres Parfums in die Nase. Sie sah zu ihm auf. Da war er wieder, der Schmerz. Er senkte seine Lippen auf ihre, kostete die süße Weichheit und den verlockenden Duft ihrer Nähe. Wie von selbst glitten seine Hände um ihre Taille, zogen sie an sich.

In diesem Moment klopfte es, und sie fuhren auseinander. Miss Finch trat ein. »Dr. Cayden hat mich gebeten, Sie an ihren gemeinsamen Termin zu erinnern.« Rachel mied seinen Blick, als sie sich bei der Sekretärin bedankte. Nur ihre leicht geröteten Wangen verrieten etwas über ihren inneren Aufruhr – und der Blick. Wenn man sie auch nur ein wenig kannte, so wie er, konnte man ihr Schuldgefühl deutlich genug erkennen.

Noch während er nach Hause fuhr, kreisten seine Gedanken weiterhin nur um Rachel. Warum nur löste sie in ihm dieses unbändige Verlangen aus, sie berühren? Er überholte einen SUV, in dem ein Mann mit genervtem Gesichtsausdruck telefonierte. Er fuhr im Schneckentempo und war offensichtlich nicht ganz bei der Sache. Als Dean an ihm vorbeifuhr, ließ er den Motor seiner Ducati einmal aufheulen und genoss den erschrockenen Blick des Fahrers, der auf die Bremse trat.

Verdammt, was war nur los mit ihm? Diesen Kuss am Ende ihrer Sitzung hätte er sich wirklich sparen können. Er war ein Mann, der sich viel auf seine Selbstbeherrschung zugutehielt, aber immer, wenn er in Rachels Nähe war, schien sie ihm abhandenzukommen. Sie ging ihm unter die Haut wie keine andere. Trotzdem gab ihm das nicht das Recht, sie so zu behandeln. Er provozierte sie und erwartete gleichzeitig von ihr, dass sie sich professionell verhielt. Wie aber sollte sie das, wenn er jedes Mal die Grenze zwischen ihnen überschritt? Er musste versuchen, sich in ihrer Gegenwart zu beherrschen. Wenn es ihm gelang, tagelang in einem Versteck auszuharren, bis er sein Ziel vor Augen hatte, dann sollte es doch kein Problem sein, sich drei Mal in der Woche zurückzuhalten.

Dean biss die Zähne zusammen und gab Gas, als er auf die Landstraße abbog. Das gleichmäßige Schnurren des Motors hatte bisher nie seine beruhigende Wirkung verfehlt, und so war es auch jetzt. Zumindest für eine Minute lang, bis er sich an das Gefühl ihres warmen Körpers hinter ihm erinnerte, als er sie nach Hause gefahren hatte.

Nicht einmal das Motorradfahren war ihm geblieben.
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»Dr. Burton?« Miss Finch steckte den Kopf herein und wartete höflich, bis Rachel ihr zunickte. Sie war so müde, dass sie sich einen Moment der Schwäche erlaubt und mit geschlossenen Augen in ihrem Schreibtischstuhl gesessen hatte. Miss Finch wartete nicht lange, sondern sprach weiter. Ihre Stimme hatte den üblichen geschäftsmäßigen Tonfall, von dem sie niemals abwich, es sei denn, sie sprach mit Dr. Cayden. »Commander Nolan lässt fragen, ob Sie ihn in einer Stunde in seinem Büro aufsuchen können. Er möchte einen mündlichen Bericht über die Fortschritte von Lieutenant Fitzpatrick. Ich habe Ihre Termine nachgesehen, Sie sind frei um diese Zeit. Ich habe also in Ihrem Namen zugesagt.«

»Glaubt Nolan etwa, dass ich zaubern kann? Lieutenant Fitzpatrick hat gerade mal sieben Sitzungen bei mir gehabt!« Wütend starrte Rachel die Überbringerin der schlechten Botschaft an. »Außerdem möchte ich nicht, dass Sie in meinem Namen Termine machen, ohne das vorher mit mir abzusprechen. Ich werde in diesem Fall eine Ausnahme machen und ihn aufsuchen. Beim nächsten Mal jedoch dürfen Sie die Sache selbst ausbügeln.« Doch Miss Finch war nicht bereit, Rachels Ausbruch kommentarlos hinzunehmen.

»Commander Nolan«, betonte sie den Rang des Mannes und machte Rachel dabei bewusst, dass sie den Offizier nur bei seinem Namen genannt hatte, »nimmt seine Verantwortung sehr ernst und möchte auf dem Laufenden gehalten werden.« Ein wenig spitz setzte sie nach: »Ich kann ja verstehen, dass Sie die Sitzungen mit dem Lieutenant so lange wie möglich hinauszögern möchten, aber glauben Sie mir: Er ist kein Mann für eine Frau.«

»Wollen Sie andeuten, ich würde die Therapie absichtlich in die Länge ziehen, weil ich ein unprofessionelles Interesse an ihm hege?« Rachel konnte nicht verhindern, dass sich eine fleckige Röte auf ihrem Gesicht und dem Dekolletee ausbreitete. Was sie insgeheim befürchtet hatte, war eingetroffen: Ihr Verhalten gefährdete nicht nur ihr eigenes Seelenheil, weil sie quasi ununterbrochen an Dean dachte, sondern auch den Fortschritt der Behandlung.

»Ich glaube, was ich sehe«, sagte Miss Finch nun etwas ruhiger, aber immer noch spitz. »Ich bin doch nicht blind. Wie Sie ihn ansehen, und wie er Sie angafft. Mich wundert, dass Sie beide es noch nicht im Behandlungszimmer getrieben haben«, wurde sie lauter.

»Bitte beruhigen Sie sich«, bat Rachel und trat auf die Sekretärin zu. Dahinter steckte doch noch etwas anderes, Tiefsitzenderes als die Spannung, die zwischen ihr und Dean spürbar war. Miss Finch trat einen Schritt zurück und zischte förmlich, als sie weiter sprach.

»Ich habe es ja von Anfang an gewusst. Eine Frau bringt nur Unruhe hier herein. Ich werde nicht zulassen, dass Sie Dr. Cayden von seinem Posten vertreiben, nur weil er ein bisschen ...« Sie verstummte abrupt und rannte aus dem Raum. Rachel sah ihr hinterher, verblüfft und auch ein wenig besorgt. Doch als sie hinaustrat in das Empfangszimmer, war von der Sekretärin nichts mehr zu sehen.

Eine Viertelstunde vor der vereinbarten Zeit ging sie los. Die Armeebasis war riesig, und man lief leicht Gefahr, sich zu verlaufen. Einer der Männer, die im Jeep an ihr vorüberfuhren, nahm sie mit bis zum Gebäude, in dem der Commander sie erwartete. Sie war etwa zehn Minuten zu früh und blätterte lustlos in einer Zeitung, als die Empfangsdame des Commanders sie hereinbat. »Commander Nolan erwartet Sie«, sagte sie freundlich. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Wasser?«

Doch Rachel, deren Magen von der kleinen Auseinandersetzung mit Miss Finch immer noch wie zugeschnürt war, lehnte dankend ab. Der Offizier war ein hagerer Mann mittleren Alters, in dessen Gesicht die Sorgenfalten dominierten. Sein ursprünglich wohl einmal blondes Haar hatte einen Graustich, und er sah müde aus. Nichtsdestotrotz blitzen seine blauen Augen wach und mit einer guten Portion Humor, die Rachel nicht oft bei Armeeangehörigen gefunden hatte. Dieser Mann, dachte sie, war ein guter Mann. Einer, der nicht nur die unfehlbaren Kampfmaschinen in seinen Leuten sah, sondern auch die Burschen, um die er sich kümmerte wie ein Vater.

Nach ein paar einleitenden Floskeln, mit denen er sich erkundigte, wie sie sich in ihrem neuen Job zurechtfand, kam er gleich zur Sache. »Wie kommen Sie mit Lieutenant Fitzpatrick voran?«, fragte er. Rachel sah das ehrliche Interesse in seinem Blick und fragte sich, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie Dean weiterhin als Patienten behielt. »Gibt es Schwierigkeiten?« Dem Commander war es gelungen, ihren Gesichtsausdruck in Bruchteilen von Sekunden zu deuten.

»Nein«, sagte Rachel und achtete darauf, ruhig zu sprechen. »Die Gesprächstherapie läuft in dem Tempo, wie man es von einem traumatisierten Patienten erwarten kann. Man braucht Geduld.« Sie wartete einen Moment, ob Nolan dazu etwas sagen wollte, und fuhr dann fort: »Auf die begleitende Biofeedbacktherapie spricht der Lieutenant hingegen sehr gut an, aber das habe ich auch nicht anders erwartet. Er kann seinen Körper sehr gut kontrollieren, und mit Hilfe dieser Therapie ist er bereits etwas entspannter geworden im Alltag.«

»Wie sieht es aus mit den Erinnerungslücken?« Nolan runzelte die Stirn, als Rachel bedauernd den Kopf schüttelte.

»Wie gesagt, das braucht seine Zeit. Wenn ich schneller als in dem Tempo vorgehe, das für den Patienten passend ist, dann gefährde ich den Erfolg der Behandlung. Das Trauma kann dann zu einem anderen Zeitpunkt mit voller Wucht aufbrechen, ohne dass der Lieutenant es kontrollieren könnte. Und das werde ich nicht riskieren, gleichgültig wie sehr er seinem Einsatz entgegenfiebert oder wie sehr Sie ihn brauchen.«

»Ich habe nichts anderes von einer so qualifizierten Ärztin wie Ihnen erwartet«, gab Nolan zurück. Bildete sich Rachel es ein, oder behielt er sie bei seinen nächsten Worten besonders im Auge? »Sie sind ein Profi, Dr. Burton, und stellen das langfristige Wohl Ihrer Patienten über kurzfristige Erfolge.« Er schaute kurz auf die Uhr. »Wenn Sie dann keine Fragen mehr haben?« Sein knapper, militärischer Tonfall war zurückgekehrt.

»Nun, wenn Sie noch einen Moment Zeit für mich haben, dann würde ich Ihnen gerne ein paar Fragen zu Lieutenant Fitzpatrick stellen.« Ihr Gegenüber nickte und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, fortzufahren. »Er hat eine makellose Akte, und dennoch haben Sie ihn freigestellt – warum? Verstehen Sie mich nicht falsch«, sie hob beschwichtigend die Hände, »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, und ich stimme vollkommen mit Ihnen überein. Dennoch ...« Sie fasste in Gedanken zusammen, was sie in ihren letzten Sitzungen mit Dean herausgefunden hatte. »In der Akte werden starke Symptome eines posttraumatischen Stresssyndroms erwähnt, die Dr. Cayden festgestellt hat. Flashbacks zum Beispiel, oder eine ständige Unfähigkeit, Emotionen zu empfinden.« Sie zögerte. Rachel wollte ihren Kollegen nicht schlecht machen, aber sie konnte auch nicht verschweigen, dass ihre eigene Diagnose wesentlich weniger drastisch ausfiel. »Nach meinen Beobachtungen gehen seine Beschwerden nicht über das normale Maß hinaus. Ich denke, dass wir seine für einen SEAL nicht schwerwiegenden Probleme mit gezieltem Einsatz der Entspannungstechniken in den Griff bekommen werden.« Sie suchte im Gesicht des Commanders nach einer Antwort auf die Frage, die sie nicht direkt gestellt hatte. Es kam nichts. Also packte Rachel den Stier bei den Hörnern. »Warum haben Sie ihn suspendiert? Posttraumatische Belastungsstörung ist ausgeschlossen. Sie und ich, wir wissen das beide.« Jetzt machte sich bezahlt, dass ihr Vater ebenfalls ein hochdekorierter Offizier gewesen war. Im Erwidern starrer Blicke war sie geübt. Dieses Spiel hätten Nolan und sie noch über Stunden hinziehen können. Außerdem, auch wenn sie es nicht zugeben wollte, gab der Gedanke an Dean ihr Kraft. Es ging um sein Wohl, um seine Einsatzfähigkeit, die er um nichts in der Welt gefährdet hätte.

»Er hat es Ihnen also nicht erzählt«, stellte der Commander fest und strich sich über sein Kinn, als suche er nach einem nicht vorhandenen Bart.

»Nein«, gab Rachel zurück und sah ihm fest ins Gesicht. »Auch seiner Akte konnte ich kaum mehr entnehmen als die reinen Fakten.«

»Es wundert mich nicht, dass Lieutenant Fitzpatrick sich ausgeschwiegen hat. Er war einer der besten SEALs, die ich jemals ausgebildet habe.«

»Das ist er immer noch«, konterte Rachel, die langsam ärgerlich wurde. »Er ist nicht tot, und seine Karriere ist nicht beendet. Also?«

»Es gibt Gerüchte, dass es bei dem Vorfall mit dem Hubschrauber nicht mit rechten Dingen zuging«, setzte Nolan an. »Um der Pietät willen, aber auch weil man den unerklärlichen Fehlschlag unbedingt aufklären wollte, wurden die geborgenen Leichen gründlich untersucht. Das schockierende Ergebnis war, dass der Pilot durch einen Kopfschuss getötet worden war. Der einzig Überlebende der Operation »Thunder and Lightning« machte seine Aussage. Sie war vage, bestenfalls. Und natürlich stellt man sich die Frage, warum es Dean Fitzpatrick geschafft hat, aus dem abstürzenden Hubschrauber zu springen und sicher mit Hilfe des Fallschirms zu landen, wenn vier seiner Kameraden mit dem toten Piloten an Bord zum Sterben verurteilt waren.«

»Sie glauben also ernsthaft, Lieutenant Fitzpatrick ist für den Tod der fünf anderen Navy SEALs verantwortlich?« Sie musste sich Mühe geben, sachlich zu bleiben, auch wenn sie den Unglauben nicht aus ihrer Stimme verbannen konnte. »Nichts, aber auch gar nichts in seinem psychologischen Profil weist darauf hin, dass er eine instabile Persönlichkeit hat. Ich habe mir die Beurteilungen angesehen, die er während der Ausbildung erhalten hat.« Rachel war sich bewusst, dass sie mit mehr Leidenschaft sprach, als es eine Psychiaterin über ihren Patienten tun sollte, aber es war, als sei ein Damm in ihr gebrochen. Nicht einmal Nolan wagte es, sich der reißenden Flut aus Worten entgegenzustellen, die aus ihrem Mund strömten. »Sie haben ihn also suspendiert, weil sie auf Gerüchte gehört haben. Und das, obwohl er zu den Jahrgangsbesten zählt, und obwohl er mehr als einmal Kameraden zum Durchhalten ermutigt hat, als sie bereits aufgeben wollten.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben ihm einen seiner Lebensinhalte genommen, ihn von den anderen isoliert, indem sie ihn freigestellt haben. Warum haben Sie sich nicht hinter ihn gestellt und allen demonstriert, dass sie ihm rückhaltlos vertrauen?«

»Setzen Sie sich immer so engagiert für Ihre Patienten ein?«

Mit diesem einen Satz stutzte er Rachel ein wenig zurecht, und ohne abzuwarten fuhr er fort: »Etwas stand nicht in der Akte. Ich vertraue es Ihnen unter dem Siegel der Verschwiegenheit an und zähle auf Ihre Diskretion, Dr. Burton.« War das eine dramatische Pause, die er um des Effektes willen einlegte, oder suchte er nach den passenden Worten? So oder so, die nächsten Sätze versetzten Rachel in einen Schockzustand. »Die Kugel, die man im Kopf des Piloten fand, stammte aus einer SIG-Sauer P226. Wie Sie vielleicht wissen, gehört diese Waffe zur Standardausrüstung der Navy SEALs.«Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Da der Absturz über feindlichem Gebiet stattfand, konnten wir leider nicht ermitteln, aus welcher Waffe die Kugel stammt.«

Rachel schwieg, während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen. Als sie sprach, klang ihre Stimme belegt. »Sie glauben, dass Dean seine Kameraden getötet hat.«

»Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Commander Nolan und richtete seinen durchdringenden Blick auf sie. »Was glauben Sie, warum diese Tatsache es nicht in seine Akte geschafft hat?« Er sprach mit etwas mehr Nachdruck, als nötig gewesen wäre. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Lieutenant Fitzpatrick nichts mit dem Tod der Soldaten zu schaffen hat. Die Frage ist nur«, er sprach nun leiser, fast schon vertraulich, »warum er nur eine vage Aussage macht. Ich glaube nicht an diesen ominösen Gedächtnisverlust.« In der Pause, die nun entstand, wurde sein grauer Blick eindringlich, bis Rachel den Eindruck hatte, er könne auf den Grund ihrer Seele schauen. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber Gerüchte über eine mögliche Verstrickung des Lieutenant in das Unglück machen die Runde. Ich habe ihn zu seinem eigenen Schutz aus dem aktiven Dienst genommen.«

Er musste nicht sagen, dass er auch die anderen SEALs schützte. Nichts war verderblicher für einen Einsatz als ein langsam um sich greifendes Misstrauen, das letztendlich dazu führte, dass die Soldaten einander nicht mehr vertrauten. Die Elitekämpfer der Navy verließen sich manchmal buchstäblich blind aufeinander. Wenn der Scharfschütze anfing, an der Loyalität des Sprengstoffexperten zu zweifeln, oder beide glaubten, dass der undercover eingeschleuste Kamerad zur anderen Seite übergelaufen war, dann standen Leben auf dem Spiel.

Und nun war es an ihr, die Wahrheit über den fatalen Absturz des Hubschraubers herauszufinden. Um Deans Zukunft und um seines Seelenfriedens willen musste sie ihn dazu bringen, die Wahrheit über jenen Tag zu sagen. Denn eines war sicher: Nicht er hatte dafür gesorgt, dass fünf Soldaten starben. Wen schätzte oder liebte er so sehr, dass er dafür in Kauf nahm, verdächtigt zu werden? Rachel glaubte keine Sekunde, dass er nicht wusste, wie sehr sein Ruf unter seinem andauernden Schweigen litt.

Und die alles entscheidende Frage war, ob es der Psychiaterin gelingen würde, dies herauszufinden. Rachel hatte das unmissverständliche Gefühl, dass er einem Arzt oder einer Autoritätsperson niemals anvertrauen würde, was damals in Afghanistan geschehen war. In dieser Beziehung machte sich Rachel nichts vor. In diesen kurzen Wochen, in denen sie miteinander gesprochen hatte, war ihr eines klar geworden. Wer seine Freundschaft besaß, dem gehörte auch seine Loyalität, und das bis zu einer Grenze, die sie kaum abzuschätzen vermochte. Vielleicht würde er seine Ärztin nicht belügen, aber er war intelligent genug, um ihr ausweichende Antworten als Knochen hinzuwerfen, mit denen sie sich beschäftigen konnte, während er seine wahren Beweggründe tief in sich vergrub.

Würde er das Geheimnis der Frau anvertrauen, die ihn liebte?
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Sollte eine Therapie nicht eigentlich dafür sorgen, dass es den Patienten besser ging? Dean starrte in den Spiegel, während er sich die Zähne putzte. Die Grimassen, die er dabei schnitt, glichen einem Zähnefletschen. Statt eine gewisse Besserung zu fühlen, wurde seine Stimmung jedoch immer düsterer. Heute war kein Therapietag, wie er es nannte, es gab also keinen Grund, sich zu rasieren. Oder doch? Er lächelte freudlos, als ihm auffiel, dass er sich an den Tagen mit Dr. Burton Mühe gab, ein ansprechendes Äußeres zu zeigen. Rachel war in seinen Gedanken so präsent, dass er mit ihrem Gesicht vor Augen einschlief und beim Aufwachen an die hilflosen Laute, die sie beim Sex machte, dachte. Das Ergebnis war jedes Mal das gleiche: Seine Erektion war so schmerzhaft, dass fast nichts half. Legte er selbst Hand an, benutzte er bewusst seine Linke. Dadurch verstärkte er zumindest für ein paar Sekunden lang die Vorstellung, dass sich Rachels zarte Finger um sein pochendes Glied schlossen statt seiner eigenen Hand. Die Vorstellung, sie noch einmal unter sich zu spüren, sie kommen zu lassen, begleitete ihn durch die Nacht. Wenigstens konnte er tagsüber abschalten, wenn er auf seiner Ducati die Gegend unsicher machte oder mit den Jungs in Scotty’s Bar einkehrte.

Ihr Einsatz war überraschend kurz gewesen. Sowohl Michael als auch Alex hatten ihm versichert, dass sein Ersatzmann zwar gut, aber nicht so exzellent war wie er. Die Kürze und der durchschlagende Erfolg der Operation »Purple Wings« straften sie Lügen, aber Dean ließ es ihnen durchgehen. Er an ihrer Stelle hätte dasselbe getan – nun, vielleicht hätte er nicht ganz so unumwunden geschwindelt, aber sie meinten es nur gut. Er hatte lebhaft vor Augen, wie sie verstummt waren, als er mitten in die »Nachfeier« geplatzt war. So wie sie den Abend vor dem Einsatz mit einem Bier begossen, so wurden nach der Operation in vertrauter Runde noch einmal alle Details besprochen. Das war die Art der SEALs, ein bisschen Dampf abzulassen und den Stress abzubauen. Und verdammt, ihm fehlten diese Treffen mit seinen Freunden fast noch mehr als Rachel.

Kurz dachte er darüber nach, ob sie ihm überhaupt jemals seine Einsatzfähigkeit attestieren würde. Dean hatte den Eindruck, dass sie keine besonderen Fortschritte machten, aber Rachel versicherte ihm immer wieder, dass er vor allem eines bräuchte: Geduld mit sich selbst. »Und die haben Sie nicht, stimmt’s?«, hatte sie gefragt und ihn dabei so süß angelächelt, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Und danach ... Schluss jetzt. Vielleicht, wenn die verdammte Therapie einmal vorbei wäre, könnte er sie zu einem Drink einladen. Oder in ein hübsches Restaurant ausführen. Oder ins Kino. Er fragte sich, ob sie wohl gerne Liebesfilme sah, wie seine Exfreundin. Er hatte die Zeit im Kino immer als verschwendet betrachtet. Während Dean durch die Dunkelheit und den Geruch nach Popcorn immer in seine Jugend versetzt wurde und es genossen hätte, händchenhaltend und knutschend den Reiz des Verbotenen wiederzuentdecken, war Sondra immer wütend geworden. »Nicht jetzt!«, hatte sie gezischt, wenn er während einer besonders romantischen Szene seine Hand unter ihren Rocksaum geschoben hatte.

Irgendwie konnte er sich Rachel nicht dabei vorstellen, dass sie eine Liebesschnulze interessanter fand, als seine Avancen. Nicht, weil er sich selbst als so unwiderstehlich einschätzte, sondern weil er glaubte, dass unter der braven Fassade der Ärztin ein wahrer Genussmensch verborgen war. Sie würde weder an einem Salatblatt herumpicken, während er sich einen doppelten Cheeseburger und French Fries gönnte, noch seine Hand wegschieben. Wahrscheinlich, dachte er und lächelte nun wirklich, würde Rachel eher ihre Beine spreizen und seiner Hand den Weg weisen.

Es klingelte, und Dean löste sich widerwillig von der Vorstellung, mit seiner Ärztin im Autokino zu knutschen. Irgendwann, schwor er sich, würde er sie zu einem richtigen Date einladen.

Als er die Tür öffnete, war sein erster Gedanke zu flüchten. Dabei stand keine bewaffnete Sondereinheit vor ihm, um ihn festzunehmen, sondern eine kleine, eher zierliche und sehr müde wirkende Frau. »Sarah«, sagte er heiser.

»Dean«, sagte sie leise. Selbst ihre Stimme klang erschöpft. »Hast du einen Moment Zeit für mich?« Ohne die Antwort abzuwarten, schob sie einen Fuß in die Tür und trat über die Schwelle. Erst als sie an ihm vorbeiging, sah er, dass auf der Veranda ein Karton stand.

»Ist der für mich?«, fragte er und wies auf den braunen, nicht besonders großen Pappkarton.

Sie antwortete nicht, sondern ging direkt ins Wohnzimmer. Sie kannte seine Wohnung noch aus der Zeit, als sie und Marc ihn öfter besucht hatten. Später, als die Kinder älter waren und der Aufwand, den Nachwuchs samt Ausrüstung zu transportieren immer größer wurde, hatte er sie besucht. Die Erinnerung daran ließ seine Kehle eng werden.

»Willst du mir nichts zu trinken anbieten?«

»Sicher«, sagte er. »Was hättest du denn gerne? Kaffee? Eine Cola? Ich fürchte, mein Kühlschrank ist nicht besonders gut bestückt.«

»Ein Bier wäre nicht schlecht«, gab sie zurück. Für einen Moment glaubte er, dass sie es tatsächlich ernst meinte und bereits vormittags trank. Ihm lag ein Tadel auf der Zunge, doch er schluckte ihn herunter. Erst als er das zornige Funkeln in ihren Augen sah, begriff er, dass sie ihn hatte auf die Probe stellen wollen.

»Du hast ernsthaft geglaubt, dass ich zu einer Säuferin geworden bin, Dean?« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht einmal drei Monate her, dass Marc starb. Und du hast schon alles vergessen, was du jemals über mich wusstest.«

Ihre Worte riefen eine Erinnerung in ihm wach. Er brachte den ziemlich angetrunkenen Marc nach Hause, und gemeinsam mit Sarah verfrachtete er ihn ins Ehebett. Sarah war nicht verärgert gewesen, weil ihr Mann eine Nacht lang seinen Spaß gehabt und gefeiert hatte, aber ihre Sorge war dennoch spürbar gewesen. Sie bot dem nicht ganz so betrunkenen Dean an, ihn nach Hause zu fahren, und er hatte ihr Angebot angenommen. Bevor er ausstieg, hatte sie ihm ihr blasses Gesicht zugewandt.

»Versprich mir, Dean Fitzpatrick, dass du auf Marc achtgibst. Mein Vater war ein Säufer, meine Mutter ebenfalls. Ich will meinen Mann nicht an den Alkohol verlieren.« Dean erinnerte sich genau an die Schatten, die die aufgehende Sonne auf ihr herzförmiges Gesicht gemalt hatte. Damals hatte er gedacht, dass er sie bewunderte, aber niemals lieben könne – nicht so ein zartes Wesen, das eher etwas von einem Mädchen hatte als von einer Frau. Doch weil er die Liebe und den echten Kummer hinter ihren Worten hörte, gab er ihr sein Versprechen.

»Es tut mir leid«, sagte er langsam. »Ich hätte vorbeikommen sollen und schauen, wie es euch geht.«

»Ja, das hättest du«, sagte sie. Die Emotionslosigkeit in Sarahs Stimme war schrecklicher als jede Wut, jeder Zornesausbruch hätte sein können. Als sie ihn ansah, las er nichts als eine furchtbare Teilnahmslosigkeit in ihren Augen.

»Wie geht es Ben und Lilli?«

»Gut«, sagte sie mechanisch, aber dann verzog sie den Mund zu einer Grimasse, die nicht einmal entfernt an ein Lächeln erinnerte. »Sie fragen mich ständig, wo ihr Vater ist«, sagte sie tonlos. Ohne dass sie es bemerkte, rannen Tränen ihre Wangen herab. Sie brachte offensichtlich nicht einmal die Kraft auf, sie abzuwischen, und Dean wollte nicht aufstehen, aus Angst, den Bann zu brechen, der sie am Reden hielt. Obwohl sein schlechtes Gewissen sich schmerzhaft bemerkbar machte, konnte er nicht anders, als auf die einzige Weise Abbitte tun, die ihm verblieben war: Sarah zuhören.

»Es tut mir leid«, wiederholte Dean noch einmal hilflos. Er fühlte sich hilflos. Warum nur hatte er Sarah nicht besucht und ihr seine Hilfe angeboten, als noch Zeit dazu war? Er ahnte, dass seine Hilfe jetzt nicht mehr willkommen war. Und das schmerzte ihn fast noch mehr als sein nagendes Gewissen.

»Ist das alles, was du zu sagen hast?« In einem Anflug ihres alten Kampfgeistes erhob sie die Stimme. Gut so. Wenn sie wütend auf ihn war, würde sie vielleicht aufhören, dauernd an ihren Verlust zu denken. An Marc zu denken, verbesserte Dean sich und biss die Zähne zusammen. Herrje, es tat ihm genau so weh wie ihr, an Marc zu denken und zu wissen, dass sein bester Freund jetzt in der kalten Erde lag und dort verrottete. Und warum? Nur weil er zu begriffsstutzig gewesen war, die Anzeichen rechtzeitig zu erkennen.

Der Gedanke an Rachel streifte ihn. Was würde sie jetzt wohl tun? Zuhören, dachte er. Einfach nur zuhören. Und Sarah einen Ausweg zeigen aus dem Elend, zu dem ihre Existenz geworden war. Doch so sehr er sich auch das Hirn zermarterte, es fiel ihm nichts ein, womit er sie trösten konnte. Alles, was er zu sagen hatte, würde Sarah nur noch tiefer in den Abgrund reißen. Was, wenn sie die Wahrheit nicht verkraftete und sich das Leben nehmen würde? Dann wäre er für einen Toten mehr verantwortlich. Ihm kamen Ben und Lilli in den Sinn. Nein. Er würde jetzt die Zähne zusammenbeißen und hart sein. Es war zu ihrem Besten, zu Sarahs Bestem und zum Wohl der Kinder.

»Ich kann nur sagen, dass es mir wirklich leidtut«, sagte er also zum dritten Mal, diesmal mit einer wohlkalkulierten Dosis Kälte in der Stimme. »Aber du solltest nicht vergessen, dass das Leben weitergeht. Du wirst einen neuen Mann finden.«

Sie sah in an. In diesem Augenblick hasste Dean sich dafür, was er ihr antat.

»Ich will keinen neuen Mann«, sagte sie, und endlich sprach Zorn aus ihr. »Ich will Marc zurück. Und wenn ich ihn nicht zurückbekommen kann, dann will ich wissen, wie er gestorben ist. Sag du es mir, Dean Fitzpatrick. Wie ist mein Mann gestorben?« Er schwieg. Nun bekam ihre Stimme einen flehenden Klang. »Ich will endlich meinen Frieden mit ihm machen«, sagte sie und ließ ihn keine Sekunde aus den Augen.

Dean verhärtete sein Gesicht zu einer undurchdringlichen Maske. Es klang beinahe, als ahnte sie etwas. »Ich habe jetzt keine Zeit für dich«, stellte er absichtlich grob fest. Er stand auf und zerrte sie vom Sofa hoch. »Geh nach Hause. Kümmere dich um deine Kinder.« Sie wog kaum mehr als ein Vögelchen, und er hätte sie mit einer Hand zerquetschen können. Er musste Sarah loswerden, so schnell wie möglich. Was seine Zeit in den Händen der somalischen Piraten nicht geschafft hatte, würde Sarah gelingen, wenn sie noch eine einzige Minute länger im Haus blieb: Ihn zu brechen und die Wahrheit aus ihm herauszuholen.

Sie ging. Er atmete auf, als er ihrer viel zu schmalen Gestalt hinterhersah, wie sie geschlagen zum Auto schlich. Den Karton ließ sie stehen.

Dean sah kurz hinein und klappte den Deckel so vorsichtig wieder zu, als enthielte er einen Sprengsatz. Es waren Fotos von ihm und Marc, aus ihrer gemeinsamen Zeit bei der Army. Er atmete einmal tief durch und ließ das Paket im Flur stehen. Er würde es später in die Garage bringen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Alles war besser, als sich zu erinnern.

Zurück im Haus, goss er sich eine eiskalte Coke ein und genoss den Schmerz, den das kalte Getränk in seiner wunden, viel zu engen Kehle verursachte. Als es erneut klingelte, zögerte er. Was wollte Sarah denn noch von ihm? Er riss die Tür auf und erstarrte.

Es war Rachel.

Sie trug ein rotes Top und eine enge Jeans, die sich an ihre Kurven schmiegte wie eine zweite Haut. Wie schafften Frauen das nur? Rachel sah verführerisch und züchtig zugleich aus. Entweder war die Hose ein wahres Kunstwerk der Schneiderkunst, oder es lag an ihr. So oder so, die Jeans und das enge Top standen ihr so gut, dass seine Kehle trocken wurde und er sich sofort vorstellte, sie auszuziehen. Die dunkle Farbe hob das satte Braun ihrer Haare besonders gut hervor. Anders als sonst trug sie ihre Mähne heute offen. Die dichten Locken fielen ihr bis auf die Schultern und rahmten ihr blasses Gesicht ein.

»Ich hoffe, ich störe nicht?«

»Nein«, sagte er rau und trat einen Schritt zurück. »Bitte, kommen Sie herein, Dr. Burton. Was kann ich für Sie tun?« Er flüchtete sich in Höflichkeiten, um nicht an sein Verlangen denken zu müssen. »Möchten Sie etwas trinken?«

Sie schüttelte den Kopf, folgte ihm aber ins Wohnzimmer. Dean sah durch ihre Augen, wie seine Behausung auf sie wirken musste: Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Pizzakartons stapelten sich auf dem Wohnzimmertisch, etliche leere Flaschen standen herum, manche nur halb leer getrunken. In Sarahs Gegenwart hatte ihm das Chaos nichts ausgemacht. Jetzt wünschte er sich, er hätte wenigstens seine Essensreste entsorgt. Vorsorglich riss er die Tür auf, die in den kleinen Garten führte, nur für den Fall, dass es muffig roch und er es nicht bemerkte.

»Lieutenant Fitzpatrick ... Dean ...«, sagte sie leise. Sie holte tief Luft, setzte sich aber nicht auf das – immerhin saubere – Sofa. Stattdessen ging sie langsam in Richtung Garten. Sie wandte ihm den Rücken zu, sodass er Mühe hatte, sie zu hören. »Wir müssen miteinander reden.«

Dean näherte sich ihr. Er stand genau hinter Rachel und konnte schon die Wärme spüren, die von ihrem fraulichen Körper ausging. Die Versuchung, einfach nur seine Hände auf ihre Schultern zu legen und sie zu spüren, wurde fast übermächtig. Sie atmete noch einmal tief ein, und er sah über ihre Schulter die Bewegung ihrer Brüste unter dem roten Stoff. Plötzlich, als sei ein Damm gebrochen, drehte sie sich um. Sie standen ganz nahe beieinander, ohne einander zu berühren. »Ich werde dich an einen anderen Arzt überweisen«, sagte sie. Ihre Augen trafen seine. Sie räusperte sich. »Das, was vor zwei Wochen passiert ist, wird immer zwischen uns stehen. Ich schaffe es nicht, eine professionelle Distanz zu dir zu halten.« Sie klang beinahe verzweifelt, und er verstand, dass dies für sie wie ein Eingeständnis einer Niederlage sein musste. »Ich habe bereits mit Commander Nolan gesprochen.« Sie hob die Hand und ließ sie sofort wieder sinken. »Du wirst an einen Kollegen in Salisbury überwiesen. Dr. Cayden geht Ende des Monats in Ruhestand.«

Eine dunkle Röte färbte ihre Wangen. Sie sah schuldbewusst aus, aber weshalb? Hatte sie Nolan Bericht erstattet über Caydens zunehmende Desorientierung? Hatte sie dem Commander gebeichtet, dass sie und er Sex gehabt hatten? »Hast du dem Commander gesagt, warum ich nicht mehr dein Patient bin?« Er fühlte, wie Erleichterung und eine unbändige Freude in ihm aufstiegen. »Wenn ich nicht mehr dein Patient bin, dann können wir ausgehen? Ich kann dich auf ein Date einladen, mit allem drum und dran.«

»Das kannst du«, stellte sie fest, und lächelte leicht. »Ich habe dem Commander nicht gesagt, dass wir intim waren.« Sie merkte selbst, wie gespreizt die Worte klangen, und lächelte breiter. »Es spielte keine Rolle in diesem Fall, denn meine Diagnose weicht von der Meinung Dr. Caydens deutlich ab. Deshalb war es auch kein Problem, einen dritten Kollegen hinzuzuziehen.«

»Was soll das heißen? Bin ich wieder einsatzfähig?« Er wagte es nicht, sich zu freuen, und tatsächlich las er die Antwort in ihrem Gesicht, noch bevor sie auch nur ein Wort sagte.

»Ich bin der Meinung, dass du nicht an einem posttraumatischen Stresssyndrom leidest«, stellte sie klar. »Allerdings stimme ich mit deinem Commander dahingehend überein, dass du nicht die ganze Wahrheit über den Vorfall sagst. Und solange du dich weiterhin in Schweigen hüllst, wirst du an keinem Einsatz teilnehmen.« Ihre Augen forderte ihn auf, etwas zu sagen, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Dean dachte an die Kiste, die seit einer Viertelstunde im Flur stand. Nein. Es ging einfach nicht. Zu viel stand auf dem Spiel. Er konnte es ihr nicht sagen. Nicht jetzt – und auch nicht später.

Rachel öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Vielleicht wollte sie ihn zum Reden ermutigen, aber er kam ihr zuvor und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Als sie sich lösten, glänzten ihre Augen mit dem gleichen Verlangen, das auch er empfand, aber heute würden sie nichts überstürzen. Dean hatte zum ersten Mal bei einer Frau das Gefühl, dass er sich Zeit nehmen wollte, sie zu umwerben. Es fühlte sich fremd und seltsam an, aber auch schön. Dieses Gefühl wollte er auskosten.

»Lass uns eine Runde mit dem Motorrad drehen«, schlug er vor. »Ich bin froh, dass du nicht mehr meine Ärztin bist«, sagte er und bemerkte die Erleichterung auf Rachels Gesicht. Hatte sie wirklich geglaubt, er würde nichts mehr von ihr wissen wollen? »Lass uns etwas Verrücktes tun. Etwas, das du noch nie gemacht hast.«

Sie lächelte. »Was schwebt dir denn vor?« Ihre Stimme klang ein wenig rau, und Dean musste sich sehr zusammennehmen, sie nicht doch ins Schafzimmer zu führen, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie zu vögeln, bis sie beide nicht mehr laufen konnten. Was konnte er mit einer Frau wie Rachel machen? Ein schlichter Spaziergang am Strand wäre schön, aber nicht außergewöhnlich genug. Für ein Dinner war es noch zu früh. Er sah sie an, und plötzlich wusste er, wohin er sie entführen würde.

Er zog sie mit sich, plötzlich erfüllt von einer Leichtigkeit, die er schon langer nicht mehr gespürt hatte.
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»Du musst die Arme nicht steif gestreckt halten«, erklärte Dean. Er stand hinter ihr. Sein Brustkorb war so dicht an ihrem Rücken, dass es Rachel schwerfiel, sich auf das Zielen zu konzentrieren, vom Abdrücken gar keine Rede. Jedes Mal, wenn er mit ihr sprach, hob er die Ohrenschützer an, die den lauten Knall der Waffen dämpften, und streifte dabei die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Es war eine großartige Idee von ihm gewesen, sie zum Schießstand mitzunehmen und ihr zu zeigen, wie man mit einer Waffe umging. Ihr Vater und ihr Bruder waren immer der Meinung gewesen, dass Pistolen nichts für das weibliche Geschlecht waren, und hatten sie ferngehalten von allem, was einen Menschen töten konnte.

Dieses Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, war nur schwer zu überwinden gewesen. Erst nachdem Dean ihr zum dritten Mal versichert hatte, dass sie nichts Illegales taten und dass sie weder anderen noch sich selbst Schaden zufügen würde, hatte sie die Waffe in die Hand genommen. Die Glock 19 lag erstaunlich schwer in ihrer Hand. Die kompakte und dennoch große Waffe wirkte in ihrer Hand doppelt so groß wie in seiner. Rachel hatte ihn gebeten, erst zusehen zu dürfen, wie er auf die beweglichen Zielscheiben schoss, und hatte kaum einen Blick an ihre Umgebung verschwendet. Alles, was sie sah, war der hochgewachsene rotblonde Mann, der mit gespreizten Beinen einen Treffer nach dem anderen machte und sich dabei nicht einmal besonders zu konzentrieren schien. Sie wusste, dass er als Scharfschütze besonders gut war, aber dennoch konnte sie nicht glauben, was ihre Augen und dann die Auswertung durch den Computer am Schießstand ihr bestätigten: Er hatte eine Trefferquote von 100%.

Jetzt, da sie auf feststehende Ziele schoss und nicht ein einziges Mal ins Schwarze traf, bekam sie eine Ahnung davon, wie hart und konsequent er ausgebildet worden war. Nie nachlassendes Training und eine gewisse Härte gegen sich selbst musste wohl jeder SEAL auf sich nehmen.

Sein Atem streifte ihren Nacken, als er seine Arme an ihre legte und ihr so ein wenig Stabilität verlieh. »Einatmen«, sagte er, und Rachel gehorchte. »Ausatmen.« Sie atmete aus. »Beim nächsten Ausatmen drückst du ab. Noch einmal langsam einatmen. Und ... ausatmen.« Rachel drückte den Abzug. Seine Arme und Hände halfen ihr, den Rückstoß aufzufangen, und als sie das blinkende rote Licht sah, das ihr einen Treffer anzeigte, freute sie sich fast wie ein Kind. »Ich habe getroffen!«, sagte sie atemlos. »Nein. Wir haben getroffen!«

Sie spürte mehr, als dass sie sah, wie Dean lächelte.

Nach einer halben Stunde zitterten ihre Arme, und sie war so voller Adrenalin, dass ihr ganzer Körper kribbelte. Als sie und Dean den Schießstand verließen, warf sie impulsiv die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Es war Rachel gleichgültig, dass andere Soldaten, die ebenfalls zum Üben hergekommen waren, sie sahen. Ein oder zwei pfiffen sogar, aber auch das war ihr gleichgültig. »Danke!«, hauchte sie und küsste Dean noch einmal.

»Rachel«, sagte er in einem Ton, der fast ein wenig verzweifelt klang. Er hielt sie fest an sich gedrückt, bis sie allein auf dem Parkplatz waren. »Wenn du mich in aller Öffentlichkeit so küsst, dann könnte es leicht geschehen, dass ich die Beherrschung verliere und dich auf der nächsten Motorhaube nehme, gleichgültig wer uns dabei zuschaut.«

Ihre Augen funkelten, und sie presste ihre Hüften noch ein wenig enger an ihn. Dabei machte sie winzige, kreisende Bewegungen. Sein Atem ging schneller, und sein Blick wurde verhangen. »Du meinst so?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn noch einmal, bis ihr Blut wie flüssige Lava in ihren Adern kreiste.

»Genau so.« Sie sah ihn an, und wortlos stiegen sie auf das Motorrad. Sie mussten nicht darüber reden, was als Nächstes geschah. Beide wussten, dass noch ein einziger Kuss mehr die Anspannung zwischen ihnen explodieren lassen würde.

Dean fuhr ohne Umwege und so schnell wie möglich nach Hause. Noch im Flur begannen sie, einander die Kleider vom Leib zu reißen. Rachel stolperte, als sie gegen den Karton stieß, den Sarah dagelassen hatte und warf ihn um. »Was ist das?«, fragte sie, als sich der Deckel öffnete und ein paar Fotos herausfielen.

»Nichts«, sagte Dean. Er ertrug es nicht, in diesem Moment an Marc und Sarah und ihre Kinder zu denken, und stieß den Karton zur Seite. »Es ist nichts«, sagte er noch einmal nachdrücklich und hob Rachel hoch. Das Gefühl, von ihm getragen zu werden, fachte Rachels Erregung an, obwohl sie noch vor drei Sekunden gedacht hatte, dass dies kaum möglich war. Seine Kraft wirkte wie ein Aphrodisiakum auf sie. Sie war nicht dick, nicht einmal kräftig gebaut, aber für eine Frau war sie wirklich kein Leichtgewicht. Doch Dean trug sie so leichtfüßig die Treppe hoch, als wöge sie nicht mehr als ein Federkissen.

Diesmal hielt er sich nicht mit einem langen Vorspiel auf, und das war gut so. Er zog ihr die Jeans aus, warf seine Hose ebenfalls zur Seite und drang in sie ein, indem er ihren Slip einfach zur Seite schob. Sie war feucht und bereit für ihn, und stöhnte leise, als sein harter Penis endlich in ihr war. Diesmal nahm er sie mit harten, schnellen Stößen, die sie rasch an den Rand des Höhepunkts brachten. Sie sah sein Gesicht über ihr, hochkonzentriert und mit lustvoll geöffneten Lippen – und kam. Er ergoss sich kurz danach mit einem letzten Stoß in ihr.

»Beim nächsten Mal lasse ich mir mehr Zeit«, flüsterte er, als sie in seine Armbeuge geschmiegt neben ihm lag. »Aber ich hätte es keine Sekunde länger ausgehalten. Du hast etwas an dir, das mich in den Wahnsinn treibt.«

Rachels Finger glitten durch sein weiches Brusthaar. Sie rollte sich herum, stützte sich auf den Ellenbogen auf und sah ihm direkt ins Gesicht,. »Kein Grund zur Sorge, Lieutenant«, sagte sie. Ihr Gesicht war immer noch leicht gerötet von der Lust, und sie hob ihren runden Hintern leicht in die Höhe. Ihr Blick fiel auf seinen Penis, der immer noch feucht glänzte und ihr schon wieder ein wenig praller erschien. Sie setzte sich auf, kniete sich zwischen seine Beine und leckte mit der Zunge einmal von der Penisspitze bis zur Wurzel. Sofort schoss das Blut in seinen Penis. Vorsichtig nahm sie die Eichel in den Mund und saugte daran. Sachte zuerst, mit flinken Schlägen ihrer Zunge, und dann immer fester. Als sein Glied hart und bereit war, wollte sie sich auf Dean setzen, aber er kam ihr zuvor. Mit einem geschickten Griff warf er sie auf den Bauch, packte ein Kissen und schob es unter ihre Hüften. Sie spürte, wie er von hinten in sie eindrang, und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Diesmal ließ er sich Zeit. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, schob er sich in sie hinein. Als er sie ganz ausfüllte, stützte er sich auf den Ellenbogen ab, sodass ihr Rücken und seine Brust sich berührten, ohne dass Rachel unter seinem Gewicht zu leiden hatte. »Wie fühlt sich das an?«, flüsterte er in ihr Ohr.

»Gut«, gab sie mit heiserer Stimme zurück.

»Das ist alles? Gut? Komm, das kannst du besser«, lockte er sie und zog sein Glied heraus, bis nur noch die Spitze in ihr steckte. »Erzähl mir, wie es sich anfühlt. Sag mir, wie ich es dir am besten besorgen kann«, sagte er und drang ein kleines Stück weiter in sie ein.

»Dean«, stöhnte Rachel unter ihm. Sie presste ihre Hüften von unten gegen ihn, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte, aber er weigerte sich. »Ich liebe es, wenn du ganz in mir drin steckst«, sagte sie mit geschlossenen Augen. Sex zu haben war eine Sache, darüber zu reden, während man es tat, eine andere. Und doch erregte sie der Gedanke, dass sie auf diese Weise noch besser mit Dean teilen konnte, was sie empfand. »Es fühlt sich eng und dick und hart an«, flüsterte sie und wurde mit einem harten Stoß belohnt. »Schieb deine Hand unter mich und streichel mich«, bat sie ihn. Sofort spürte sie seinen Finger an ihrem geschwollenen Kitzler. Bereits eine Berührung entflammte eine neue Woge der Lust, wie sie sie noch nie erlebt hatte. »Es fühlt sich so gut an«, stöhnte sie. »Du bist in mir, und gleichzeitig fasst du mich an. Das ist ... ich komme gleich, ich kann nicht mehr.«

»Braves Mädchen«, flüsterte er und biss leicht in ihren Nacken. »Komm für mich. Lass mich hören, wie sehr du es genießt.«

Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ihr Orgasmus sich in tiefen Wellen näherte, bis sie zuckte und die Muskeln an seinem Penis saugten. Ihr kehliges Stöhnen endete in einem erschöpften Seufzen.

Und das war erst der Anfang.

Fünf Stunden später tappte Rachel auf der Suche nach etwas Essbarem hinunter ins Erdgeschoss von Deans kleinem Haus. Sie hegte keine großen Hoffnungen, dass sie etwas finden würde. Die Pizzakartons sprachen dafür, dass Dean kein großer Koch war. Sie knipste das Licht im Flur an und wollte geradewegs dorthin gehen, wo sie die Küche vermutete, als ihr Blick auf den Karton im Flur fiel. Der Inhalt hatte sich auf den Boden ergossen.

Neugierig wie eine Katze kam sie näher. Ihr Blick fiel auf ein Foto, dass einen jungen Dean zeigte, wie er einen anderen Navy SEAL kameradschaftlich umarmte. Sie trugen ihre Uniformen und grinsten so übermütig in die Kamera, als gäbe es kein Morgen. Sachte ließ sie sich auf die Knie nieder. Der harte Holzfußboden schmerzte an ihren Knien, aber es fiel ihr leicht, dieses unangenehme Gefühl zu ignorieren. Foto um Foto zog sie aus der Kiste. Es fiel ihr nicht schwer, die Geschichte der tiefen Freundschaft zu lesen, die sich vor ihren Augen entfaltete.

Die meisten Bilder zeigten Dean und seinen Freund. Während sie älter wurden, bereicherten immer mehr Personen den Kreis. Eine zarte Frau mit einem herzförmigen Gesicht kam dazu. Das Foto ihrer Hochzeit mit Deans Freund und Deans strahlendes Lächeln legten nahe, dass dies nicht die tragische Geschichte eines Mannes war, der die Frau seines besten Freundes liebte. Im Gegenteil, Dean sah auf allen Bildern sehr entspannt aus. Es schien, als hätten die beiden ihn als Teil ihrer wachsenden Familie betrachtet. Eines der Bilder zeigte die Frau mit stark gewölbtem Bauch. Tatsächlich kamen Kinder hinzu. Ein Junge, später ein Mädchen. Dean, wie er mit beiden spielte, sie in die Luft warf und auffing. Dean und die Kinder am Strand. Dean, sein Freund und die inzwischen älteren Kinder, wie sie gemeinsam ein Barbecue veranstalteten.

Und dann. Plötzlich, kam nichts mehr. Die Geschichte war zu Ende erzählt.

»Was zum Teufel machst du da?« Deans Stimme war eine Mischung aus Trauer und Zorn. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ebenfalls heruntergekommen war, so vertieft war sie in die Fotos und die glücklichen Gesichter gewesen.

»Es tut mir leid. Ich hätte mir die Bilder nicht ohne deine Erlaubnis ansehen sollen.« Zögernd stand Rachel auf und strich sich verlegen das T-Shirt glatt, das ihre Blöße bedeckte.

»Da hast du verdammt recht«, knurrte Dean. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Rachels Magen zog sich leicht zusammen, und gleichzeitig schrillten sämtliche Alarmglocken in ihr. Seine Reaktion war viel zu stark, um sie nur mit Ärger über ihr Schnüffeln in seinen Sachen zu erklären.

»Wer ist der Mann?«, fragte sie. Es kostete sie einigen Mut, sich seinem Zorn zu stellen, aber Rachel hatte das untrügliche Gefühl, dass es einen Zusammenhang zwischen den Bildern und dem Vorfall in Afghanistan gab. Sie setzte noch einmal nach. »Ist das Marc Swanson? Dein Freund, der bei dem Hubschrauberabsturz starb?«

Er wurde blass, ein wenig nur, aber es genügte, um ihr zu sagen, dass ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte. »Das ist nichts als Müll«, sagte Dean wütend und versetzte dem Karton einen heftigen Tritt mit dem nackten Fuß.

»Das ist ein Teil deines Lebens«, verbesserte Rachel ihn sanft.

»Komm mir jetzt nicht mit diesem Psychogelaber«, sagte er so kalt, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. »Du willst wissen, warum das Müll ist? Du willst es wirklich wissen?« Sein Zorn schien aus jeder einzelnen Pore seines Körpers zu strömen. »Ich sage dir, warum die Fotos nicht mal mehr das Papier wert sind, auf dem sie gedruckt wurden. Weil ich ein Scheißfreund war.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Rachel ruhig. Sie unterdrückte den Impuls, nach seiner Hand zu greifen, ihn zu berühren. »Ich kann sehen, wie sehr ihr einander gemocht und vertraut habt. Warum glaubst du, dass du sein Vertrauen nicht verdient hast?«

»Weil ich ihn umgebracht habe«, sagte Dean dumpf. Er sackte zusammen, setzte sich auf den Fußboden. Seine Augen waren von einer schrecklichen, unbarmherzigen Klarheit, die sie noch nie an ihm gesehen hatte – und auch nie wieder zu sehen hoffte. Die Selbstanklage darin ließ sie unwillkürlich über die Gänsehaut an ihren Armen reiben, um sich wenigstens ein bisschen Wärme zu verschaffen.

»Marc ist durchgedreht, und ich habe es nicht bemerkt«, sagte Dean dumpf. Jedes Gefühl war aus seiner Stimme gewichen. Er leierte die Sätze herunter wie auswendig gelernt. »Wir waren zu sechst auf dem Einsatz. Mitch flog den Hubschrauber. Wir anderen warteten auf unseren Absprung.« Seine blauen Augen blickten ins Leere, als er sich erinnerte. »Marc ist einfach aufgestanden. Er setzte Mitch die Pistole an den Kopf und drückte ab.« Rachel schwieg und wartete. »Dann drehte er sich mit diesem schrecklichen Grinsen im Gesicht herum, als der Hubschrauber schon trudelte. Er schoss wie wild um sich. Dann versetzte er mir einen Stoß, und ich fiel aus der Tür. Es ging alles so verdammt schnell. In dem einen Augenblick starre ich ihn an und will ihn fragen, was los ist, in dem anderen stürze ich in Richtung Erde.« Er schluckte trocken. »Ich sah, wie der Hubschrauber am Boden zerschellte und in Flammen aufging. Ich weiß nicht einmal, warum ich die Reißleine gezogen habe. Ich wünschte, ich wäre tot und begraben, zusammen mit den anderen.«

»Dean«, flüsterte Rachel, die ihre Tränen kaum zurückhalten konnte. Jetzt kam es auf jedes Wort an. »Es tut mir so unendlich leid. Aber du hättest es nicht verhindern können, niemals.«

»Woher willst du das wissen?«, herrschte er sie an. »Warst du dabei?«

»Nein«, gab Rachel zu. »Aber ich weiß, das die meisten Anzeichen für sinkende Stressresistenz selbst für einen Profi nur zu erkennen sind, wenn man weiß, wonach man Ausschau halten soll. Du hättest nichts tun können.«

»Er hat sich mir mehrmals anvertraut. Von seinen Hirngespinsten gesprochen. Dann, kurz davor, hat er sich bei mir über seine extreme Schlaflosigkeit beklagt«, flüsterte Dean. »Und ich habe Witze darüber gemacht und gesagt, dass er zuhause bestimmt auch nicht zum Schlafen käme, wenn er erst einmal wieder bei Sarah und den Kindern wäre.« Er hob den Kopf und sah sie verzweifelt an. »Verstehst du das nicht? Ich bin schuld. Und wie kann ich nun hingehen und dem Commander erzählen, was wirklich geschah? Sarah trauert bereits um ihn. Wenn herauskommt, dass Marc ...« Er sprach nicht weiter.

«Ich schwöre, ich werde es niemandem erzählen.« Rachel kroch zu ihm herüber, wollte die Arme um ihn schlingen, ihm Wärme geben und ihn halten. Doch Dean stieß sie mit einem gemeinen Lachen zur Seite.

»Zieh dich an und verschwinde«, knurrte er. Er stand auf, schob die Fotos mit dem Fuß in den Karton und klappte den Deckel zu. Diese Geste schmerzte Rachel fast so sehr wie seine Worte.

Als sie das Haus verließ, war es bereits dunkel. Sie hatte Recht behalten. Was ihr als Ärztin nicht gelungen war, hatte sie als Frau geschafft. Sie kannte Deans Geheimnis. Aber um welchen Preis?
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Die Kopfschmerzen in seinem hämmernden Schädel waren die Hölle und wurden nur übertroffen von dem schalen Geschmack in seinem Mund. Deans Zunge fühlte sich an wie Schmirgelpapier, und er hatte Mühe, seinen Blick zu fokussieren. Ein langer Blick auf den digitalen Wecker belohnte ihn mit noch mehr Kopfschmerzen und der Gewissheit, den Termin bei Dr. Carmichael verpasst zu haben. Mit einem Stöhnen ließ er den Kopf aufs Kissen sinken. Auch egal. Verdammte Seelenklempner! Er hatte ja gesehen, was passierte, wenn man einem von ihnen erlaubte, Geheimnisse zu erfahren.

Es ging ihm nicht besser, nachdem er Rachel alles erzählt hatte. Das genaue Gegenteil war der Fall. Zu den verdammten Schuldgefühlen wegen Marc, Sarah und den Kindern kam nun auch noch seine Wut über die Frau dazu, die ihn dazu gebracht hatte, sich zu verplappern. Jeden Morgen wachte er mit der dumpfen Erwartung auf, zu Commander Nolan zitiert zu werden, weil Rachel ihm alles erzählt hatte.

Seit ihrem letzten Treffen waren zwei Wochen vergangen. Wie wahrscheinlich war es, dass sie nach vierzehn Tagen alles ausplauderte? Nicht sehr wahrscheinlich, aber bei Frauen konnte man nie wissen. Sie taten die verrücktesten, unberechenbarsten Dinge, nur weil sie einem »etwas Gutes tun« wollten. Er sah auf sein T-Shirt, das neben ihm lag und dessen Kragen mit rosa Lippenstift verschmiert war. Für eine Sekunde lang schoss der Gedanke wie Säure durch seinen Körper, dass er etwas wirklich Dummes getan haben könnte, und er schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern. Zu seiner übergroßen Erleichterung war er sich ziemlich sicher, dass er die neue Kellnerin in Scotty’s Bar nicht mit nach Hause genommen hatte. Er erinnerte sich an eine wilde Knutscherei und an das Gefühl, dass ihre viel zu schmalen Lippen auf seinem Mund ... irgendwie falsch waren. Der verletzte, babyblaue Blick und der Schmollmund traten ihm vor Augen, aber er empfand trotzdem nichts als Erleichterung.

Verdammt.

Sie war einfach nicht Rachel gewesen. Rachel, die beim Sex diese anbetungswürdigen, hingebungsvollen Laute machte. Deren Körper sich unter ihm wand, die ihn anfeuerte, die ihn verdorben und süß zugleich anlächelte, wenn er in sie eindrang.

Und die jeden Tag versuchte, ihn zu erreichen. Die erste Woche hatte sie ihn in Ruhe gelassen. Doch in der zweiten Woche hatte sie versucht, mit ihm am Telefon zu reden. Irgendwie musste ihr zu Ohren gekommen sein, dass er die Therapiestunden bei seinem neuen Arzt nur unregelmäßig besuchte. Dieser Geck konnte ihm mal gestohlen bleiben. Faselte etwas von »Entspannung« und »Yoga.« Soweit käme es noch, dass er anfing, sich gemeinsam mit unterbeschäftigten Hausfrauen die Gliedmaßen zu verknoten, während im Hintergrund Panflötenklänge liefen. Er schnaubte und zuckte sofort zusammen. Selbst diese minimale Bewegung ließ den rasenden Kopfschmerz wieder aufflammen.

Vor zwei Tagen hatte sie sogar vor seiner Tür gestanden. Er war nicht da gewesen, aber sein Nachbar hatte ihm von der Frau erzählt, die erst geklopft und dann unbefugt ums Haus herum gegangen war. Er grinste freudlos bei der Vorstellung, wie Rachel über den Zaun kletterte, durch die trübe Terrassentür starrte und nichts sah als leere Whiskeyflaschen und noch mehr Pizzakartons. Es war ihr nur recht geschehen, dass sein aufmerksamer Nachbar die Polizei angerufen hatte.

Was sie jetzt wohl gerade tat? Er vertrieb sich die Zeit bis zum Mittag damit, zu dösen und an nichts zu denken, auch wenn ihm das nur schwer gelang. Erst als die Sonne es ihm unmöglich machte, den Anschein von Schlaf weiter aufrecht zu erhalten, stand er auf und wankte unter die Dusche. Er hatte gestern bereits nicht geduscht, und selbst für ihn gab es Grenzen.

Es tat gut, wieder sauber und halbwegs klar im Kopf zu sein. Leider kam mit dem klaren Denken auch das Schamgefühl. Dean mochte sich beim Rasieren kaum im Spiegel ansehen. Seine Hände zitterten, mit dem Ergebnis, dass nun ein Schnitt sein Kinn zierte. So konnte es auf keinen Fall weitergehen. Entweder er riss sich zusammen, oder er verabschiedete sich für immer von den Navy SEALs.

Der Gedanke, nie wieder an einem Einsatz teilzunehmen, war schlimmer als erwartet. Es war ja nicht so, überlegte Dean, dass sich ihm keine Möglichkeiten in der Privatwirtschaft boten. Wahrscheinlich würde er dort sogar drei Mal so viel verdienen wie im Sold des Staates. Die meisten Sicherheitsfirmen waren ganz scharf darauf, einen echten SEAL zu bekommen. Die ehemaligen Elitesoldaten hatten mehr Erfahrung als die meisten Kollegen. Sie waren verlässlich und in genau dem richtigen Maße kaltblütig, den der private Personenschutz erforderte. Aber konnte er sich eine Zukunft abseits des Teams wirklich vorstellen?

Dean malte sich aus, wie er einer Hollywoodschönheit das Leben rettete, und schnaubte dann. Das war alles Unsinn. Natürlich wäre es eine dankbare Aufgabe, Privatleute vor verrückten Attentätern und Stalkern zu beschützen, aber es war nicht im mindesten mit einem echten, richtigen SEAL Auftrag vergleichbar. Wenn eine Operation abgeschlossen war, dann konnte Dean – so kitschig sich das auch anhörte – sicher sein, dass er die Welt ein kleines bisschen besser gemacht hatte. Er gab sein Bestes, um Unschuldige zu schützen. Konnte es wirklich eine bessere, lohnenswertere Aufgabe geben?

 

Er trottete in einer frischen Jeans und einem sauberen T-Shirt nach unten. Der Anblick der vor sich hin gammelnden Essensreste und der leeren Flaschen widerte ihn plötzlich an, und er beschloss, aufzuräumen. Es war ein Anfang.

Eine Stunde später stapelten sich die leeren Flaschen ordentlich in der Garage, und die Pizzakartons waren in den Müll gewandert. Dean hatte sogar den Staubsauger herausgeholt, den gröbsten Dreck von den Regalen und dem Tisch abgewischt. Es roch nach Zitrone statt nach schimmeliger Thunfischpizza.

Und in der Mitte des Tisches stand der fatale Karton.

Dean setzte sich. Es dauerte eine Weile, bevor er mit zitternden Händen den Deckel hochklappte und sich das erste Bild ansah. Es zeigte ihn, wie er Ben hielt, der gerade auf die Welt gekommen war. In seinen muskelbepackten Armen sah der Kleine geradezu winzig aus. Er erinnerte sich an jede Sekunde, die er das Baby hatte halten dürfen: An den vertrauensvollen, wenn auch unfokussierten blauen Blick. An den süßen, unverkennbaren Duft des Babys. Und vor allem erinnerte er sich an Marc, der vor väterlichem Stolz geradezu platzte. »Komm, lass uns feiern«, hatte Dean vorgeschlagen. Mit Sarahs Segen waren sie in Scotty’s Bar gefahren und hatten Ben so oft hochleben lassen, dass ihre Kehlen am Ende des Tages heiser waren.

Hier war auch schon das nächste Foto. Er und Marc lächelten in die Kamera, etwas angespannt. Neben ihnen standen Michael und Alex. Sie hatten sich auf Anhieb verstanden und waren im Team als »die vier Musketiere« bekannt gewesen. Den Spitznamen hatten sie sich verdient, denn selbst nachdem Marc als Erster und bislang einziger von ihnen geheiratet hatte, waren sie die besten Freunde geblieben. »Einer für alle, alle für einen«, so wie es D’Artagnan und seine Kameraden gehalten hatten.

Immer weiter wühlte sich Dean durch die Bilder und erinnerte sich. Der erste gemeinsame Einsatz vor der somalischen Küste. Das Training in den Bergen, bei denen sie fast von einer Lawine begraben worden waren. Der kurze Trip nach Hawaii, um nach einem besonders riskanten Einsatz abzuschalten. Je länger er sich die Bilder anschaute, desto leichter wurde ihm ums Herz. Marc war Teil seiner Vergangenheit. Er würde immer sein bester Kumpel bleiben, egal ob er lebte oder tot war. Ein Teil von Marc lebte in Sarah und den Kindern fort.

Und plötzlich wusste Dean, was er zu tun hatte.

Er schwang sich auf seine Ducati und fuhr zu Rachel. Es war bereits dunkel, sie hatte Feierabend. Er würde sie hoffentlich alleine zuhause antreffen. Was würde er tun, wenn sie Gesellschaft hatte? Was sollte er sagen? Die Aussicht, Rachel zu sehen, machte ihn nervöser als sein allererster Einsatz. Vor ihrem Haus hielt er die schwere Maschine an und stieg ab. Er meinte, hinter den Gardinen eine Bewegung zu erahnen. Vielleicht hatte Rachel das Geräusch des Motors erkannt. Er räusperte sich einmal kräftig, bevor er die drei Stufen zur Eingangstür hochstieg. Zu schellen und darauf zu warten, dass sie ihm öffnete, war das Schwerste und zugleich Schönste, was er je getan hatte.
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»Hey, nicht so schnell!« Rachel hielt Ben lachend ihre Hand hin, damit er sie ergreifen und das Karussell stoppen konnte, auf dem er und seine Schwester sich drehten. »Ich glaube, du bist schon ein bisschen grün im Gesicht«, sagte sie lachend und gab ihm einen Kuss auf die sommersprossige Nase.

»Tante Rachel, was machen wir jetzt? Kann ich ein Eis bekommen?« Tante Rachel sah zu Dean und Sarah hinüber, die auf einer Parkbank saßen und ins Gespräch vertieft waren. Sarah sah immer noch traurig aus, aber lange nicht mehr so verhärmt wie bei ihrem ersten Zusammentreffen. Die beiden machten gerade ihre ganz eigene Version einer Gesprächstherapie, dachte sie und lief mit Lilli und ihrem Bruder zum wartenden Eiswagen. Sie und Dean hatten Sarah angeboten, die Kinder ein oder zwei Mal am Wochenende zu nehmen, damit Sarah Zeit hatte, ihren Mann zu betrauern. In den hektischen Monaten nach dem Schock war sie Mutter gewesen – nun lernte sie, Witwe zu sein. Es war ein schmerzhafter Prozess, aber sie hielt sich tapfer. Mittlerweile verbrachten die drei Erwachsenen und die beiden Kinder regelmäßig die Sonntagnachmittage miteinander – wenn Deans straffer Zeitplan es zuließ.

Er war endlich wieder ins Team aufgenommen worden.

Es hatte noch lange Zeit und viel Geduld gebraucht, bis er soweit gewesen war, seinem Vorgesetzten die Wahrheit zu sagen. Seltsamerweise hatte Sarah ihn dazu überredet. Nach dem furchtbaren Gespräch, bei dem er ihr die Wahrheit sagte, war sie zusammengebrochen und hatte geweint, aber es waren nach Rachels Ansicht gute Tränen gewesen. Der Knoten hatte sich gelöst.

Sarah hatte ihnen anvertraut, was sie insgeheim befürchtet hatte: Dass Marc sich zwischen Familie und dem Job als Navy SEAL aufgerieben und dem Stress nicht mehr hatte standhalten können. »Er konnte nicht mehr richtig schlafen, er hatte Albträume, in denen er nach mir und den Kindern rief. Es sollte sein letzter Einsatz sein, hatte er mir versprochen. Danach wollte er mit Commander Nolan sprechen und seinen Abschied einreichen.« Sie schluchzte, und ihr graues kleines Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. »Ich habe ihn angefleht, sich krankschreiben zu lassen, aber er weigerte sich. Er sagte immer wieder, dass er noch einmal seine Pflicht für sein Land tun müsse.«

Sarah würde sich immer Vorwürfe machen, ein Leben lang. Dennoch barg der Schmerz auch die Möglichkeit der Heilung. Niemand, hatte Rachel ihr versichert, konnte einem anderen Menschen helfen, es sei denn, der andere ließ es zu. Und Marc, der mehr noch als jeder andere Mann ein Eigenbrötler gewesen war, traf seine eigenen Entscheidungen, ohne Sarah mit einzubeziehen.

Auch für Dean war es nicht leicht gewesen. In der ersten Zeit, als er mit ansehen musste, wie schlecht es Sarah ging, zweifelte er seine Entscheidung täglich an. Erst als sie begann, ihren Frieden mit Marc zu machen, konnte auch er einen Schritt weiter gehen. In stummer Übereinkunft hatten die höheren Stellen beschlossen, den Angehörigen der toten Soldaten die Geschehnisse mitzuteilen. Gleichzeitig waren sie gebeten worden, damit nicht an die Presse zu gehen, um die Moral unter den Elitesoldaten nicht zu untergraben. Die Familien der Toten waren erstaunlich verständnisvoll gewesen, fand Rachel. Es gab nicht einen unter ihnen, der Sarah und den Kindern etwas Schlechtes wünschte.

Vielleicht war es gar nicht so erstaunlich, überlegte sie, als sie eines Morgens in Deans Armen lag. Die Morgendämmerung brach an, und das zartrosa Licht stimmte sie hoffnungsvoll. Sie alle hatten gelernt, mit dem Tod eines geliebten Menschen zu rechnen. Wog das Bewusstsein, dass die Männer etwas Gutes taten, dieses Risiko auf? Rachel wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Dean so sehr liebte, dass es manchmal schon weh tat.

Die Lust und das Begehren waren immer noch zwischen ihnen, aber es kam jetzt öfter vor, dass sie sich zärtlich liebten. Dean und sie sprachen nicht oft darüber, was er seinem Therapeuten anvertraute, aber sie sah, dass es ihm jeden Tag besser ging. Er kehrte von seinen Einsätzen zurück, schloss sie in die Arme und liebte sie, bis er zu seinem nächsten geheimen Auftrag aufbrach.

Manchmal stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, wenn er einen ganz normalen Job hätte. Sicher, der Gedanke war mehr als verführerisch. Besonders in den Tagen und Wochen, in denen sie allein war und nicht wusste, wo er sich gerade aufhielt. Die Navy SEALs operierten weltweit, und an manchen Tagen versetzte sie selbst eine ganz normale Nachrichtensendung in Unruhe. Dennoch zwang sie sich, geduldig zu sein. Irgendwann, wenn Dean soweit war, würde er den nächsten Lebensabschnitt beginnen. Rachel glaubte zwar nicht, dass er jemals aus dem aktiven Dienst ausscheiden würde, aber das wollte sie auch nicht. Sie liebte Dean, wie er war, und jeder Versuch, ihn zu ändern und ihm die Flügel zu beschneiden, wäre ein Fehler gewesen.

 

Denn eine Freiheit, die man einem Menschen ließ, war keine Freiheit.

 

ENDE

 

 




Bonusgeschichte 1 

 

Küsse nicht den Falschen

 

Kapitel 1
 

Melissa Newman betrat ihr neues Büro und trat ans Fenster, um den imposanten Ausblick über die Stadt zu genießen. Sie war angekommen, das war offensichtlich. Oben angekommen. Wie lange hatte sie darauf hingearbeitet, endlich beruflich wieder Fuß zu fassen und eine Stufe nach oben zu klettern … Sie kam nicht länger dazu, ihren Gedanken nachzuhängen, denn hinter ihr erklang die Stimme von Marcus Winter.

„Hey, Melissa – gefällt Ihnen der Ausblick?“

Lächelnd drehte sie sich zu ihm um. „Wie könnte er nicht? Nicht nur die Aussicht, das ganze Büro ist großartig. Vielen Dank, Herr Winter!“

„Danken Sie mir nicht zu früh. Ich erwarte viel von Ihnen, das hier sind sozusagen die Vorschusslorbeeren.“

Er legte ihr eine Hand auf den Arm, bevor er mit seiner angenehmen Stimme fortfuhr: „Ich hoffe, Sie werden mich nicht enttäuschen. Nicht alle waren dafür, dass ich Sie aus der Vielzahl an Bewerbungen ausgewählt habe. Es gab durchaus auch intern ein paar qualifizierte Bewerber, die werden Ihnen das Leben anfangs vermutlich nicht immer leicht machen.“

„Damit komme ich schon zurecht“, antwortete Melissa höflich, aber längst nicht so selbstsicher, wie es klang. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie mir diese Chance geben, Herr Winter. Glauben Sie mir, ich werde alles tun, um Ihnen zu beweisen, dass Ihre Entscheidung kein Fehler war.“

„Da bin ich sicher“, erwiderte Marcus Winter lächelnd. „Ich lasse Sie dann jetzt erst mal allein, damit Sie sich hier ein bisschen einrichten und eingewöhnen können. Atmen Sie heute noch einmal tief durch, ab morgen plane ich Sie fest mit ein.“

Er zwinkerte ihr zu, wandte sich dann der Tür zu und verließ den Raum. Durch die Glaswände sah sie, wie er den Flur entlangschritt und sich dabei noch einmal lächelnd zu ihr umdrehte.

 

Melissa nahm den kleinen Karton, den sie vorhin auf einem der freien Regale abgestellt hatte, und trug ihn zu dem großen gläsernen Schreibtisch, auf dem nicht mehr als ein großer Computerbildschirm und die Tastatur standen. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich in den opulenten Bürostuhl fallen, faltete die Hände über ihrem flachen Bauch und schloss die Augen. Noch vor ein paar Monaten hatte sie gedacht, nie wieder glücklich zu werden. Ihr ganzes Leben war innerhalb weniger Tage komplett in sich zusammengefallen und hatte sie in eine schwere Krise gestürzt. Schuld daran war Derek gewesen. Noch immer gab es ihr einen kleinen Stich, wenn sie an ihn dachte. Neun Jahre hatte Melissa gemeinsam mit ihm verbracht. Kurz vor Ende ihres Studiums hatten sie sich kennen gelernt, zufällig, bei gemeinsamen Freunden. Erst viel später hatte Melissa erfahren, dass es eigentlich kein Zufall gewesen war, sondern dass ihre beste Freundin Alicia die Kupplerin gespielt hatte. Derek war ein Kollege von Alicias Mann, der in einer kleinen Werbeagentur als Grafiker arbeitete, und Alicia war der Meinung gewesen, dass die beiden Single-Freunde perfekt zusammenpassen würden. Tatsächlich hatte es schon bei der ersten Begegnung zwischen den beiden gefunkt. Melissa hatte so etwas zuvor noch nie erlebt. Natürlich hatte sie Liebhaber gehabt, auch ein paar festere Beziehungen, aber dass es sie auf Anhieb so ins Herz traf, war eine völlig neue Erfahrung für die junge Frau gewesen. So hatte es nicht länger als ein paar Dates gedauert, bis sie und Derek ein Paar wurden. Ein halbes Jahr später hatte Melissa ihren Abschluss gemacht, und kurz darauf fand sie einen Job als PR-Assistentin in einem mittelständischen Industrieunternehmen. Wie stolz Derek damals auf sie gewesen war … Als sie am Abend des ersten Arbeitstages in ihre winzige, aber gemütliche Wohnung gekommen war, hatte er sie mit einem riesigen Strauß roter Rosen erwartet und sie danach in das beste Restaurant der Gegend eingeladen. Sie hatten damals beide noch nicht viel verdient, und das Essen hatte ein kleines Vermögen gekostet, aber der Abend war unvergesslich gewesen. Nach dem Dessert hatte Derek sie mit in seine Wohnung genommen, in der sie damals längst ein paar ihrer wichtigsten Sachen im Schrank liegen hatte, weil sie dort fast mehr Zeit verbrachte, als in ihrem eigenen Zuhause. Derek hatte aus dem Kühlschrank eine Flasche Champagner geholt, zwei Gläser gefüllt und ihr feierlich eine kleine Schachtel überreicht. Melissa erinnerte sich an den Abend, als wäre es gestern gewesen. Sie hatte in der Geschenkschachtel einen Ring vermutet, genauer gesagt einen Verlobungsring, und sie war im ersten Moment erschrocken gewesen. Sie waren gerade erst ein paar Monate zusammen, und so sehr sie Derek inzwischen liebte, ans Heiraten hatte sie bisher keinen Gedanken verschwendet. Mit gerade einmal sechsundzwanzig hatte sie sich dafür noch viel zu jung gefühlt. Umso erleichterter war sie gewesen, als sie in der geöffneten Schatulle keinen Ring, sondern stattdessen einen Schlüssel entdeckte, angehängt an ein kleines, schlichtes, silbernes Herz.

„Ist das der Schlüssel zu deiner Wohnung?“, hatte sie lächelnd gefragt.

„Nicht ganz. Es ist der Schlüssel zu unserer Wohnung“, hatte Derek erwidert. „Ich habe eine traumhaft schöne Wohnung gefunden, in der genug Platz für uns beide ist. Ich möchte, dass wir zusammenziehen, Melissa! Du musst nur noch ja sagen.“

Viel mehr hatten sie an jenem Abend nicht mehr gesprochen. Statt einer Antwort hatte Melissa sich zu Derek hinübergebeugt und ihn vor Glück mit ihren Küssen bedeckt. Den Rest der durchwachten Nacht hatten sie im Schlafzimmer verbracht, bevor sie kurz vor Sonnenaufgang erschöpft und mit schweißbedeckten Körpern eng umschlungen in den Schlaf gesunken waren.

 

Die folgenden Jahre waren Melissa wie ein einziger, lang anhaltender Traum vorgekommen. Gemeinsam mit Derek hatte sie die neue Wohnung eingerichtet, zu der eine kleine Dachterrasse gehörte, auf der sie unzählige Abende und sternenklare Nächte verbracht hatten. Derek war zärtlich und immer leidenschaftlich, und was Melissa vor allem genossen hatte, war die Aufmerksamkeit, die er ihr stets geschenkt hatte. Während er mit seinem Grafiker-Job, der zwar ganz anständig bezahlt wurde, aber ihm keinerlei Aufstiegschancen in dem kleinen Unternehmen bot, immer zufrieden war, hatte sie selbst schnell den Ehrgeiz entwickelt, beruflich weiter zu kommen. Sie arbeitete hart und machte viele Überstunden, doch nie kam von Derek deshalb eine Klage. Heute wusste sie, warum es so gewesen war.

 

Melissa riss sich aus ihren Gedanken. Es war schlimm genug, dass sie sich noch immer von den Erinnerungen an die Zeit mit Derek einnehmen ließ, aber ganz sicher wollte sie jetzt nicht weiterdenken, denn alles was jetzt käme, würde wehtun. Sie setzte sich ruckartig in ihrem Bürostuhl auf und öffnete die Augen, um sich wieder in die Realität zurückzuholen. Sie hatte ein neues Leben begonnen, saß in einem traumhaften Büro mit einem fantastischen Ausblick, alles entwickelte sich endlich wieder positiv … Plötzlich erstarrte Melissa. Zuerst nahm sie nur eine Bewegung wahr, doch als sie sich in Richtung des Ganges wandte, der hinter der Glasfront ihres Büros verlief, sah sie drei Gestalten, die dort standen, sie beobachteten und unverhohlen grinsten. Wie peinlich! Wie lange hatte sie mit geschlossenen Augen in ihrem Stuhl gesessen? Sie wusste es nicht. Stattdessen fühlte sie, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Beschämt drehte sie sich von den neuen Kollegen weg. Am besten gar nicht reagieren, dachte sie sich. Sie wandte sich dem Karton zu, den sie auf ihrem Schreibtisch abgestellt hatte, und begann, ihre privaten Sachen einzuräumen. Als sie nach einer knappen Viertelstunde erstmals wieder zum Gang sah, stand dort wie erwartet niemand mehr. Melissa stellte den geleerten Karton ins Regal und sah sich erneut im Raum um. Nun hatte er eine etwas persönlichere Note bekommen. Sie nahm sich vor, am nächsten Tag einen Strauß Blumen mitzubringen, den sie auf den kleinen Besprechungstisch am Fenster stellen wollte. Sie würde sich hier wohlfühlen, da war sie sicher, einzig und allein ihre Unsicherheit stand ihr noch im Wege, und das Verhalten der neuen Kollegen machte es nicht gerade besser.

 

 




Kapitel 2
 

Melissa machte es sich zu Hause auf dem Sofa gemütlich. Sie hatte den restlichen ersten Bürotag gut hinter sich gebracht und war zumindest in keine weitere peinliche Situation geschlittert. An dieses gläserne Büro würde sie sich gewöhnen müssen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn ihr neuer Chef, Marcus Winter, sie bei ihrer Tagträumerei erwischt hätte … Dann doch lieber die Kollegen. Marcus Winter, der Inhaber der Werbeagentur, hatte sie am Nachmittag noch einmal aufgesucht und gefragt, ob sie noch etwas bräuchte. Außerdem hatte er ihr schon einige Unterlagen auf den Tisch gelegt, in die sie sich einarbeiten sollte. Die Stelle, die Melissa bei „Winter & Partner“ besetzte, war erst vor rund einem Jahr neu ins Unternehmen integriert worden. Ihre Vorgängerin war laut Marcus Winter in die Elternzeit gegangen. Trotzdem hatte Melissa einen unbefristeten Vertrag bekommen, was sie verwundert hatte. Winter hatte es damit erklärt, dass die schwangere Mitarbeiterin vermutlich den gesamten Zeitraum der möglichen Elternzeit ausnutzen würde, und er davon ausgehe, dass bis dahin der betreffende Arbeitsbereich sicher soweit ausgebaut sei, dass er zwei Mitarbeiter ausfüllen könne. Sie solle sich darüber keine Sorgen machen. Auf Melissas Frage, ob sie ihre Vorgängerin noch kennenlernen und ob es eine Übergabe geben würde, hatte er sehr knapp geantwortet. Die Kollegin sei bereits im Mutterschutz, da sie sich nicht wohlgefühlt habe und der Arzt ihr vorzeitige Ruhe verordnet hatte. Umso erstaunter war Melissa inzwischen, dass in dem Büro, das auch die andere Mitarbeiterin zuvor genutzt hatte, keinerlei Unterlagen, Ordner oder zumindest Arbeitsmaterial zurückgeblieben war. Erneut danach zu fragen hatte sie jedoch nicht gewagt, und letztlich war es auch egal. So wie sie Marcus Winter verstanden hatte, würde sie ohnehin lauter neue Projekte und Kunden bekommen, da wären alte Unterlagen auch nur bedingt hilfreich. Außerdem konnte sie es so auf ihre eigene Weise anpacken, ohne sich an der Vorgehensweise ihrer Vorgängerin orientieren zu müssen. Einen kleinen Aktenstapel hatte sie mit nach Hause genommen, und nachdem sie sich ein Glas Rotwein eingeschenkt hatte, machte sie sich daran, das Material durchzusehen. Ihre Aufgabe würde es sein, Kunden der Werbeagentur speziell im Bereich Public Relations zu unterstützen. Zwangsläufig würde sie es also vermutlich ausschließlich mit mittelständischen Unternehmen zu tun haben, die zwar auf PR angewiesen waren, aber dafür keine eigenen Mitarbeiter anstellen wollten. Oder aber große Konzerne, die derartige Bereiche bewusst ausgliederten. Melissa war beides recht. Sie freute sich vor allem auf Abwechslung und die Möglichkeit, mit verschiedensten Kunden aus unterschiedlichen Branchen zu arbeiten. Wie schon am Tage konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken erneut in die Vergangenheit abschweiften. Ungefähr ein Jahr nachdem sie mit Derek die gemeinsame Wohnung bezogen hatte, war sie aktiv auf die Suche nach einer neuen beruflichen Herausforderung gegangen und hatte überraschend schnell Erfolg gehabt. Ein großes Pharmaunternehmen, „Medical Success“, hatte einen Mitarbeiter für die Pressestelle gesucht, was für Melissa die perfekte neue Herausforderung dargestellt hatte. Die Welt der Pharmazie stellte sie sich um ein Vielfaches interessanter und anspruchsvoller vor, als die Metallindustrie, für die sie bislang in einem winzigen Team mit zwei anderen Kolleginnen gearbeitet hatte. Und so kam es auch. Die Abteilung in dem Konzern umfasste zehn Mitarbeiter, ihr direkter Vorgesetzter war verträglich, und auch finanziell hatte sie sich stark verbessert. Nach einigen Monaten harter Arbeit und vielen Überstunden hatte man ihr die Aufgabe der offiziellen Pressesprecherin angeboten und sie hatte ohne lange zu überlegen zugesagt. Voller Stolz hatte sie sich noch mehr in die Arbeit gekniet und Derek immer weniger zu Gesicht bekommen. Ein paar Mal hatte er das zwar angemerkt, aber auch er schien stolz zu sein, und so hatte sie seine gelegentlichen Einwände nicht allzu ernst genommen. Mit einem Lächeln im Gesicht erinnerte sie sich nun an ihre allererste öffentliche Pressekonferenz. Sie war so unglaublich nervös gewesen. Eigentlich war sie nie der Typ gewesen, der gern im Mittelpunkt und schon gar nicht auf öffentlichem Terrain stand, doch die Herausforderung hatte sie extrem gereizt, und sie hatte sich selbst auferlegt, ihre Scheu abzulegen. Es war ihr gelungen. Das Feedback der Konzernleitung war durchweg positiv gewesen, und mehr und mehr hatte sie die Nervosität ablegen können. Mit ihrer, wie man ihr nachsagte, mädchenhaft charmanten Art, gepaart mit dem nötigen Maß an Seriosität und Durchsetzungsvermögen, war sie mit den Journalisten in der Regel bestens zurechtgekommen. Eigentlich war es ein absoluter Traumjob gewesen. Vier Jahre später hatte sich alles jedoch dramatisch verändert. Der Pharmakonzern war von einer ganzen Gruppe von Patienten verklagt worden. Grund der Klage, in der es um Millionenbeträge ging, war ein neues Medikament gegen Schwindel und Gleichgewichtsschwankungen. Das Arzneimittel war gerade ein knappes Jahr auf dem Markt gewesen, als bei einigen der Empfänger starke Nebenwirkungen auftraten. Das war grundsätzlich weder ungewöhnlich, noch besonders aufsehenerregend, denn auch wenn die Medikamente umfangreich getestet wurden, gab es später fast immer Fälle, in denen einzelne Patienten speziell darauf reagierten. Doch bei diesem Medikament waren schwangere Frauen die Leidtragenden, obwohl das Medikament laut Empfehlung des Herstellers auch in der Schwangerschaft eingenommen werden durfte. Es war zu mehreren Fehlgeburten gekommen, und ein sehr bekannter und erfahrener Anwalt hatte sich der Sammelklage angenommen, nachdem eine prominente Schauspielerin zu den Betroffenen gehörte. Melissa war sich darüber im Klaren gewesen, dass sie eine schwierige Aufgabe zu meistern hatte, doch das war nicht das eigentliche Problem. Der Prozess lief über viele Monate, in denen Melissa immer wieder vor der Presse Stellung für den Pharmakonzern bezog und den Aussagen der Konzernleitung folgte. Sie hatte versucht, ihre eigenen Gefühle auszublenden, was zunehmend schwieriger wurde, als sie auch mit den betroffenen Frauen konfrontiert wurde. Die Schicksale waren ihr nicht gleichgültig, doch sie sah die Nebenwirkungen als unglückliche Verkettung verschiedenster Umstände, die mit eventuellen Vorerkrankungen oder Lebensweisen verbunden waren, so wie sie es stets auch der Presse erklärte. Als der Prozess sich dem Ende näherte, hatte es im Konzern eine Vorstandsversammlung gegeben, zu der Melissa gebeten wurde, um den aktuellen Stand und die weitere Vorgehensweise zu beratschlagen. Eine unbedachte Äußerung eines der Vorstandsvorsitzenden hatte bei Melissa nicht nur Entsetzen ausgelöst, sondern vor allem starke Zweifel.

„Wie gut, dass wir eine junge Frau als Pressesprecherin haben“, hatte der Mann gesagt. „Ich bin sicher, mit einem Mann würden wir nicht so glimpflich aus der Nummer rauskommen. Aber das junge Ding ist Gold wert, niemand wird sich vorstellen können, dass sie nicht die Wahrheit sagt. Für die öffentliche Meinung ist es genau das, was wir brauchen.“

Melissa hatte sich im Gang vor dem Besprechungsraum aufgehalten und die Worte nur dank der nicht geschlossenen Tür mitbekommen. Wie versteinert war sie stehen geblieben und hatte dem Gespräch weiter gelauscht.

„Unser Anwalt glaubt, dass wir gute Aussichten haben, mit einem Vergleich aus der Sache rauszukommen“, hatte ein anderer aus der Runde erklärt. „Das kostet uns zwar auch eine Stange Geld, aber das können wir verschmerzen. Alles ist besser, als öffentlich zugeben zu müssen, dass wir die Testreihe damals nicht rechtmäßig durchgeführt haben.“

Noch heute erschauderte Melissa beim Gedanken an diesen Moment, in dem ihr erstmals die Augen geöffnet worden waren. In was für eine Situation war sie da hineingeraten? Noch am selben Tag hatte sie ihren Vorgesetzten um ein Gespräch gebeten. Sie vertraute ihm und war sicher, dass er ebenso schockiert sein würde wie sie, wenn sie ihm erzählte, was sie gehört hatte. Doch es kam anders. Ihr Chef hatte sie ausgelacht.

„Melissa, wo leben Sie? Haben Sie wirklich geglaubt, dass in der Pharmaindustrie alles mit rechten Dingen zugeht? Sie kennen doch das alte Sprichwort ‚Wo kein Kläger, da kein Richter’, und diesmal hatten wir halt Pech. Wir hoffen jetzt alle, dass wir mit einem Vergleich da rauskommen. Dann wird es nicht lange dauern, bis Gras über die Sache gewachsen ist, und bis dahin haben wir das Medikament längst so modifiziert, dass es nicht mehr schädlich ist. Unser Image wird also über kurz oder lang wieder so sauber sein, wie eh und je, und das haben wir zu einem nicht unerheblichen Teil auch Ihnen, beziehungsweise Ihrer professionellen Arbeit, zu verdanken.“

Als sie ihn ungläubig angestarrt hatte, hatte er fortgeführt: „Sie machen Ihre Sache wirklich gut, und ich gebe dem Vorstand vollkommen recht: Gerade Sie sind bestens geeignet, Medical Success während eines solchen Verfahrens nach außen zu vertreten. Sie haben eine so glaubhafte Art, dass selbst ich mich davon blenden lasse würde, wenn ich es nicht besser wüsste. Echtes schauspielerisches Talent, Respekt! Ich bin sicher, dass Sie nach Abschluss dieser ganzen Misere auf eine fette Prämie hoffen können.“

Ohne ein weiteres Wort hatte sie damals das Büro verlassen und war zuhause in Dereks Armen förmlich zusammengebrochen. Wie hatte sie nur so blind und blauäugig sein können?

„Bin ich denn wirklich so blöd?“, hatte sie Derek immer wieder gefragt und bittere Tränen der Verzweiflung vergossen.

„Du bist nicht blöd“, hatte er sie zu beruhigen versucht. „Vielleicht ein bisschen naiv, aber ich persönlich finde das sehr liebenswert.“

Ungläubig hatte sie ihn daraufhin gefragt, ob ihm klar gewesen sei, dass sie seit Monaten ein falsches Bild in der Öffentlichkeit abgegeben hatte.

„Na ja“, hatte Derek erklärt. „Ich bin da ehrlich gesagt Realist, ich traue solchen Konzernen wie deinem Arbeitgeber pauschal nicht. Von daher hätte es mich sehr gewundert, wenn ausgerechnet Medical Success keinen Dreck am Stecken hätte.“

„Aber ich war es, die monatelang der Öffentlichkeit Lügen präsentiert hat“, hatte Melissa bestürzt erklärt.

„Das ist der Preis des Ruhms“, war Dereks knappe und ungewohnt emotionslose Antwort gewesen. Für Melissa hatte damit nicht nur eine Säule ihres vermeintlich stabilen Lebens einen unwiderruflichen Riss bekommen.

 

Noch am nächsten Morgen hatte Melissa ihrem Chef die Kündigung auf den Tisch geknallt und jede weitere Zusammenarbeit verweigert. Nicht einen Tag länger wollte sie den Frauen, die ihre Kinder verloren hatten, ins Gesicht lügen müssen. Das widersprach nicht nur ihrem Gerechtigkeitsempfinden, sondern vor allem ihren Moralvorstellungen. Sie hatte genug damit zu kämpfen, dass sie aus reiner Naivität so lange öffentlich für ein Unternehmen gestanden hatte, das alles andere als integer war. Die Konsequenzen ihrer fristlosen Kündigung waren ihr egal gewesen, wenn sie auch Zukunftsängste plagten, als Medical Success ihr mit den Folgen drohte. Natürlich war ihr Arbeitgeber durch ihren unerwarteten Ausstieg in akute Probleme geraten, denn ein passender Ersatz war nicht so schnell zu organisieren gewesen. Letztlich hatte der Konzern aber keinerlei Interesse gehabt, sich durch den Streit mit einer Mitarbeiterin, die in den Prozess involviert war, noch mehr ins negative Licht der Öffentlichkeit zu rücken und beließ es bei der Drohung. Offiziell wurde eine Meldung lanciert, dass sie erkrankt sei und daher durch ihren Vorgesetzten vertreten wurde, der für die verbliebene Zeit des Prozesses ihren Platz einnahm. Dem Verlauf hatte es nichts mehr anhaben können, tatsächlich hatte Medical Success einen Vergleich erwirken können, wie Melissa wenige Wochen später aus der Presse erfuhr, und sie war froh gewesen, sich nicht noch als vermeintliche Siegerin hatte feiern lassen zu müssen. Nichtsdestotrotz stand Melissa von einem Tag auf den anderen vor einem Scherbenhaufen. Ausgerechnet sie, die immer Wert darauf gelegt hatte, professionell und zuverlässig zu arbeiten, stand auf der Straße. Ihre Zweifel, bei anderen Unternehmen in ähnliche Zwickmühlen zu geraten, lähmten sie dabei, sich einen neuen Job zu suchen. Als sie fast ein halbes Jahr später zunehmend frustriert immer noch zu Hause saß und ihre Ersparnisse immer knapper wurden, überraschte Derek sie eines Abends mit einem Vorschlag.

„Bei uns ist eine Texter-Stelle frei geworden“, erklärte er bei einem romantischen Abendessen, zu dem er sie eingeladen hatte. „Ich hab schon mal vorgefühlt. Du würdest natürlich deutlich weniger verdienen als bisher, klar – aber du hättest wieder eine Aufgabe. Noch dazu eine, die nicht in der Öffentlichkeit stattfindet.“

Melissas Begeisterung für die Tätigkeit hatte sich zwar in Grenzen gehalten, doch sie war Derek dankbar gewesen, dass er ihr helfen wollte. Eine Woche später hatte sie den Job bekommen und ihr Leben beruhigte sich wieder.

 

 




Kapitel 3

 

„Guten Morgen, Melissa!“, begrüßte Marcus Winter sie, kurz nachdem sie in ihrem Büro angekommen war. „Ich hoffe, Sie haben den ersten Tag gut überstanden und sind heute fit und bereit für ihre neuen Aufgaben?“

Es war weniger eine Frage als eine Erwartung ihres Chefs, das war Melissa klar, doch sie mochte den Mann und freute sich auf die Zusammenarbeit. Sie schätzte ihn auf Anfang, Mitte Fünfzig, also circa fünfzehn Jahre älter als sie selbst inzwischen war. Sein sehr gepflegtes Äußeres war ihr schon beim Vorstellungsgespräch positiv aufgefallen, ebenso wie seine warme Stimme und die unaufdringlich charmante Art. Abgesehen davon war er äußerst attraktiv, mit seinen leicht angegrauten Schläfen im schwarzen Haar und der schlanken Figur. Er war um einiges größer als sie, und wenn er – so wie jetzt gerade – neben sie trat und ihr lächelnd ins Gesicht sah, empfand sie eine gewisse Geborgenheit. Das hatte ihr in der vergangenen Zeit oft am meisten gefehlt – menschliche Wärme und dieses angenehme Gefühl der Sicherheit.

„Sicher, Herr Winter, ich bin absolut motiviert und freue mich sehr auf meine Arbeit hier“, antwortete sie und schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln.

„Das höre ich gern“, erwiderte Marcus Winter. „Dann würde ich sagen, wir gehen die Unterlagen, die ich Ihnen gestern übergeben habe, einmal zusammen durch.“

 

Den restlichen Tag verbrachte sie mit ihrem Chef an dem kleinen Besprechungstisch, in dessen Mitte inzwischen der Strauß bunter Frühlingsblumen stand, den sie am Vorabend noch besorgt hatte. Ruhig und ausführlich erklärte Winter ihr die Kundenstruktur seiner Werbeagentur und erläuterte ihr die vorliegenden Aufträge, mit denen sie starten sollte. Die Zeit verging wie im Flug und als Marcus Winter plötzlich darauf hinwies, dass ja schon längst Feierabend sei und sich obendrein entschuldigte, dass er sie so lange aufgehalten habe, konnte Melissa es kaum glauben.

„Darf ich Sie als kleine Entschädigung vielleicht zum Abendessen einladen?“, fragte Marcus Winter und lächelte entschuldigend.

„Das ist wirklich nicht nötig“, verneinte Melissa, doch ausgerechnet in diesem Moment strafte ihr deutlich hörbar knurrender Magen sie lügen.
„Na, ich glaube doch“, lachte ihr Chef. „Passen Sie auf, ich muss noch ein paar kurze Telefonate führen. Ich nehme an, Sie wollen sich noch ein bisschen frisch machen. Daher schlage ich vor, ich hole Sie in eineinhalb Stunden bei Ihnen zu Hause ab und wir fahren gemeinsam zum Essen. Dann haben Sie auch Gelegenheit, mir noch ein paar Fragen zu stellen, dazu habe ich Ihnen ja heute kaum Zeit gelassen. Und da ich die nächsten Tage nicht hier sein werde, habe ich dann wenigstens kein schlechtes Gewissen, Ihnen nicht alle nötigen Informationen gegeben zu haben. Einverstanden?“

„Einverstanden“, sagte Melissa lächelnd. Was hätte sie auch anderes erwidern sollen? Zwar hätte sie sich jetzt durchaus auf einen gemütlichen Fernsehabend gefreut, doch sie hatte ohnehin nichts Brauchbares zum Essen im Haus und wollte ihrem neuen Chef nicht den Eindruck vermitteln, dass sie nicht zu Überstunden bereit sei.

 

 




Kapitel 4

 

Pünktlich zur vereinbarten Zeit klingelte es an Melissas Appartementtür. Sie hatte die Zeit für eine schnelle Dusche genutzt und sich ein figurbetontes Kleid angezogen, von dem sie wusste, dass es ihr besonders gut stand. Da sie nicht einschätzen konnte, wo Marcus Winter mit ihr essen gehen würde, wollte sie sicher gehen, weder over- noch underdressed zu wirken, was ihr mit dieser Wahl des Kleides gelingen würde. Es war nicht zu auffällig und doch elegant und betonte ihre schlanke Figur. Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel, zog ihren Mantel über und trat aus der Tür. Die Art, wie ihr Chef sie betrachtete, als sie auf sein Auto zuging, dessen Beifahrertür er für sie aufhielt, war eindeutig, aber nicht unangenehm.

„Sie sehen bezaubernd aus, Melissa“, sagte er und wartete, bis sie Platz genommen hatte, um die Wagentür hinter ihr zu schließen. Das Restaurant, das er ausgewählt hatte, lag nicht weit von Melissas Appartement entfernt, und auf der kurzen Fahrt dorthin wechselten sie nur wenige Worte. Wie sie beim Betreten des Lokals schnell feststellte, handelte es sich um ein gehobenes italienisches Restaurant, und Marcus Winter schien dort sämtlichen Angestellten gut bekannt zu sein.

„Buon giorno, Seniore Winter“, begrüßte ein smarter Ober ihn sofort, reichte Melissa galant die Hand und führte beide zu einem ruhigen kleinen Tisch am Fenster.

„Trinken Sie lieber Weiß- oder Rotwein?“, fragte ihr Chef, während Melissa noch die Karte studierte. Die Speisen waren ebenso exquisit wie die Preise, und sie suchte eher unbewusst bereits nach einem möglichst kleinen Gericht, obwohl sie wirklich hungrig war.

„Oh, ich weiß nicht, ich mag beides, aber mir genügt auch ein Wasser“, erklärte Melissa.

„Nicht so bescheiden“, antwortete Winter. „Wenn Sie erlauben, wähle ich einen Wein für uns. Es gibt hier einen wunderbaren Rotwein, der passt zu jedem Essen, das sie in der Karte finden.“

Bevor Melissa etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: „Und kommen Sie nicht auf die Idee, nur eine Vorspeise auszusuchen. Ich bin schuld, dass Sie heute noch nichts Vernünftiges gegessen haben, da ist diese Einladung mehr als legitim, und es muss Ihnen nichts unangenehm sein.“

Melissa war ihm dankbar für seine direkte Art und die offensichtliche Fähigkeit, ihre leichte Unsicherheit zu durchschauen, obwohl er sie kaum kannte. Sie wählte ein Fleischgericht mit italienischem Gemüse und griff ohne weiteres Zögern zu dem warmen Brot, das der Ober inzwischen auf den Tisch gestellt hatte.

„Ich hoffe, ich habe Sie mit meiner spontanen Einladung vorhin nicht in Schwierigkeiten gebracht, Melissa“, sagte Marcus Winter plötzlich. Melissa sah ihn verwundert an: „Ich verstehe nicht …“

„Nun“, erklärte er, „ich meine, vermutlich hatte Ihr Freund sich bereits auf einen gemütlichen Abend mit Ihnen gefreut und stattdessen nimmt Ihr neuer Chef sie nun gleich am zweiten Arbeitstag auch noch am Abend in Beschlag …“

Melissa nahm einen Schluck des köstlichen Rotweins und fragte sich, wie weit sie bereit war, persönliche Dinge preiszugeben. Doch schnell entschied sie, dass dieser Gedanke überflüssig war.

„Das ist kein Problem“, sagte sie daher mit fester Stimme. „Ich bin zurzeit in keiner festen Beziehung.“

„Oh, das …“ Winter stockte. „Das wundert mich in der Tat. Aber umso besser, dass ich dann niemandem den Abend verdorben habe“, erklärte er lächelnd und hob sein Glas. „Auf gute Zusammenarbeit, Melissa!“

 

 




Kapitel 5

 

Die nächsten Tage vergingen für Melissa wie im Flug. Sie hatte mehr als reichlich damit zu tun, sich in die Aufträge einzuarbeiten, die Marcus Winter ihr bei dem gemeinsamen Essen als die der wichtigsten Kunden ans Herz gelegt hatte. Sie recherchierte, konzipierte und stimmte erste Termine mit einigen der Kunden ab. Oft merkte sie erst daran, dass es in den umliegenden Büros immer dunkler wurde, dass sie den Feierabend längst überschritten hatte, doch das machte ihr nichts aus. Schließlich wartete zu Hause sowieso niemand auf sie, und die neue Arbeit machte ihr Spaß, auch wenn es bisher nur Vorarbeiten für ihren eigentlichen Tätigkeitsbereich waren. Außerdem musste sie zugeben, dass sie sich ihrem neuen Chef gegenüber beweisen wollte. Nicht, dass er ihr das Gefühl gegeben hätte, nicht an sie zu glauben – ganz im Gegenteil. Es war ihr ganz eigenes Bedürfnis, ihm nicht nur als ihrem Vorgesetzten, sondern auch als Mensch zu zeigen, was sie draufhatte. Schwerer fiel es Melissa dagegen, sich einen Platz unter den Kollegen zu verschaffen. Nach dem peinlichen Moment während ihrer Träumerei am ersten Tag, war sie anfangs bemüht, möglichst gar nicht aufzufallen, aber dauerhaft funktionierte das natürlich nicht. So nahm sie am Ende der ersten Arbeitswoche allen Mut zusammen, ließ ein paar kalte Platten mit italienischen Antipasti kommen und lud die Kollegen zu ihrem Einstand in ihr Büro ein. Die meisten kamen tatsächlich vorbei, doch Melissa hatte den Eindruck, dass es dabei mehr um Neugier ging, als darum, ihr den Einstieg zu erleichtern. Nur schwer kamen Gespräche in Gang, sie spürte so manchen misstrauischen Blick, vor allem der weiblichen Mitarbeiterinnen, und tat sich schwer, einen lockeren und entspannten Eindruck aufrechtzuerhalten. Nach und nach leerten sich nicht nur die kalten Platten, sondern auch ihr Büro, bis nur noch wenige Kollegen in kleinen Grüppchen zusammenstanden, ohne sich wirklich für Melissa zu interessieren, so wie es ihr schien. Melissa war von Marcus Winter an ihrem ersten Tag durch alle Büros geführt und allen Kollegen vorgestellt worden, doch es waren so viele, dass sie sich kaum einen Namen wirklich hatte merken können. Während sie ein paar der leeren Platten zusammenstellte und das gebrauchte Geschirr zur Seite räumte, beobachtete sie so unauffällig wie möglich die restlichen, verbliebenen Personen in ihrem Büro. Definitiv war das Interesse an den italienischen Leckereien deutlich größer als an ihrer Person, was Melissa nur recht war. Und doch fühlte sie sich nicht wohl, erst recht, als sie erkannte, dass auch die drei Kollegen, die sie durch die Scheibe beobachteten hatte, noch anwesend waren. Es waren zwei noch recht junge Frauen und ein Mann, den sie auf Anfang Vierzig schätzte. Sie konnte sich aber weder an die Namen noch an die Positionen erinnern, die diese Kollegen bei „Winter & Partner“ bekleideten. Wie gern hätte sie jetzt Marcus Winter an ihrer Seite gewusst. Melissa straffte die Schultern und atmete tief durch. Es würde ihr zwar Mut abverlangen, doch sie beschloss die Initiative zu ergreifen und von sich aus auf die anderen zuzugehen. Entschlossen trat sie auf die Dreiergruppe zu: „Hallo, ich hoffe, es schmeckt euch?“ Schon am ersten Tag hatte sie festgestellt, dass die Mitarbeiter untereinander sich duzten, und sie hatte den Eindruck, dass das die Sache erleichtern würde. Statt einer Antwort erhielt sie jedoch nur einen aus sechs Augen gebündelten kühlen Blick, den sie mit viel Wohlwollen als neugierig interpretieren konnte, um sich nicht noch mehr verunsichern zu lassen.

„Na ja, normalerweise essen wir hier eher thailändisch“, ließ eine der Frauen sich zu einer Antwort herab, „aber … das konnten Sie ja nicht unbedingt wissen.“

Melissa spürte einen Kloß im Hals. Ihre frühere Selbstsicherheit, die sie sich als Pressesprecherin bei Medical Success erarbeitet hatte, hatte nicht nur durch ihren dortigen Ausstieg Schaden genommen. Von jeher hatte dies bei beruflichen Präsentationen immer besser funktioniert als in Situationen, in denen sie sich persönlich behaupten musste. Gleichzeitig war Melissa jedoch auch nicht bereit, diesen neuen Job und damit einen neuen Lebensabschnitt, den sie so herbeigesehnt hatte, dadurch zu riskieren. Daher nahm sie allen Mut zusammen und sah der Kollegin offen entgegen: „Das tut mir leid. Persönlich bin ich allerdings der Meinung, dass man immer offen für Neues sein sollte, wenn man in der heutigen Berufswelt bestehen will. Und wenn ich mir die leeren Platten und Ihre vollen Teller so ansehe, kann das Essen so schlecht ja nicht gewesen sein.“

Es war eigentlich nicht ihre bevorzugte Art der Kommunikation, doch Melissa stellte mit einer gewissen Genugtuung fest, dass der männliche Kollege in der Runde sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte, während die angesprochene Frau etwas pikiert wirkte. Tatsächlich war es auch der Mann, der ihr nun durch seine Reaktion entgegenkam: „Mein Name ist Mike, Mike O’Donnell. Meinetwegen können wir aber gern direkt beim „Du“ bleiben.“ Er reichte Melissa die Hand, und sie nahm die Aufforderung dankbar an. Auch die zweite der Frauen schien nun etwas weniger eisig. „Samantha Parson, die meisten hier nennen mich Sam.“ Auch sie schüttelte Melissa die Hand und schenkte ihr sogar den Anflug eines Lächelns. Die dritte in der Runde blieb stumm, und Melissa war klar, dass es hier etwas länger dauern würde, bis ein freundlicher Umgang erwachsen würde. Weitere Provokationen würde sie sich und den anderen ersparen, ein erster kleiner Schritt war zumindest getan. Sie erkundigte sich bei Mike und Samantha höflich nach deren Tätigkeitsbereichen innerhalb des Unternehmens und erfuhr, dass Samantha – ebenso wie Kristy, die dritte im Bunde – der Buchhaltung angehörte, während Mike freiberuflich und nur sporadisch für das Unternehmen tätig war, und tatsächlich entwickelte sich so etwas wie eine nette, oberflächliche Konversation. Gerade, als Melissa beschloss, ein paar anderen der Gäste in ähnlich offensiver Art entgegenzutreten, ergriff die bisher verstummte Kristy das Wort. „Wie lange kennen Sie eigentlich Marcus Winter schon?“

Melissa – überrascht von der Frage – erklärte irritiert: „Ich habe ihn beim Vorstellungsgespräch zum ersten Mal getroffen.“ Fragend sah sie Kristy an, doch diese wandte sich bereits an ihre beiden Kollegen. „Sieh an, der Chef scheint sein Jagdtempo zu beschleunigen. Aber wen wundert’s – er wird ja schließlich auch nicht jünger.“ Mit einem zynischen Lächeln, das Melissa nicht recht zu deuten wusste, stellte sie ihr Sektglas auf den Tisch. „Ich werde dann mal wieder an die Arbeit gehen. Einige von uns müssen für ihr Geld schließlich noch etwas leisten.“ Auffordernd sah sie die beiden anderen an, die zwar nicht begeistert schienen, ihr jedoch tatsächlich folgten.

„Danke, Melissa“, sagte Mike lächelnd, als er sich noch einmal zu ihr umdrehte. „Bis bald!“

Melissa lächelte zurück, dankbar, dass zumindest einer der Kollegen eine gewisse Freundlichkeit ihr gegenüber an den Tag legte. Sie war lange genug dabei, um zu wissen, dass Stutenbissigkeit und Konkurrenzdenken den Einstieg in ein neues Unternehmen oft erschwerten, doch hatte sie selbst immer versucht, sich aus derartigen Gepflogenheiten rauszuhalten. Sie erwartete nicht, dass jeder sie mit voller Begeisterung empfing oder ihr freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte, kaum dass er sie kennenlernte. Ein höfliches und respektvolles Miteinander würde ihr fürs erste vollkommen genügen, doch offenbar würde allein das bei „Winter & Partner“ nicht ganz einfach werden.

 

 




Kapitel 6

 

Die Wochen vergingen, und allmählich hatte Melissa sich an ihrem neuen Arbeitsplatz gut eingelebt. Das lag nicht zuletzt an Marcus Winter, der sie nach wie vor unterstützte und ihr mit viel Respekt und Freundlichkeit begegnete. Das erleichterte ihr den Umstand, dass sie zu den meisten Kollegen nach wie vor ein sehr kühles Verhältnis pflegte, ungemein, und sie war ihm dankbar dafür.

„Versuchen Sie am besten erst gar nicht, hier unter den Mitarbeitern neue beste Freunde zu finden“, hatte er ihr erst vor kurzem geraten. „Mir ist schon klar, dass es gerade für Frauen oft wichtig ist, dass die menschlichen Beziehungen bei der Arbeit harmonisch sind, aber ich habe schon zu oft mit ansehen müssen, wie so etwas gescheitert ist. Ich wünsche mir, dass ich das bei Ihnen nicht erleben muss.“ Im ersten Moment hatte seine Aussage Melissa irritiert, sprach sie doch schließlich indirekt gegen seine eigenen Mitarbeiter. Letztlich nahm sie es jedoch als Beweis für seine offene und ehrliche Art. Inzwischen hatte sie durchaus mitbekommen, dass die vielen anderen Kollegen keine eingeschworene Gemeinschaft waren, die gegen sie waren, sondern dass es unter den Mitarbeitern vielmehr einzelne kleine Cliquen gab – letztlich also wie fast überall. Sie hatte für sich beschlossen, alles langsam anzugehen, was mit persönlichen Kontakten zu tun hatte, sodass sie die Möglichkeit hatte, die Leute erst mal kennen zu lernen – auch und gerade im Job – bevor sie versuchte, Freundschaften zu schließen, die auf falschen Erwartungen basierten. In ihrem Job hatte sie ohnehin eine Art Einzelstellung, die mit wenig Kontakt zu anderen Abteilungen auskam. Eigentlich hatte sie außer mit ihren Kunden vornehmlich mit ihrem Chef zu tun, und die Zusammenarbeit mit Marcus Winter gab ihr Selbstbewusstsein und eine gehörige Portion Optimismus. Sie waren des Öfteren bereits mittags gemeinsam zum Lunch gegangen, und Melissa waren die argusäugigen Blicke einiger Kolleginnen dabei nicht entgangen.

„Wie wäre es mit einem gemeinsamen Lunch – indisch vielleicht?“, fragte Marcus Winter auch heute, nachdem sie am Vormittag gemeinsam ein Abschlussgespräch mit einem kleineren Kunden geführt hatten. „Schließlich müssen wir den Erfolg ihres ersten Projektes doch ein bisschen feiern.“

„Gerne“, erwiderte Melissa, „dann können wir auch gleich den Termin mit dem neuen Kunden nächste Woche noch ein bisschen genauer besprechen. Ich hab da noch ein paar Fragen.“ Sie griff zu ihrer Aktenmappe und begann, die nötigen Unterlagen hinein zu sortieren, als sie die Hand ihres Chefs an ihrer Schulter spürte.

„Melissa, gönnen Sie sich doch mal eine kleine Pause. Einfach ein Essen, ohne Terminabstimmungen, Projektplanungen oder sonstiges.“

Etwas erstaunt sah sie ihn an. „Okay – dann … einfach nur essen.“ Sie lächelte und legte ihre Mappe zurück auf den Schreibtisch. „Wenn der Chef das anordnet, kann ich wohl kaum widersprechen.“

 

Eine Stunde später saß Melissa neben Marcus Winter in seinem Wagen. Inzwischen fiel es ihr leicht, Smalltalk mit ihm zu betreiben und sie genoss die Gespräche abseits des Jobs mit ihm. Einen Mann wie ihn hatte sie noch nie näher kennen gelernt. Er war belesen, charmant und hatte einen sympathischen Humor, mit dem er sie häufig zum Lachen brachte. Seine Gesellschaft war angenehm und ließ Melissa zunehmend mehr daran glauben, dass ihr Leben sich nach den sowohl beruflichen als auch privaten Rückschlägen endlich wieder auf der richtigen Spur bewegte. Gespannt verfolgte sie den Fahrtweg, den sie bisher noch nie eingeschlagen hatten.

„Wohin fahren wir eigentlich?“, fragte sie.

„Nachdem Sie mir verraten haben, dass Sie noch nie indisch gegessen haben, dachte ich mir, dieses … erste Mal sollte etwas ganz Besonderes sein“, erklärte ihr Chef. „Das Restaurant liegt zwar etwas außerhalb, und wir werden unsere Mittagspause gnadenlos überziehen, aber glauben Sie mir, es lohnt sich.“

„Da bin ich sicher“, schmunzelte Melissa. Alle Restaurants, in die Marcus Winter sie bisher geführt hatte, waren wunderbar gewesen. Er schien überall regelmäßig zu Gast zu sein, wurde meistens persönlich begrüßt und mit besonders guten Tischen und Spezialitäten verwöhnt. Es wäre eine glatte Lüge gewesen, wenn Melissa behauptet hätte, das nicht zu genießen. Ihre anfängliche Scheu, derartige Einladungen nicht annehmen zu können, hatte sich schnell gelegt. Marcus Winter hatte immer einen Anlass oder einen Grund gefunden, der eine Einladung rechtfertigte, und da sie wusste, dass er auch allein in der Regel in dieser Form essen ging, waren die Skrupel schnell vom Tisch. Es war einfach ein kleiner Schritt in eine neue Welt, die sie spannend, aufregend und angenehm fand. Mit ihrer Anstellung bei „Winter & Partner“ war sie ganz einfach eine Stufe höher gerutscht, da gehörte das offensichtlich dazu, und sie durfte an dieser Welt teilhaben. Warum um alles in der Welt sollte sie das ablehnen?

Wenige Minuten später lenkte Marcus Winter den Wagen in eine kleine Seitenstraße eines Ortes, in dem Melissa ihres Wissens nach noch nie gewesen war. Gespannt betrachtete sie die Fassaden der Häuser und suchte nach einem Hinweis auf das angekündigte indische Restaurant. „Wo ist es denn?“, fragte sie verwundert.

„Wir machen erst noch einen klitzekleinen Abstecher“, erklärte ihr Chef augenzwinkernd. „Kommen Sie, Melissa!“

Sie stieg aus und folgte ihm die Straße entlang, bis er vor einem Schaufenster stehenblieb, das mit einer Fülle bunter Stoffe und Tücher dekoriert war, wie Melissa es noch nie zuvor gesehen hatte.

„Wenn schon indisch, dann richtig“, sagte er und stieß die Tür auf. Als er sah, dass Melissa zögerte, erklärte er: „Melissa, ich möchte Ihnen einfach eine kleine Freude machen. Sehen Sie es als … als Prämie für die gute Arbeit in den ersten drei Monaten bei „Winter & Partner“. Ich schätze sie als sehr sparsam ein. Vermutlich müssen Sie sich selbst oft lange überzeugen, bis Sie bereit sind, sich selbst einmal etwas richtig Schönes zu gönnen. Wenn ich Ihnen also einen Obolus auf ihr Gehalt zahlen würde, würden Sie diesen vermutlich aufsparen oder in irgendwelche grundvernünftige Dinge stecken. Richtig?“ Seine grauen Augen sahen sie eindringlich an.

„Richtig“, gab Melissa zu. Es erschreckte sie fast, wie nahezu perfekt er sie einschätzte. War sie tatsächlich ein so offenes Buch für andere?

„Na sehen Sie“, unterbrach er ihren Gedanken, „dann ist doch alles richtig. Wir suchen jetzt ein Kleid für Sie aus, indem sie nicht nur toll aussehen, sondern sich auch wie eine Prinzessin fühlen werden. Das soll sie dann künftig immer daran erinnern, dass Sie es wert sind, auch so behandelt zu werden.“

Noch immer etwas zögerlich folgte Melissa ihm in das Geschäft. Mal wieder hatte Marcus Winter die richtigen Worte gefunden, um sie zu überzeugen. Bei jedem anderen Mann hätte sie hinter derartigen Worten eine bestimmte Absicht vermuten, doch bei ihrem Chef klang es irgendwie anders. Sicher, liebenswürdig und charmant, aber nicht zweideutig. Wobei … Melissa erwischte sich selbst bei dem Gedanken daran, wie es wohl sein musste, diesem Mann näher zu stehen, und vertrieb ihn sofort aus ihrem Kopf. So ein Unsinn! Er war einfach ein besonders aufmerksamer Chef und ein sensibler Mensch, dem seine Mitarbeiter wichtig waren. Ein solches Geschenk abzulehnen, so ungewöhnlich es auch sein mochte, wäre unhöflich. Sie zog ihren Mantel aus, legte ihn zusammen mit ihrer Handtasche über einen Stuhl und begann, die verschiedenen Kleider zu begutachten. Nach wenigen Minuten bereits stöhnte Melissa leise. Was für eine unglaubliche Auswahl an Kleidern. Und eines war schöner als das nächste. Sie war noch nie besonders entscheidungsfreudig gewesen, aber heute, das wusste sie schon jetzt, würde es ihr besonders schwerfallen.

„Ich habe da mal eine kleine Auswahl zusammengestellt“, erklang plötzlich die warme Stimme ihres Chefs neben ihrem Ohr. Erschrocken drehte sie sich um und sah Marcus Winter mit einem Berg voller Kleider über seinem Arm. Die elegante Verkäuferin lächelte und konnte ihre Vorfreude über einen so offensichtlich kauffreudigen Kunden kaum verbergen.

„Da vorn können Sie die Kleider in Ruhe anprobieren“, deutete sie zu einer geräumigen Kabine mit einem samtigen Vorhang. „Ich werde Ihrem … Mann inzwischen etwas zu trinken bringen, und dann können Sie ganz in Ruhe gemeinsam auswählen, welches der Kleider Ihnen am besten gefällt.“

Was für ein Getue, dachte Melissa, denn ihr war absolut klar, dass es der Verkäuferin nicht entgangen sein konnte, dass die beiden sich siezten. Sie wollte gerade zu einer Richtigstellung ansetzen, als Marcus Winter einen Finger vor den Mund hielt und ihr so dezent zu verstehen gab, dass sie schweigen solle. Nachdem die Verkäuferin ihm die zahlreichen Kleider abnahm und zur Umkleidekabine manövrierte, zog Melissas Chef sie sacht zu sich. „Gönnen wir uns doch den kleinen Spaß, Melissa. Ich bekomme einen guten Kaffee oder mit Glück sogar einen Cognac und Sie ein großartiges Kleid. Dafür können wir doch durchaus ein bisschen schauspielern, meinen Sie nicht?“ Er flüsterte und lachte dabei so spitzbübisch, dass Melissa nicht anders konnte als einzustimmen. „Okay“, nickte sie, „dann wollen wir mal.“

 

Während Melissa sich noch etwas unwohl fühlte, als sie in dem ersten der eleganten und teuren Kleider aus der Kabine trat, um sich zu zeigen, fiel es ihr mit jedem der folgenden immer leichter. Möglicherweise spielte auch das Glas Champagner eine Rolle, das die Verkäuferin ihr zwischendurch auf einem kleinen Tablett an die Kabine stellte. Melissa fühlte sich tatsächlich ein bisschen wie eine Prinzessin, auch wenn sie dieses Klischee eigentlich albern fand. Doch die Kleider waren traumhaft schön, die bewundernden Blicke von Marcus Winter taten der Seele gut und darüber hinaus konnte sie sich nicht erinnern, in einem Modegeschäft schon einmal dermaßen hofiert worden zu sein. Nach dem zweiten Glas Champagner stieg sie sogar auf das Spielchen ihres Chefs ein, der sich unverhohlen einen Spaß daraus machte, sie mit Kommentaren wie „Das steht dir ganz wunderbar, Melissa“, „Einfach zauberhaft siehst du aus“ bis hin zu „In diesem Kleid werde ich dir nicht widerstehen können, Prinzessin“ zu empfangen, sobald sie hinter dem Vorhang hervortrat. Melissa lachte dazu, hielt sich mit eigenen Bemerkungen jedoch bewusst zurück. Als sie alle Kleider einmal anprobiert hatte, stand sie vor dem üblichen Entscheidungsdilemma, und erneut war es Marcus Winter, der diese für sie übernahm. „Das grüne hier passte perfekt zu deinen Augen, das rote ist einfach zu schön, um es nicht zu nehmen, und das schwarze … das ist so oder so ein Muss.“ Er hielt ihr die drei benannten Kleider entgegen und wollte gerade der emsigen Verkäuferin ein zustimmendes Zeichen geben, als Melissa widersprach. „Nein, bitte, das geht wirklich zu weit, Herr … Marcus.“ Sie wollte das Spielchen, an dem er so viel Spaß hatte, nicht zerstören. „Ein einziges, mehr nicht. Das ist schon mehr als genug, wirklich!“ Ohne länger zu zaudern griff sie spontan zu dem grünen Kleid, dessen Farbton in der Tat fast genau dem ihrer Augen entsprach, und hielt es demonstrativ fest. Es war ein wunderschönes Kleid und obendrein – im Gegensatz zu den meisten anderen – in gewissem Rahmen alltagstauglich. Für die anderen würde sie vermutlich niemals eine Gelegenheit haben, sie zu tragen, weil sie so auffallend chic und elegant waren, dass sie sich ausschließlich für einen Ball, eine Hochzeit oder einen Opernbesuch eigneten. Nichts davon hatte Melissa in Aussicht und es widersprach ihr komplett, sich ein Kleid zu kaufen, das sie nicht benutzen würde. Auch wenn sie es nicht selbst bezahlen würde.

„Haben die anderen nicht gefallen?“, wirbelte die Verkäuferin dazwischen. „Also, ich finde das rote hat Ihnen wirklich auch ganz wunderbar gestanden, und so ein kleines Schwarzes … davon kann Frau doch nie zu viele im Schrank hängen haben, oder?“, versuchte sie Melissa zu überzeugen, während sie Marcus Winter dabei übertrieben anlächelte.

„Nun, wenn meine Frau sagt, sie möchte nur das Grüne, dann soll es so sein“, erwiderte Marcus Winter in seiner charmanten Art, die der Verkäuferin jede Chance auf Widerspruch nahm. Melissa musste beinahe lachen, blieb aber stumm und bedankte sich lediglich, nachdem sie die große, lackierte Tragetüte mit dem übergroßen Schriftzug des Geschäftes entgegennahm.

„So, jetzt habe ich aber wirklich Hunger“, lachte Marcus Winter, als sie auf der Straße standen und die Ladentür sich hinter ihnen geschlossen hatte.

„Kein Wunder“, grinste Melissa. „Soviel Lügerei und stundenlanges schauspielern, das macht natürlich hungrig.“

 

Sie fuhren keine zehn Minuten weiter, bis sie das indische Restaurant erreichten, das Marcus Winter ausgewählt hatte. Melissa entschuldigte sich kurz in die Waschräume. Sie wollte sichergehen, dass sie nach dem Anprobieren der vielen Kleider noch anständig genug aussah, um in diesem bestimmt wieder einmal sehr feinen Lokal nicht unangenehm aufzufallen. Während sie an den Tisch zurückkam, stellte sie allerdings fest, dass die Atmosphäre hier deutlich privater und weniger pompös war, als in den Restaurants, in die ihr Chef sie bisher ausgeführt hatte. Zudem waren nur wenige Tische besetzt, und sie saßen in einer ruhigen, etwas abgeschiedenen Ecke. Als der Kellner die Getränke gebracht hatte und sie beide ihre Gläser erhoben, ergriff Melissa das Wort, bevor ihr Chef es tun konnte.

„Herr Winter, ich möchte mich nochmals bei Ihnen bedanken. Das Kleid ist wirklich ein Traum. Und auch sonst … Sie sind ein toller Chef, und ich fühle mich wirklich ausgesprochen wohl bei „Winter & Partner“.“

„Sie müssen mir nicht danken, Melissa, das haben Sie sich wirklich verdient. Seien Sie nicht immer so bescheiden, sondern genießen Sie einfach mal das Leben.“

Melissa wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte und konzentrierte sich stattdessen auf die Karte. Da sie tatsächlich noch nie in einem indischen Restaurant gewesen war, hatte sie Schwierigkeiten, den fremden Namen und Begriffen in der Karte etwas Greifbares zu entnehmen. Als sie aufsah, um ihren Chef um Hilfe zu bitten, saß er zurückgelehnt in seinem Stuhl und lächelte. „Gar nicht so einfach, oder? Keine Sorge, das ging mir beim ersten Mal genauso. Wenn Sie mögen … wir könnten es ähnlich machen, wie beim Tapas-Essen. Wir bestellen einfach lauter kleine, ganz verschiedene Dinge, dann haben Sie am Ende einen kompletten Eindruck der Vielfalt der indischen Küche, und beim nächsten Mal wissen Sie genau, was Ihnen am besten schmeckt.“

Lächelnd klappte Melissa ihre Karte zu. „Was soll ich sagen – Sie haben mich wieder einmal durchschaut. Das Angebot nehme ich sehr gerne an.“

 

Als der Kellner wenig später zahlreiche bunte Schalen mit duftenden Köstlichkeiten auf den Tisch stellte, wusste Melissa kaum, was sie zuerst probieren sollte. Neugierig piekste sie etwas auf ihre Gabel, was sie zwar nicht definieren konnte, was aber nach einem exotischen Gemüse aussah. Inzwischen war sie wirklich hungrig und sie biss beherzt zu, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie ihr Chef warnend die Hand hob. Doch es war bereits zu spät. Das Feuer indischer Gewürze breitete sich innerhalb von Sekunden in ihrem Mund aus und Tränen stiegen ihr in die aufgerissenen Augen. Marcus Winter konnte sich zwar ein spontanes Lachen nicht verkneifen, reichte ihr aber gleichzeitig eine kleine Schale, in dem Melissa einen Joghurt-Dip zu erkennen glaubte. Ohne auf die ihr sonst sehr wichtige Etikette zu achten, nahm sie den Löffel aus dem Schälchen, tauchte ihn tief in die milchige weiße Creme, schob ihn in ihren Mund und versuchte die Schärfe in ihrem Mund damit zu mindern. 

Vermutlich waren es nur wenige Sekunden gewesen, doch Melissa kam es vor, als hätte es viele Minuten gedauert, bis sie wieder in der Lage war, etwas zu schmecken und normal zu atmen. Das Schlimmste aber war, dass ihr die Situation peinlich war. Marcus Winter dagegen schien sich nach wie vor köstlich zu amüsieren.

„Machen Sie sich nichts draus, Melissa. Mir ging es bei meinem ersten indischen Essen nicht anders, und das können Sie mir wirklich glauben. Ich wollte sie ja noch warnen, aber Sie waren schneller …“

„Bitte entschuldigen Sie, Herr Winter, mir ist das wirklich unangenehm“, erklärte Melissa, doch angesichts des fröhlichen Gesichts ihres Chefs, fand auch sie schnell zu ihrer guten Laune zurück. Sie griff zu ihrem Glas, nahm einen kräftigen Schluck und merkte, wie erneut das Gefühl der Schärfe für einen kurzen Moment aufflackerte. Marcus Winter beugte sich über den Tisch ihr entgegen und fragte leise: „Darf ich?“ Ohne weitere Erklärung nahm er einen Zipfel seiner noch unbenutzten Serviette und berührte Melissas Wange. Sie spürte allerdings weniger den Stoff als seine warme Hand, was ihr ungewollt die Röte ins Gesicht trieb. Sie spürte es immer genau, wenn sie errötete, und obwohl sie inzwischen die dreißig deutlich überschritten hatte, hatte sie dieses Phänomen nie in den Griff bekommen.

„Sie hatten da noch eine Träne“, bemerkte Marcus Winter ruhig, als er seine Hand wieder zurückzog. Melissa fühlte eine deutliche Hitze in sich aufsteigen und war sich nicht sicher, ob sie dies noch immer dem scharfen Essen oder doch eher der unerwarteten Berührung ihres Chefs zurechnen sollte. Schnell wandte sie sich dem noch immer fast unberührten kleinen Buffet auf dem Tisch zu.

„Also, bevor ich jetzt weiter probiere, vertraue ich doch lieber Ihrem Rat“, sagte sie lächelnd und zeigte auf eines der Schälchen. „Was ist zum Beispiel das hier?“

 

Melissa blieb ein weiteres Schärfeerlebnis dieser Art erspart. Tatsächlich hatte sie beim ersten Happen ausgerechnet das schärfste aller Gerichte erwischt, das Marcus Winter nur bestellt hatte, um ihr zu zeigen, wo die obere Grenze lag. Nachdem er ihr die einzelnen Köstlichkeiten erklärte und sie alles bis auf den letzten Rest verspeist hatten, sah Melissa plötzlich entgeistert auf die Uhr.

„Mein Gott, so spät ist es schon? Wir … also ich … hätte längst zurück im Büro sein müssen!“ Hektisch zog sie ihre Handtasche neben ihrem Stuhl hervor und suchte darin nach ihrem Handy.

„Keine Sorge, das ist alles schon geregelt“, beruhigte Marcus Winter sie. „Ich habe vorhin schon Bescheid gegeben, dass wir heute nicht mehr zurückkommen. Ihre Anrufe werden alle notiert und Sie können sich morgen in Ruhe darum kümmern.“

Etwas betreten sah Melissa auf den Tisch. Sie wollte sich nicht schon wieder bedanken oder entschuldigen, allmählich wurde das unangenehm. Gleichzeitig ahnte sie, was im Büro über sie geredet werden würde, wenn sich rumsprach, dass sie einen ganzen Nachmittag mit dem Inhaber der Agentur unterwegs war, obwohl sie sich eigentlich nur zu einem kurzen Lunch abgemeldet hatte. Aber was blieb ihr übrig, als es so hinzunehmen. Marcus Winter war der Chef, und letztlich war es wichtig, dass er zufrieden war. Abgesehen davon konnte sie nicht leugnen, dass ihr der Nachmittag viel Spaß gemacht hatte. Irgendwie hatte er ja recht: Sie musste das Leben viel mehr genießen und wieder lernen, spontan zu sein …

 

Es vergingen zwei weitere entspannte Stunden, bevor Marcus Winter seinen Wagen vor Melissas Appartementhaus parkte. Es war inzwischen bereits Abend und die Dunkelheit wurde nur von den wenigen Straßenlaternen durchbrochen. Er stieg aus, kam herum, um ihr die Tür zu öffnen und blieb dicht neben ihr stehen. Deutlich konnte Melissa sein After-Shave riechen, einen herben, sehr männlichen Duft, der ihr schon häufiger an ihm aufgefallen war. So nah wie jetzt war sie ihm jedoch noch nie gewesen und sie musste sich eingestehen, dass ihr die Situation alles andere als unangenehm war. Zwar hatte sie, nachdem festgestanden hatte, dass sie nicht mehr ins Büro fahren würde, noch ein weiteres Glas Wein getrunken, doch das Kribbeln in ihrem Bauch hatte damit eindeutig nichts zu tun.

„Danke für den wunderschönen Tag, Melissa“, sagte Marcus Winter sanft, ohne den Abstand zu ihr zu vergrößern. Als sie aufsah, blickte sie direkt in seine Augen, die ihr inzwischen schon fast vertraut schienen. Doch während sie im Laufe des Tages so oft von Lachfältchen umrahmt gewesen waren, blickten sie nun ernst auf sie herab. Melissa schluckte und es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Vor ihr stand ihr Chef, doch in diesem Moment sah sie nur den Mann, der seit Wochen so viel Gutes für sie tat und in dessen Gesellschaft sie sich so wohl fühlte, wie schon lange nicht mehr.

„Ich danke Ihnen“, sagte sie leise und senkte den Blick. Bevor sie weitersprechen konnte, fühlte sie, wie Marcus Winter seine Hand an ihr Kinn legte und ihren Blick wieder auf seinen richtete.

„Bitte, nennen Sie mich Marcus. Wenigstens außerhalb des Büros. Ich komme mir sonst so alt vor neben Ihnen … neben dir.“ Melissa nickte stumm. Ihre Gedanken und Gefühle stoben durcheinander, die unerwartete Situation überforderte sie, so sehr sie den Moment auch genoss. Gerade als sie darüber nachdachte, einfach ihr Kleid aus dem Wagen zu nehmen und sich zu verabschieden, senkte Marcus sein Gesicht zu ihrem herab und sie fühlte seine warmen Lippen auf ihren. Ein warmes Gefühl durchströmte ihren Körper und nach kurzem, anfänglichem Zögern erwiderte sie seinen zärtlichen Kuss. Als sie sich voneinander lösten, gab Marcus den Weg frei, reichte ihr das Kleid und lächelte sie liebevoll an. „Gute Nacht, Melissa. Ich wünsche dir süße Träume!“ Ohne sich noch einmal umzublicken, ging er um seinen Wagen herum, stieg ein und fuhr davon, während Melissa sprachlos und irritiert wie festgewurzelt am Straßenrand verharrte. Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder gefangen hatte und den Weg zu ihrem Appartement einschlug.

 

 




Kapitel 7

 

Als Melissa am nächsten Morgen die Augen aufschlug, brauchte sie eine Weile, um wirklich aufzuwachen. Hatte dieser gestrige Tag wirklich stattgefunden oder hatte sie das alles nur geträumt? Hatte ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt, nachdem sie, ausgehungert nach Liebe, erstmals wieder einem Mann begegnet war, der ihr ein wenig den Hof machte? Sie rieb sich die Augen, bevor ihr Blick durch das gemütliche Schlafzimmer wanderte. Auf dem kleinen Sessel vor dem Fenster entdeckte sie das grüne Kleid. Es war also kein Traum gewesen, dort lag der Beweis. Marcus hatte sie geküsst. Sie hatte ihren Chef geküsst! Die wohlige Erinnerung schwand und machte blankem Entsetzen Platz. Im hellen Morgenlicht ergaben die Ereignisse des Vorabends ein vollkommen anderes Bild – eines, das Melissa vor allem erschreckte. Sie hatte tatsächlich ihren Chef geküsst! War sie denn von allen guten Geistern verlassen gewesen? Okay, sie hatte ein bisschen was getrunken, doch allein darauf konnte sie es nicht schieben, schließlich konnte sie sich an jeden einzelnen Moment glasklar erinnern, wirklich betrunken konnte sie also nicht gewesen sein. Erschrocken über sich selbst, rappelte sie sich auf, nahm saubere Wäsche aus dem Kleiderschrank und verschwand im Badezimmer. Doch auch eine ausgiebige Dusche konnte den Wirrwarr in ihrem Kopf nicht klären. Da hatte sie endlich wieder beruflich Fuß gefasst, und ihr Leben in normale Bahnen gelenkt, und was machte Sie? Wie sollte sie ihm begegnen, wenn sie heute im Büro auf ihn treffen würde? Kurz überlegte Melissa, bei „Winter & Partner“ anzurufen und sich krank zu melden, verwarf den Gedanken jedoch schnell wieder. Das wäre lediglich ein Aufschub, aber keine Lösung. Sie blickte in den großen Badezimmerspiegel und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie würde nicht weglaufen, sondern die Flucht nach vorn antreten. Es gab zwei Möglichkeiten: Entweder, sie tat so, als wäre nie etwas passiert, oder sie entschuldigte sich bei ihrem Chef für ihren Fehltritt und schob ihr Verhalten dem Alkohol in die Schuhe. Welche der beiden Varianten besser wäre, würde sie spontan entscheiden, sobald sie Marcus Winter gegenüberstand. Vermutlich wollte auch er diesen prekären Zwischenfall lieber vergessen und sie würden einfach beide schweigen und so weitermachen, wie zuvor. Keinesfalls wollte sie die gute Zusammenarbeit und sein Vertrauen in ihre Qualifikation riskieren.

Als sie wenig später vor ihrem Kleiderschrank stand, entschied sie sich für ein paar schwarze Jeans und eine leger geschnittene, hoch geschlossene Bluse. Auf keinen Fall wollte sie heute zu sehr zurechtgemacht wirken. Dann griff sie zu dem neuen Kleid, hängte es in die hinterste Ecke ihres Schranks und zwang sich, nicht länger darüber nachzudenken.

 

Während Melissa im Zug auf dem Weg zur Agentur saß, studierte sie die aktuelle Tageszeitung, die ein Fahrgast hatte liegen lassen. Die Nachrichten aus aller Welt waren vermutlich grausam und interessant genug, um sie vom Grübeln abzuhalten. Mit deutlichem Herzklopfen betrat sie eine halbe Stunde später ihr Büro. Wie erwartet hatte Trisha, die Empfangssekretärin, ihr einen Notizzettel in die Hand gedrückt, auf dem die Anrufe des gestrigen Nachmittags für sie notiert waren. Bildete sie es sich nur ein oder hatte Trisha ihr einen merkwürdigen Blick zugeworfen? Nicht nachdenken, Melissa, sprach sie sich selber Mut zu, als sie ihr Büro betrat und die Tür hinter sich schloss. Im Raum stehend glaubte sie das markante After-Shave von Marcus wahrzunehmen. Entschlossen öffnete sie eines der großen Fenster und sog die frische Luft ein, als ihr Telefon klingelte. Als sie das Gespräch angenommen hatte, ließ sie sich in ihren Bürostuhl sinken. Das würde dauern. Der Anrufer war der Marketingleiter von „Different Cooking“, einer noch recht kleinen Restaurantkette, die vermehrt Koch-Workshops anbot und für die professionelle PR-Arbeit „Winter & Partner“ beauftragt hatte. „DC“ war einer von Melissas ersten Kunden und auch wenn der Marketingleiter Jason Masters extrem anstrengend und fordernd war, hatte sie an dem eigentlichen Job großes Interesse. Es war ein spannendes, junges Unternehmen mit innovativen Ideen – etwas wofür sie sich gern einsetzte. Tatsächlich wurde es ein längeres Gespräch, denn Masters erläuterte ihr in allen Einzelheiten die Ergebnisse des letzten internen Meetings von „DC“.

„Da haben Sie sich ja einiges vorgenommen“, staunte Melissa, als der Marketingleiter seine Schilderungen beendet hatte. „Ich denke, wir sollten uns persönlich treffen, damit wir einen Zeit- und Projektplan aufstellen können.“ Sie griff nach ihrem Organizer, um Masters einen Termin vorzuschlagen und stieß dabei auf ein blass grünes Post-it, das unter ihrem Kalender geklebt hatte. „Hab einen schönen Tag! M.“ las sie darauf und war für einen Moment abgelenkt.

„Melissa? Sind Sie noch da?“, hörte sie Masters Stimme im Hörer, und schnell griff sie wie geplant zu ihrem Timer.

„Entschuldigen Sie bitte, Jason, ich musste kurz nachschauen. Also, ich könnte Ihnen übernächste Woche am Mittwoch einen Termin anbieten. Passt das für Sie?“

„Moment, … ja, das passt. Ach ja, noch eine Bitte. Wir legen großen Wert darauf, dass bei unserer PR mit professionellen Fotos gearbeitet wird. Wir sind der Meinung, dass Bilder oft mehr aussagen als reine Worte, gerade in unserer Branche. Es wäre daher wichtig, dass Sie zu dem Termin schon ihren Fotografen mitbringen, damit wir die kreative Ausrichtung mit ihm festlegen können. Wir sehen uns!“

Bevor Melissa noch Gelegenheit hatte, eine weitere Frage zu stellen, hatte Jason Masters bereits aufgelegt.

Einen Fotografen? Melissa überlegte. Bisher war das nie ein Thema für sie gewesen, wenn derartiges Material für eine geplante Kampagne nötig gewesen war, hatten die Auftraggeber es in der Regel selbst zur Verfügung gestellt. Sie wusste nicht einmal, ob es bei „Winter & Partner“ einen internen Fotografen gab. Gut, das würde sie schon herausfinden, ganz so eilig war es ja noch nicht. Ansonsten würde sie Marcus fragen. Marcus … Erfreut und auch ein wenig amüsiert betrachtete sie das Post-it in ihrer Hand. Unter dem Textzug war eine kleine stilistische Sonne aufgezeichnet. Für so kreativ hatte sie Marcus gar nicht gehalten. Sie schalt sich selbst. Was hatte er ihr nicht bisher alles geboten … Allein der gestrige Nachmittag zeugte doch von viel Kreativität. 

Melissa schüttelte den Gedanken ab und trug den geplanten Termin in ihren Kalender ein. Während die meisten Kollegen und auch ihre privaten Bekannten längst ihre Termine online im Rechner verwalteten, bevorzugte sie nach wie vor einen Timer aus Papier. Sie liebte es, darin zu blättern oder erste Notizen zu bearbeiten. Es war keine Scheu vor moderner Technik, damit hatte sie im Allgemeinen nur selten Probleme. Es war vielmehr ein gewisser Hang zu klassischen Dingen, die sie einfach nicht ändern wollte. Beim Lesen war es genauso. Natürlich fand sie einen eBook-Reader praktisch, aber viel lieber las sie nach wie vor gedruckte Bücher.

Melissa sah auf die Uhr, es war inzwischen kurz nach zehn. Wann Marcus wohl heute kommen würde? Würde er überhaupt zu ihr kommen? Sofort beschlich sie wieder das ungute Gefühl vom Morgen. Vermutlich würde es unangenehm werden. Obwohl … warum hatte er ihr dann den kleinen Gruß auf den Schreibtisch gelegt? Melissa legte den grünen Notizzettel in die oberste Schublade ihres Schranks, schnappt sich ihren Organizer und ging nach vorn zum Empfangstresen.

„Trisha, hi, ich hab da mal eine Frage.“

Erwartungsvoll und halbwegs freundlich sah Trisha sie an.

„Ja, bitte?“

„Einer meiner Kunden möchte, dass wir für seine Marketingkampagne professionelle Fotos erstellen. Gibt es hier im Haus einen Fotografen?“

„Nicht direkt“, antwortete Trisha. „Wir arbeiten bei solchen Sachen mit Freelancern zusammen. Zum Beispiel mit Mike. Der macht einiges für uns, was mit Fotos und Fotoretusche zu tun hat. Soll ich ihn für dich anrufen?“

Melissa war verwundert.

„Klar, sehr gerne, wenn das okay ist. Ich mach das aber natürlich auch gern selber.“

„Nein, lass nur“, beteuerte Trisha. „Mach ich gern. Gib mir einfach die Infos, die er braucht, ich sag dir dann Bescheid, falls er noch Fragen hat oder so.“

„Klar, das schick ich dir gleich rüber. Danke!“ Sie lächelte Trisha zu, die jedoch schon wieder mit anderen Dingen beschäftigt schien. Offensichtlich schien das etwas unterkühlte Verhältnis zu den Kollegen allmählich aufzutauen. Sie wandte sich gerade wieder vom Empfangstresen ab, als sie einen Kollegen rufen hörte: „Trisha, sag mal, weißt du wann der Chef heute kommt?“

„Gar nicht, der ist heute Morgen ganz früh zu einem neuen Kunden geflogen und kommt erst am Montag wieder“, hörte sie Trisha antworten. Wieder an ihrem Schreibtisch angekommen, nahm Melissa erneut das kleine grüne Post-it zur Hand. Wie lieb – war Marcus extra heute am frühen Morgen noch ins Büro gekommen, um ihr einen Gruß zu hinterlassen, weil er wusste, dass sie sich heute nicht sehen würden? War es möglich, dass er wirklich ernsthaft an ihr interessiert war? Bei dem Gedanken an diesen eindrucksvollen Mann wurde ihr warm ums Herz.

 

 




Kapitel 8

 

Als Melissa am Abend in ihr Appartement kam, den Arm voller Einkäufe, freute sie sich auf einen entspannten Abend. Vor lauter guter Laune hatte sie sich sogar einen üppigen Blumenstrauß gegönnt, den sie als Erstes in eine Vase drapierte und auf das kleine Sideboard in ihrem Wohnzimmer stellte. Anschließend räumte sie ihren Kühlschrank voll und entschied, sich einen Salat anzurichten. Während Melissa schnippelte, lief einer ihrer Lieblingstitel im Radio und sie ertappte sich schmunzelnd dabei, wie sie laut mitsang. Das hatte sie schon lange nicht mehr gemacht und sie hielt es für ein gutes Zeichen. Ohne Frage war der gestrige Tag nicht unschuldig an ihrer guten Laune, doch auch der Tag im Büro hatte dazu beigetragen. Nicht nur Trisha war ihr freundlicher vorgekommen als sonst, sondern auch ein paar andere Kollegen, denen sie über den Weg gelaufen war. Oder bildete sie sich das nur ein? War es nicht oft so, dass man seine gute Laune ausstrahlte und dadurch auch entsprechende Reaktionen erntete? Oder war es ganz anders, und sie hatte ihre Welt heute einfach durch die berühmte rosarote Brille gesehen, obwohl eigentlich alles so war wie immer? Sie schalt sich selbst. Rosarote Brille, so ein Quatsch. Es war ja schließlich nicht so, dass sie sich Hals über Kopf verliebt hatte … Das war es tatsächlich nicht. Aber es hatte ihr gut getan, von einem Mann so umgarnt worden zu sein. Noch dazu von einem, der gutaussehend, distinguiert und erfolgreich war. Okay, er war deutlich älter als sie, aber schließlich war sie auch keine zwanzig mehr. Spielte das Alter da überhaupt noch eine Rolle? Eigentlich hatte Melissa sich noch nie zuvor Gedanken darüber gemacht, es hatte sie schlichtweg nie betroffen. Derek und auch alle Männer vor ihm waren immer fast genauso alt gewesen wie sie selbst. Derek … So wie die Musik im Radio gerade zu einem eher schwermütigen Song wechselte, änderte sich schlagartig auch ihre Stimmung, als ihre Gedanken in die Vergangenheit abschweiften. Niemand hatte sie in ihrem bisherigen Leben jemals so sehr verletzt wie Derek … ihre erste große Liebe. Und dabei war eigentlich alles so schön gewesen. Nachdem Derek ihr den Job als Texterin vermittelt hatte, war es ihr wieder besser gegangen. Zwar füllte die Arbeit sie nicht so aus, wie sie es sich gewünscht hätte, doch es war eine solide Tätigkeit und die Bezahlung zumindest angemessen. Es hatte ihr geholfen, die Krise zu überwinden, in die sie durch ihren Ausstieg bei Medical Success gestürzt war, denn endlich hatte sie wieder eine Aufgabe gehabt. Außerdem fand sie zunehmend Gefallen daran, mit Derek zusammen in einem Unternehmen zu arbeiten. Während sie ihn in den Jahren zuvor, aufgrund ihrer vielen Überstunden, oft hatte vernachlässigen müssen, verbrachten sie nun mehr Zeit denn je zusammen. Anfangs zumindest … Sie fuhren morgens gemeinsam ins Büro, verbrachten die meisten Pausen zusammen und fuhren abends gleichzeitig nach Hause. Ein nicht sehr aufregendes, aber dafür entspanntes Leben hatte sich eingebürgert. Dieser Zustand hielt allerdings nur ein paar Monate an. Plötzlich war es Derek, der Ehrgeiz zeigte und Ambitionen, beruflich voranzukommen. Oft schickte er sie allein nach Hause mit der Begründung, er wolle noch länger arbeiten. Als sie vollkommen ohne Hintergedanken einmal einen Kollegen – den Mann ihrer besten Freundin Alicia – darauf angesprochen hatte, war dessen Reaktion überrascht gewesen. Zwar hatte er versucht, das zu kaschieren, doch es war ihr zumindest komisch vorgekommen. Eigentlich hatte sie der Sache keine größere Bedeutung zumessen wollen, doch als Derek auch weiterhin immer häufiger erst spät am Abend nach Hause kam und dies auf die viele Arbeit schob, ließ es ihr irgendwann keine Ruhe mehr. So beiläufig wie möglich hatte sie ihm erzählt, dass Alicias Mann nichts von der vielen Arbeit wüsste, obwohl er doch – ebenso wie Derek – in der Grafikabteilung arbeitete. Von Null auf Hundert war ihr Freund aus der Haut gefahren.

„Willst du mir Vorhaltungen machen, weil ich vorankommen will? Ausgerechnet du?“, hatte er gebrüllt. Erschrocken hatte Melissa sich entschuldigt. „Nein, natürlich nicht, so meine ich es ja nicht. Ich fand es nur so merkwürdig, dass Steve …“ Derek war ihr mitten im Satz über den Mund gefahren. „Spionierst du mir hinterher, ja? Gehen wir jetzt so miteinander um? Ganz toll, Melissa. Und vielen Dank auch, dass du mich vor meinen Kollegen bloßstellst. Natürlich weiß Steve nichts davon, er macht ja Dienst nach Vorschrift. Aber ich will das nicht mehr, ich will vorankommen. Nur gönnen meine Kollegen mir das nicht. Jetzt hast du ihnen eine schöne Vorlage geliefert.“ Als Melissa bereits dachte, er würde sich wieder etwas beruhigen, fügte er in leiserem aber dafür scharfem Ton hinzu: „Ich hab dich die ganzen letzten Jahre unterstützt, egal ob du deine Karriere-Pläne verfolgt, dich für diesen Pharma-Konzern verkauft oder trübsinnig und ohne Job hier herumgehangen hast. Alles habe ich mitgemacht. Soll das jetzt dein Dank dafür sein?“

Seine Worte hatten Melissa verletzt und doch verfehlten sie die vermutlich beabsichtigte Wirkung nicht. Derek hatte es geschafft, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, und sie sprach das Thema lange Zeit nicht wieder an. Doch ein Stachel blieb in ihrer Beziehung. Wochen später hatte sie sich mit Alicia zu einem Mädelsabend getroffen. „Du siehst gar nicht gut aus, Melissa“, hatte die Freundin gesagt und sie besorgt angeblickt. Doch neben der Besorgnis hatte Melissa im Blick ihrer besten Freundin noch etwas anderes entdeckt, was sie nicht deuten konnte. Froh, endlich einmal ihren Frust loswerden zu können, hatte sie Alicia von Dereks vielen Überstunden und von seinem Ausraster berichtet, während die Freundin schweigend zuhörte. Auch nachdem Melissa ihre Schilderung beendet hatte, war Alicia stumm geblieben, hatte sich aber irgendwie merkwürdig verhalten. Der Abend war früher zu Ende gegangen als gedacht, was Melissa ihrer schlechten Stimmung zugeschoben hatte. Doch das war nicht der Grund gewesen, wie sie heute wusste. Ein paar Wochen später – in ihrer Beziehung hatte sich nichts verändert, nur traute sie sich nicht, das Thema erneut anzuschneiden – hatte sie eine Entdeckung gemacht. Sie hatte ein paar Sachen zur Reinigung gebracht und dabei in einem von Dereks Sackos einen Beleg gefunden. Fast hatte sie ihn schon weggeworfen, als ihr Blick auf den Restaurantnamen fiel, der oben auf der Quittung prangte. Es war das teure Restaurant, in das Derek sie in den Anfangsjahren oft geführt hatte, wenn sie etwas zu feiern hatten. Nur waren sie dort schon ewig nicht mehr gewesen. Warum also hatte er noch eine so alte Quittung bei sich? Mit ungutem Gefühl im Bauch hatte sie die Rechnung auseinandergefaltet. Neben der Auflistung eines Zweier-Menüs samt Wein und Champagner sprang ihr das Datum direkt ins Auge: Der Beleg war gerade mal knapp zwei Wochen alt. Sie rechnete das Datum zurück und erinnerte sich genau, dass dies einer der Abende gewesen war, an denen Derek wieder einmal gesagt hatte, dass er länger arbeiten müsse. Sie hatte bereits geschlafen, als er nach Hause gekommen war, daran erinnerte sie sich genau, denn es war das Datum ihres Kennenlerntages gewesen. Melissa hatte extra dafür eine besonders gute Flasche Wein sowie ein paar leckere Snacks gekauft und sich mit ihrem Aussehen besondere Mühe gegeben. Als sie gegen Acht am Abend per SMS bei Derek nachgefragt hatte, wann er wohl nach Hause käme, hatte er nur knapp geantwortet: „Brauche noch länger im Büro. Wird spät. Warte nicht auf mich.“ Enttäuscht hatte sie die Flasche Wein fast gänzlich allein geleert und war schließlich allein ins Bett gegangen. Aus Angst vor einem weiteren Wutausbruch hatte sie Derek auch danach nicht darauf angesprochen. Doch für diese Restaurantrechnung hatte sie eine Erklärung gewollt. Die hatte sie bekommen …

Als Derek am Abend – tatsächlich einmal pünktlich – nach Hause kam, hatte Melissa am Esstisch gesessen, die Rechnung offen vor sich auf dem Tisch. Ein Blick von ihm darauf hatte genügt, er hatte es nicht einmal mehr geleugnet. „Ja, stimmt – erwischt. Es gibt eine andere Frau.“

Fassungslos hatte Melissa ihn angestarrt, ohne zu wissen, was sie als schlimmer empfand – die Aussage an sich oder die kühle, gefühllose Art, in der er ihr diesen Umstand mitteilte.

„Es war doch nur eine Frage der Zeit“, hatte er erklärt. „Zwischen uns stimmt es doch schon lange nicht mehr. Schau dich doch mal an … Seit du deinen gut bezahlten Job bei Medical Success so mir nichts dir nichts weggeworfen hast, hast du dich doch total gehen lassen. Und seit du endlich auch wieder mitverdienst, ist es nicht wirklich besser geworden. Du bist einfach nicht mehr die Frau, die ich mal geliebt habe.“ Seine Stimme war kalt gewesen, nichts war übriggeblieben von dem einst so verständnisvollen Mann, den sie so viele Jahre an ihrer Seite gespürt hatte. Tränen hatten ihr in den Augen gestanden, doch sie war zu schockiert, um etwas zu sagen. So hatte Derek sie vor vollendete Tatsachen gestellt, ohne ihr eine Chance zu geben. „Eigentlich bin ich froh, dass es jetzt raus ist. Es ist wohl am besten, wenn du so schnell wie möglich deine Sachen packst und ausziehst. Ich übernachte die nächsten zwei, drei Nächte woanders, dann hast du genug Zeit, deinen Kram zusammenzusuchen. Steck den Schlüssel einfach in den Briefkasten.“ Dies waren die letzten Worte, die Melissa von ihm hörte, bevor er ein paar Kleidungsstücke in eine kleine Reisetasche schmiss und ihre gemeinsame Wohnung verließ.

 

Die nächsten Stunden und Tage hatte Melissa wie im Delirium verbracht, nicht ahnend, dass ein weiterer Schock auf sie wartete. Eigentlich hatte sie gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. Nachdem Derek die Wohnung verlassen hatte, hatte sie stundenlang geweint, bis sich irgendwann endlich auch ein wenig Wut in die tiefe Trauer um das Ende ihrer Beziehung mischte. Und – allen Anzeichen zum Trotz – doch noch ein Fünkchen Hoffnung. Derek würde zurückkommen zu ihr. Er würde merken, dass sie ihm fehlte, und dann würde er sie zurückholen. Doch dafür musste sie erst einmal gehen. Sie hatte in der Nacht nicht mehr die Kraft gehabt, sondern war irgendwann in einen unruhigen Schlaf gefallen. Am nächsten Morgen hatte sie im Büro angerufen und ein paar Tage Urlaub genommen. Dann hatte sie ihre Koffer gepackt. Die Wut war der Traurigkeit schnell wieder gewichen, doch geblieben war die Überzeugung, Derek durch ihren konsequenten Auszug zur Rückkehr bewegen zu können. So hatte sie zwar sämtliche Kleidungsstücke eingepackt und auch viele persönliche Dinge aus der Wohnung, doch längst nicht alles. Es sollte gerade so viel sein, dass ihm die Wohnung leer erscheinen würde. Den Schlüssel hatte sie behalten. Er hing noch immer an dem kleinen Herz-Anhänger, genauso wie Derek ihn ihr damals feierlich geschenkt hatte.

Am frühen Nachmittag hatte sie dann mit ihren Koffern im Auto vor Alicias Tür gestanden. Alicia war inzwischen Mutter einer kleinen Tochter und arbeitete nicht, sodass Melissa Hoffnung hatte, dort zumindest für die erste Zeit im Gästezimmer unterkommen zu können. Als sie jedoch nach einer ersten kurzen Erklärung weinend auf Alicias Sofa gesessen hatte, war der nächste Schock gefolgt. „Sei froh, dass du ihn los bist“, hatte die junge Mutter gesagt. „Er hat dich lange genug betrogen.“ Es hatte einen Moment gedauert, bis Melissa die Bedeutung der Worte verstanden hatte.

„Du hast davon gewusst?“, hatte sie mit zitternder Stimme gefragt.

„Na ja, nicht von Anfang an … ich wollte es dir ja auch sagen, aber …“ Schuldbewusst hatte Alicia zugegeben, dass sowohl sie als auch ihr Mann von Dereks Affäre wussten. „Steve hat damals schon so eine Ahnung gehabt, als Denise noch bei den beiden gearbeitet hat. Aber er war sich nicht sicher und Derek hat geblockt. Dann hat er die beiden aber zusammen auf der Straße gesehen, und die Situation war ziemlich eindeutig.“

„Denise?“, stieß Melissa hervor. „Dereks frühere Chefin?“ Tatsächlich kannte sie die Frau, die als Art-Director viele Jahre die Grafikabteilung der Agentur geleitet hatte. Der Agentur, in der Melissa selbst seit inzwischen fast zwei Jahren arbeitete. Denise hatte kurz zuvor gekündigt, weil sie ein besseres Angebot aus einem größeren Unternehmen erhalten hatte. All das hatte Derek ihr selbst erzählt. In ihrem Kopf ratterte es, bis es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. „Das bedeutet ja … Soll das heißen … Derek betrügt mich schon seit mehr als zwei Jahren? Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?“

„Melissa, ich wusste doch nicht … ich dachte …“ Melissa hatte ihrer Freundin keine Gelegenheit zu weiteren Rechtfertigungen gegeben. Innerhalb weniger Stunden hatten die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben sie verraten.

„Das war’s“, hatte sie mit tränenerstickter Stimme hervorgebracht. „Und dich habe ich für meine beste Freundin gehalten!“ Sie hatte die Haustür hinter sich zugeschmissen, war in ihr Auto gestiegen und hatte sich im nächstbesten Hotel ein Zimmer genommen.

 

Die nächsten Wochen waren die schlimmsten in Melissas Leben gewesen. Nachdem ihr klar geworden war, dass Dereks Betrug weit länger angedauert hatte, als sie auch nur geahnt hatte, waren ihre Hoffnungen auf einen Neustart auf einen Schlag verpufft. So hatte sie direkt am nächsten Tag auch ihre restlichen Sachen aus der Wohnung geholt. Am liebsten hätte sie die Wohnung verwüstet, so wütend war sie gewesen, doch das war einfach nicht ihre Art. Sie hatte den Blick ein letztes Mal durch die Räume wandern lassen, in denen sie so viele glückliche Momente erlebt hatte. Als sie bereits gehen wollte, war ihr die kleine metallene Sonnenuhr eingefallen, die Derek kurz nach dem Einzug aus einem alten Umzugskarton hervorgeholt hatte, und die seitdem auf der Dachterrasse stand. Es war ein besonders schönes Stück, und sie wusste, dass Derek daran sehr hing. Es war ein Andenken an seinen verstorbenen Großvater, bei dem er aufgewachsen war. Außer ihren eigenen Sachen war dies das einzige Stück, das sie aus ihrer gemeinsamen Zeit mitnehmen wollte. Als Erinnerungsstück für sich selbst, aber viel mehr noch, um Derek etwas zu nehmen, was er vermutlich tatsächlich vermissen würde. Er hing nicht wirklich an materiellen Dingen, das hatte er nie getan, und offensichtlich war auch sie ihm schon lange nicht mehr wichtig. Ganz schmerzlos hatte sie ihn jedoch nicht zurücklassen wollen, dafür hatte er sie zu sehr verletzt.

 

Während der ersten Tage hatte Melissa sich in dem kleinen Hotelzimmer verkrochen, dass sie sich genommen hatte, nachdem sie bei Alicia losgefahren war. Sie fühlte sich komplett und von der ganzen Welt verlassen, aß kaum etwas, schlief wenig und weinte stundenlang. Doch irgendwann versiegten die Tränen und gaben den Blick auf die Realität frei. Ihre ansteigende Wut auf Derek, auf Alicia, und auf sich selbst, halfen Melissa, nicht ganz unterzugehen. Ihr war klar, dass sie sich das Hotel nicht lange leisten konnte. Am vierten Tag suchte sie daher einen Makler auf und mietete das erstbeste Appartement an, das sie finden konnte. Es war winzig, lag in einer wenig begehrten Gegend und roch leicht muffig, doch dafür war es möbliert, günstig und sofort verfügbar. Melissa verfrachtete ihre Koffer und die wenigen Habseligkeiten vom Hotel dorthin, versuchte es sich einigermaßen wohnlich zu machen und biss die Zähne zusammen. Auf einen Schlag hatte sie die Liebe ihres Lebens, ihre beste Freundin und ihr vertrautes Heim verloren. Während sie von Derek keine einzige Nachricht erhalten hatte, zeigte ihr Handy immer wieder SMS und Anrufe von Alicia an, die sie jedoch vehement ignorierte. In zwei Tagen würde sie wieder zur Arbeit gehen müssen und dort unweigerlich auf Derek treffen. Melissa graute vor diesem Moment, doch sie konnte es sich nicht leisten, zu allem Unglück auch noch ohne Job dazustehen. Wohl oder übel würde sie ihrer Arbeit nachkommen müssen, bis sie eine neue Stelle gefunden hätte. Fortan durchforstete sie sämtliche Stellenanzeigen in den Zeitungen und Online-Portalen, doch natürlich war es kaum möglich, so kurzfristig einen passenden Job zu finden, der obendrein gut genug bezahlt war, um ihren alleinigen Unterhalt zu finanzieren. Ihre letzten Ersparnisse waren für das Hotel und die Maklerkaution draufgegangen, ihren Mietanteil für die gemeinsame Wohnung hatte sie erst vor einer guten Woche für drei Monate im Voraus an Derek überwiesen. Das hatte sie immer so gehalten, weil es ihr praktischer erschien, nun führte es jedoch dazu, dass sie kurz vor der Pleite stand. Ohne ihr Gehalt würde ihr das Wasser also in kürzester Zeit bis zum Hals stehen. Ihre Eltern lebten nicht mehr, Geschwister hatte sie keine, es gab also auch niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte. Und eher wollte sie vor die Hunde gehen, als Derek um Geld bitten zu müssen, selbst wenn es ihr zustand. So ging sie am folgenden Montag wieder zur Arbeit. Natürlich waren ihr die Strapazen der letzten Tage anzusehen, doch sie hatte ihr bestes gegeben, um einigermaßen manierlich auszusehen. Die Konzentration auf die Arbeit tat ihr gut und bis zum Mittag schaffte sie es, den meisten Kollegen aus dem Weg zu gehen. Doch die Firma war klein, und kurz nach der Pause stieß sie im Gang auf Alicias Mann.

„Hey, Melissa!“, sagte er leise, und Melissa sah ihm an, dass ihm die Begegnung nicht angenehm war. Schon wollte sie wortlos an ihm vorbeigehen, als er nach ihrem Arm griff.

„Melissa, ich weiß ja, das ist alles mies gelaufen. Glaub mir, weder ich noch Alicia wollten Derek decken, echt nicht. Aber wir waren auch der Meinung, dass es uns nichts angeht.“

„Tja, das sieht wohl jeder anders“, hatte sie schnippisch geantwortet und mühsam die aufsteigenden Tränen unterdrückt. „Ich hatte eigentlich gedacht, Alicia sei meine Freundin, von der ich erwarten kann, dass sie zu mir hält.“

„Das will sie doch“, antwortete Steve. „Glaub mir, es tut ihr entsetzlich leid. Bitte, ruf sie an, es geht ihr nicht gut.“

„Glaubst du vielleicht mir geht es gut?“, hatte sie ihn angefahren. „Ich habe so ziemlich alles verloren, was mir wichtig war, und obendrein darf ich mich noch darauf freuen, dem Mann hier bei der Arbeit über den Weg zu laufen, der mir all das genommen hat.“

„Weißt du es denn noch gar nicht?“, fragte Steve verwundert.

„Was weiß ich nicht?“, herrschte sie ihn an und spürte, wie erneute Angst in ihr aufstieg. Was war jetzt schon wieder hinter ihrem Rücken passiert?

„Derek arbeitet nicht mehr hier“, erklärte Steve. „Er hat vor zwei Wochen gekündigt und ist bereits weg. Er hat seinen Resturlaub genommen und sich für die übrige Zeit unbezahlt freistellen lassen.“

Ungläubig sah Melissa den Kollegen an. „Derek hat gekündigt? Warum?“

Steve sah zu Boden und druckste herum, bis er erklärte: „Denise hat ihn in das Unternehmen geholt, zu dem sie gewechselt ist. Er wird dort den Abteilungsleiterposten übernehmen, wenn sie …“

„Wenn sie was?“, fragte Melissa, und eine dunkle Ahnung stieg in ihr auf.

„Na ja, sobald Denise in den Mutterschutz geht“, brachte Steve die Botschaft zu Ende, gerade laut genug, dass Melissa es verstehen konnte. Sie fühlte, wie ihr Kreislauf in den Keller sackte, doch sie hatte sich erstaunlich schnell wieder im Griff. „Na, das ist doch wunderbar“, antwortete sie sarkastisch, „dann hat er doch jetzt alles, was er immer wollte. Dann läuten ja vermutlich auch bald die Hochzeitsglocken. Ich bin auf jeden Fall froh, dass ich ihm dann hier nicht mehr begegnen muss.“ Ohne eine weitere Reaktion von Steve abzuwarten, war sie an ihm vorbeigegangen und hatte sich in ihrem Büro hinter dem Bildschirm verschanzt, bis sie den Rest des Tages hinter sich gebracht hatte.

 

Melissa stand noch immer in ihrer Küche. Das Gemüse für den Salat war geschnippelt und sie hatte sich zwischenzeitlich ein Glas Wein eingeschenkt, an dem sie nun gedankenverloren nippte. Es war erstaunlich – obwohl sie gerade noch einmal so intensiv an die schlimmste Zeit ihres Lebens gedacht hatte und an den Mann, der sie bis aufs Äußerste verletzt hatte – es tat längst nicht mehr so weh, wie noch vor kurzem. Sie hatte es offensichtlich endlich geschafft, loszulassen und einen Strich unter die damalige Zeit zu ziehen. Wie gut sich das anfühlte! Der Schmerz und die Wut auf Derek würden sicher niemals ganz vergehen, aber augenscheinlich war sie auf dem besten Weg, sich davon nie mehr beeinflussen zu lassen. Genau das hatte ihr zu ihrem neuen Glück noch gefehlt. Nun war sie wirklich frei und konnte ihren neuen Job, ihr selbstständiges Leben und vielleicht sogar eine neue Liebe genießen.

Als Melissa am Montag ihr Büro betrat, war ihre gute Laune noch immer ungetrübt. Sie hatte das Wochenende genutzt, um das geräumige Appartement, dass sie erst vor drei Monaten, nach der erhaltenen Zusage von „Winter & Partner“, bezogen hatte, ein wenig aufzumöbeln. Außerdem war sie ausgiebig shoppen gegangen, was vollkommen untypisch für sie war. Sie war für diesen Job ein ganzes Stück von ihrem alten Zuhause weggezogen, und so gab es für sie in der neuen Umgebung noch eine Menge zu erkunden. Auch das hatte sicher geholfen, den Abstand zu ihrem alten Leben nicht nur räumlich zu vergrößern, und obendrein lief sie nun kaum noch Gefahr, Derek zufällig über den Weg zu laufen. Auch wenn sie sich gefühlsmäßig endlich gelöst und wieder gefangen hatte – die Vorstellung, ihm zusammen mit Denise und einem Kinderwagen über den Weg zu laufen, war auch jetzt noch nicht besonders erbaulich. Bei ihrem Bummel hatte sie einen kleinen Möbelladen entdeckt, in dem sie einen kleinen Tisch, ein paar dekorative Kissen und eine trendige Lampe erstanden hatte. Wieder zu Hause hatte sie die Wohnung auf Hochglanz poliert und für die neuen Errungenschaften die geeigneten Plätze gefunden. Schließlich hatte sie sich auch noch ein bisschen Arbeit vorgenommen, die sie aus dem Büro mit nach Hause gebracht hatte. Somit war sie für ihren Termin am Mittwoch bereits vorbereitet und konnte die Woche entspannt und motiviert beginnen. Auf ihrem Besprechungstisch stand ein dekorativer Blumenstrauß. Er sah teuer aus, wenn er auch nicht ganz ihrem Geschmack entsprach. Sie bevorzugte natürliche, schlichte Sträuße. Doch ohne Frage schmückte er ihr Büro mit seiner Eleganz. Doch wer hatte ihn dorthin gestellt? Sie neigte sich über den Strauß und stellte fest, dass die Blumen darin keinerlei Duft verströmten, was sie schade fand, ihren Eindruck von dem kunstvollen Gebinde aber nur bestätigte.

„Ich hoffe, die Blumen gefallen dir“, erklang unerwartet die Stimme von Marcus neben ihr. So erfreut wie überrascht drehte sie sich um, bemüht, die nötige Zurückhaltung zu bewahren.

„Du schaffst es auf jeden Fall immer wieder mich zu überraschen“, sagte sie lächeln. „Hallo! Wie war die Geschäftsreise?“

„Gut, danke“, erwiderte Marcus. „Entschuldige, dass ich dir nicht Bescheid gegeben habe, dass ich weg bin, aber der Termin war wichtig und hat sich erst ganz kurzfristig ergeben.“

„Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig“, antwortet Melissa und warf einen Blick auf den Flur vor ihrem gläsernen Büro.

„Sollten wir uns hier nicht lieber weiterhin siezen?“, versuchte sie vorsichtig die Situation zwischen ihr und Marcus einzuordnen. Er macht definitiv nicht den Anschein, als hielte er den Kuss für einen Fehler, warum sonst zuerst der Post-it-Gruß und jetzt die teuren Blumen … Doch sie wollte lieber vorsichtig bleiben.

„Solange wir unter uns sind, höre ich gern ein vertrautes Wort aus deinem Mund“, sagte er sanft, blieb aber ebenfalls auf Abstand und warf einen absichernden Blick zur offenstehenden Tür.

„Gehst du heute Mittag mit mir zum Lunch?“, fragte er.

„Wenn du mir versprichst, dass wir diesmal wirklich pünktlich wieder zurück sind und keine Umwege machen, sehr gern.“ Sie trat einen Schritt zurück und stellte klar: „Ich habe bei den Kollegen hier gerade erst ein wenig Fuß gefasst, ich möchte das ungern aufs Spiel setzen, indem ich meine Pausen überziehe oder sonst irgendwie den Eindruck vermittle, dass ich aus der Reihe tanze. Das verstehst du doch sicher, oder?“

„Natürlich“, bestätigte Marcus. „Das halte ich auch für wichtig. Auch wenn es mir schwer fällt.“ Seine Augen wanderten über ihren Körper, der heute in einem engen Rock und einem Rollkragenpullover steckte. Nicht aufdringlich, aber durchaus so, dass Melissa ein leichtes Kribbeln verspürte.

„Gut, dann werde ich mich jetzt mal an die Arbeit machen, damit ich mir die Pause heute Mittag auch erlauben kann – Chef“, sagte sie keck und steuerte auf ihren Schreibtisch zu. Gerade zum richtigen Zeitpunkt, denn im selben Moment betrat Trisha das Büro. 

„Hallo Herr Winter, schön dass Sie wieder da sind. Ich hätte da ein paar Telefonnotizen und Unterlagen für Sie, hätten Sie kurz Zeit?“

„Sicher, Trisha, ich komme direkt mit Ihnen, wir sind hier ohnehin durch fürs Erste.“ Er ließ Trisha den Vortritt und folgte ihr auf den Gang in Richtung Empfangstresen. Nachdenklich sah Melissa ihm hinterher. Selten hatte sie einen Mann mit einer so charmanten Ausstrahlung kennengelernt. Sie freute sich auf den gemeinsamen Lunch, hielt sich aber erneut vor Augen, nicht zu vergessen, dass es sich bei Marcus um Ihren Chef handelte. Sie würde es einfach auf sich zukommen lassen.

 

 




Kapitel 9

 

Marcus hatte Melissa in ihrem Büro angerufen und sie zum Lunch in ein kleines Restaurant in der Nähe bestellt. Da er zuvor noch einen Termin außer Haus habe, wäre es besser, wenn sie sich dort treffen könnten. Melissa war es nur recht. Zum einen, weil es dann nicht so direkt auffiel, dass sie schon wieder gemeinsam mit dem Chef zur Pause ging. Zwar war das in ihrer Position nicht zwingend ungewöhnlich, Sie hatte des Öfteren gesehen, dass Marcus sich auch mit anderen Abteilungsleitern in der Pause besprach, doch sie wollte das Gerede keinesfalls forcieren. Außerdem lag das genannte Restaurant nicht weit vom Büro entfernt und sie freute sich auf einen kleinen Fußmarsch angesichts des schönen Wetters. Marcus erwartete sie bereits und stand auf, als sie auf den Tisch zutrat.

„Hallo Melissa, schön, dass du da bist.“

Sie sah sich in dem Restaurant um. „Bist du sicher, dass keine Kollegen hier sind? Ich meine nur, wegen dem „Du“. Ich weiß, dass das hier von vielen eine Art Stammlokal ist.“

„Keine Sorge, bisher habe ich niemanden gesehen“, sagte Marcus. „Aber wenn es dir lieber ist, sag einfach „Chef“ zu mir, das ist in jedem Fall unverfänglich.“ Er lächelte. „Hattest du ein angenehmes Wochenende?“

„Oh ja, das hatte ich!“ Melissa schilderte ihren Bummel durch die Stadt und strahlte förmlich, als sie von den neuen Schmuckstücken berichtete, die sie für ihr Appartement erstanden hatte.

„Ich hege ja die Hoffnung, dass ich mir dein Zuhause mal ansehen darf …“

„Sicher“, antwortete sie. „Aber sei nicht enttäuscht. Du bist da sicher etwas ganz anderes gewohnt. Es ist nur ein kleines Appartement, und auch wenn ich es inzwischen für recht gemütlich halte, gibt es wirklich nicht viel her.“

„Ich bin sicher, es ist sehr hübsch. Außerdem …“ Marcus kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn plötzlich ertönte eine Frauenstimme, die Melissa sofort erkannte.

„Melissa? Lissy?“ Sie hatte keine Chance, der Begegnung aus dem Weg zu gehen, Alicia stand bereits neben ihrem Tisch und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.

„Hallo Alicia“, sagte Melissa steif. „Entschuldige bitte, aber ich habe ein Geschäftsessen.“ Sie hoffte, dass Sie ihre ehemalige Freundin damit abweisen konnte, doch Alicia wollte die Chance des unverhofften Wiedersehens augenscheinlich nicht vergeben.

„Entschuldige, Lissy, ich wollte auch gar nicht stören. Aber … es ist einfach so schön, dich zu sehen. Noch dazu hier – damit hatte ich ja nun überhaupt nicht gerechnet. Ich bin noch ein paar Tage hier, können wir uns sehen? Gib mir doch deine neue Telefonnummer aus dem Büro, dann ruf ich dich an!“

Fieberhaft überlegte Melissa, wie sie sich rausreden konnte, doch in Anwesenheit von Marcus wollte sie weder zu barsch werden, noch sich in irgendwelchen Ausreden verlieren. Da sie sich nicht anders zu helfen wusste, zückte sie eine Visitenkarte aus ihrer Handtasche und drückte sie Alicia in die Hand. „Hier. Ich weiß aber nicht, ob ich es hinbekomme. Und jetzt entschuldige uns bitte.“

Sichtbar enttäuscht nahm ihre ehemalige Freundin die Karte entgegen, murmelte zu Marcus gewandt eine kurze Entschuldigung und wandte sich im Umdrehen begriffen noch einmal an Melissa: „Ich melde mich bei dir. Und ich hoffe wirklich, dass du Zeit für mich hast. Wir müssen reden.“ Dann verschwand sie in Richtung Ausgang und Melissa konnte sie durch das große Fenster auf die Straße gehen sehen.

„Lissy, also?“, schmunzelte Marcus.

„So nennt mich eigentlich niemand mehr, aber Alicia und ich sind zusammen zur Schule gegangen …“

„Eine gute alte Freundin also?“

„Nicht direkt“, erwiderte Melissa und suchte krampfhaft nach einem Weg, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. „Aber das würde jetzt zu weit führen. Erzähl mir doch lieber, zu was für einem geschäftlichen Termin du so kurzfristig reisen musstest. Wenn ich das wissen darf.“ Sie lächelte ihn auffordernd an.

„Sicher“, begann Marcus und erzählte ausführlich von seinem Besuch eines großen Unternehmens, von dem er sich in nächster Zeit einen lukrativen Auftrag erhoffte.

„Entschuldige, ich darf noch keinen Namen nennen, selbst dir nicht. Ich habe mich zur Vertraulichkeit verpflichtet und in solchen Dingen bin ich nicht nur mit anderen, sondern auch mit mir sehr streng. Noch sind wir nur im Pitch, aber ich bin sehr optimistisch, dass wir den Zuschlag bekommen werden. Vorerst würde es um eine neue Online-Strategie gehen, die das Image des Unternehmens etwas auffrischen soll. Wenn wir uns da beweisen, und da bin ich sicher, dann wirst auch du stark eingebunden sein, denn eine breit angelegte Image-Kampagne mit sehr aktiver PR ist auch geplant.“

„Hört sich spannend an“, stimmte Melissa zu. „Dann werde ich mich überraschen lassen.“

Das Essen wurde serviert, und während Melissa sich ihren Wrap schmecken ließ, berichtete sie Marcus von ihrem anstehenden Termin mit „Different Cooking“. „Jason Masters hat mir am Telefon nur kurz von den Ergebnissen der letzten internen Meetings berichtet, aber es hörte sich danach an, als wenn da eine ganze Menge geplant ist. Ich habe übrigens auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin diesen Mike zu dem Termin dazugebeten, also den Fotografen, mit dem Winter & Partner zusammenarbeitet. Trisha hat ihn für mich kontaktiert.“ Sie schilderte Marcus ihr Konzept für die Kampagne, das sie am Wochenende schon zum größten Teil erarbeitet hatte. „Das wäre natürlich lediglich die Grundlage. Alles Weitere wird sich dann sicher erst am Mittwoch vor Ort herausstellen.“

„Das hört sich gut an. „DC“ und speziell Jason Masters ist zwar anspruchsvoll und einigermaßen anstrengend, aber die sind auf dem besten Wege ganz groß zu werden. Da sollten wir dann schon dabei sein, wenn es soweit ist. Sei also nett zu ihm, dann wird das schon. Und mit Mike hast du einen kompetenten Kreativen an deiner Seite. Bisher hat er für uns immer 1a Arbeit abgeliefert.“

Melissa freute sich, dass ihre Vorschläge für das geplante Meeting bei Marcus Anklang fanden. Dennoch hatte die deutliche Beschreibung seiner Erwartungen sie leicht verunsichert.

„Willst du bei dem Termin dabei sein? Ich meine, weil du sagst, dass es ein so wichtiger Kunde ist.“

„Nein, das ist nicht nötig. Ich werde den Rest der Woche viel unterwegs sein, ich würde es zeitlich also vermutlich gar nicht einrichten können. Außerdem vertraue ich dir … Ihnen, dass Sie das alleine genauso gut hinbekommen.“

Melissa registrierte zuerst Marcus’ veränderte Ansprache und seine veränderte Mimik, bevor sie die kleine Gruppe von Kollegen erkannte, die das Restaurant betreten hatten und in diesem Moment an ihrem Tisch vorbeikamen. Eine davon von Kristy, die Kollegin aus der Buchhaltung, die Melissa bei ihrem Einstand zuletzt und da nicht gerade freundlich begegnet war. Sie nickten ihnen nur kurz zu, bevor sie sich an einen Tisch im hinteren Bereich setzten. Sie sah auf die Uhr.

„Oh, es wird schon wieder Zeit“, sagte sie.

„In der Tat“, bestätigte Marcus, „in so netter Gesellschaft vergeht die Zeit viel zu schnell.“ Er beglich die Rechnung und sie begaben sich zum Ausgang.

Gemeinsam gingen sie zu Fuß zurück und plauderten über allgemeine Dinge. Als sie vor Melissas Büro ankamen, sah Marcus sich kurz um, doch Trisha war zur Pause und auch ansonsten war der Büroflur leer. „Ich würde jetzt gerade sehr gern weiterführen, was wir neulich Abend begonnen haben“, flüsterte er, und Melissa spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Gleichzeitig spürte sie einen warmen Schauer durch ihren Körper laufen. Mit einer solchen direkten Anspielung hatte sie nicht gerechnet, und sie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte.

„Das wird wohl noch ein wenig warten müssen“, versuchte sie sich unverfänglich auszudrücken.

„Heute Abend bin ich leider verhindert, und morgen werde ich vermutlich gar nicht im Büro sein. Wie wäre es denn morgen Abend bei dir?“ Marcus stand noch immer dicht neben ihr und sie roch wieder den intensiven Duft seines After-Shaves, das ihr so gut gefiel und so gut zu diesem wunderbaren Mann passte. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie vorsichtig sein sollte, doch ihr Bauchgefühl setzte sich durch. „Okay. Dann … um Acht? Ich kann uns eine Kleinigkeit zu essen machen.“

„Alles, was du willst. Ich werde pünktlich sein.“ Kaum hatte er ausgesprochen, war er bereits den Gang entlang verschwunden, und Melissa blieb gebannt stehen und sah im nach. Selbst von hinten machte er eine gute Figur. Er war groß und schlank und einer dieser Männer, die perfekt in einen Anzug passten. Dieser Mann, mit seinem Status, konnte alle Frauen haben, die er wollte, da war Melissa sicher. Und er interessierte sich tatsächlich ausgerechnet für sie! Verrückt. Sie trat in ihr Büro und erschrak. In der Ecke hinter ihrem Schreibtisch, einem Winkel, der von der Tür aus nicht zu sehen war, stand ein Mann mit dem Rücken zu ihr gewandt. Er trug helle Jeans, ein weißes, legeres Hemd und hatte eine Baseballkappe auf dem Kopf, unter der rotblonde, lockige Haare zu sehen waren. Optisch passte er überhaupt nicht hierher und Melissa konnte sich nicht erinnern, bei Winter & Partner bisher jemanden gesehen zu haben, der so gekleidet war.

„Entschuldigung? Darf ich fragen, was Sie hier machen?“, fragte sie, als sie sich von dem Schrecken erholt hatte.

Der Mann drehte sich um, und als Melissa sein Gesicht sah, erkannte sie ihn. Es war der Kollege, der sich bei ihrem Einstand als einer der wenigen ihr gegenüber nett verhalten hatte.

„Oh, Sie sind das!“, sagte sie erleichtert. Doch die Erleichterung schwand, so schnell wie sie gekommen war. Es war ein Kollege. Ob er gehört hatte, was Marcus und sie an der Tür zu ihrem Büro gesprochen hatten? Zwar waren sie sehr leise gewesen, doch …

„Waren wir nicht neulich schon beim Du?“, fragte er lächelnd, doch seine Augen blieben ernst.

„Entschuldigung, ja, na klar. Ich hätte Sie … dich nur fast nicht wieder erkannt.“ Tatsächlich war er ihr bei ihrem ersten Zusammentreffen optisch nicht so positiv aufgefallen wie jetzt. Sein Gesicht war leicht gebräunt, ebenso wie die kräftigen Unterarme, die unter den hochgekrempelten Hemdsärmeln zu sehen waren. Um das rechte Handgelenk trug er ein braunes Lederarmband, und als er nun die Kappe vom Kopf nahm, erkannte sie, dass seine Arme nicht nur gebräunt sondern auch auffallend muskulös waren. Irgendwie passte er schlichtweg nicht in dieses Büro. Sie rief sich selbst zur Ordnung. Hatte Marcus sie mit seinen Schmeicheleien so durcheinander gebracht, dass sie auf einmal jegliche männliche Attribute so bewusst registrierte? Das war doch sonst nicht ihre Art. Sie versuchte bewusst ein ernstes Gesicht aufzusetzen und trat ein paar Schritte auf ihn zu. Auch wenn es ein Kollege von „Winter & Partner“ war – was hatte er in ihrem Büro zu tun? Er kam ihr zuvor, ehe sie danach fragen konnte.

„Ich war gerade in der Nähe, und da du mich für übermorgen gebucht hast, dachte ich mir, ich schau mal auf einen Sprung vorbei, falls es vorab noch was zu besprechen gibt.“

„Gebucht?“, fragte Melissa irritiert. Sie konnte ihn nicht unterbringen. Was hatte er noch gesagt, in welcher Abteilung er arbeitete?

„Mittwoch. „Different Cooking“, wenn ich nicht irre. Du brauchst einen Fotografen. Zumindest hat Trisha mir das so mitgeteilt.“

Jetzt fiel es Melissa wieder ein. Na klar – er hatte gesagt, dass er nur sporadisch als Freelancer für „Winter & Partner“ arbeitete.

„Ja klar, Mike – sorry!“ Warum war sie nicht gleich über den Namen gestolpert als Trisha ihn genannt hatte! „Tut mir leid, aber ich hab die Namen hier noch nicht alle im Kopf.“ Sie überlegte fieberhaft. „Mike … O’Donnell, richtig?“

„Genau. Zu Diensten.“ Er lachte, und in seinen Wangen zeigten sich deutlich zwei Grübchen.

„Also, kann ich für Mittwoch schon irgendwas vorbereiten, gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

„Ehrlich gesagt nein“, sagte Melissa. „Es ist der erste Termin. Ich hab selbst bisher nur ein paar Eckdaten bekommen. Aber Herr Masters, der Marketingleiter von „DC“, wollte, dass direkt ein Fotograf dabei ist. Professionelle Fotos sind ihnen wichtig für die Kampagne, und sie wollen direkt abstimmen, was sie erwarten.“

„Okay, dann lass ich mich einfach überraschen. Auf Food-Fotografie hätte ich schon Lust, die Gelegenheit bekomme ich nicht allzu oft.“ Er trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. „Dann bis Mittwoch, Melissa. Treffen wir uns hier oder direkt beim Kunden?“

„Komm ruhig vorher hierher. Ich denke, es macht einen besseren Eindruck, wenn wir dort gemeinsam erscheinen“, erklärte sie.

„Ganz der Profi. Wie die Chefin befiehlt.“ Er setzte seine Kappe wieder auf, tippte an den Schirm und zeigte erneut dieses merkwürdige Lächeln, das nicht bis zu den Augen reichte. „Ich werde pünktlich sein.“ Bevor Melissa noch etwas erwidern konnte, war Mike aus ihrem Büro verschwunden.

Als sie wenige Minuten später auf den Flur hinaustrat, um etwas aus dem Materialraum zu holen, hörte sie Trisha laut lachen. „Ach Mike, du nun wieder.“ Sie sah zum Empfang. Mike lehnte lässig am Tresen, sodass sie nur seinen Rücken sehen konnte, während Trisha auf der gegenüberliegenden Seite auffallend strahlte. Die beiden schienen sich gut zu kennen. Ob sie ein Paar waren? Sofort schüttelte sie den Gedanken aus dem Kopf. Was machte sie sich überhaupt für Gedanken? War sie nicht selbst gerade erpicht darauf, dass niemand über sie und Marcus irgendwelche Spekulationen anstellte? Sie holte die benötigten Materialien, und als sie kurz darauf wieder zurückkam, war der Platz am Empfangstresen leer und Trisha über ihren Kalender gebeugt.

 

 




Kapitel 10

 

Als Melissa am selben Abend das Büro verließ, war es kurz vor sechs. Sie hatte Marcus nicht mehr zu Gesicht bekommen, dachte aber mit Vorfreude daran, dass er sie am kommenden Abend besuchen würde. In der Wohnung würde sie nach ihrem Aufräumanfall am Wochenende kaum etwas tun müssen, also konnte sie sich heute Abend in Ruhe überlegen, was sie zu essen machen könnte. Sie plante nichts Großes, aber ein bisschen was wollte sie schon auf den Tisch bringen. Außerdem hatte sie schon viel zu lange nicht mehr für jemand anderen als für sich selbst gekocht, und sie hatte Lust darauf. Sie kramte gedanklich bereits in ihren Lieblingsrezepten, während sie auf die Straße hinaustrat, als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Erschrocken fuhr sie herum und sah direkt in das nervöse Gesicht von Alicia.

„Bist du verrückt, mich so zu erschrecken?“, rief sie lauter als gewollt.

„Entschuldige“, antwortete Alicia kleinlaut. „Ich wollte dich auf keinen Fall verpassen. Und … ich hatte Angst, wenn ich anrufe … dass du dann auflegst.“ Melissa konnte ihr nicht widersprechen, tatsächlich hatte sie sich diese Option offen gehalten, als sie der ehemals besten Freundin im Restaurant nicht ganz freiwillig ihre Visitenkarte gegeben hatte.

„Was willst du denn? Und überhaupt – was machst du hier in der Gegend?“

„Das ist reiner Zufall. Meine Mutter wohnt doch hier in der Gegend. Und da sie krank ist, bin ich für ein paar Tage hier, um ihr zu helfen.“

Sie wirkte unsicher, was Melissa von ihr eigentlich nicht gewohnt war, und fast tat sie ihr leid. Doch so leicht wollte sie es Alicia auch nicht machen. „Also, was möchtest du?“, fragte sie erneut, diesmal aber etwas freundlicher.

Alicia sah sich auf der Straße um, die im Feierabendverkehr nicht nur dicht befahren, sondern auch von Fußgängern bevölkert war. „Können wir nicht irgendwo hingehen, wo es etwas ruhiger ist? Oder zu dir?“, fragte sie vorsichtig. Melissa überlegte kurz. Eigentlich hatte sie keine große Lust, Alicia zu zeigen, wo sie wohnte. Andererseits konnte es sein, dass das Gespräch nicht ganz stressfrei ablaufen würde – das wollte sie wiederum nicht gerade in aller Öffentlichkeit austragen. „Na gut, es passt mir zwar nicht wirklich gut, aber wenn es sein muss … Ich wohne drei Stationen mit dem Zug von hier entfernt. Wenn du mitkommen willst, bitte.“ Dankbar nickte Alicia und die beiden Frauen machten sich auf den Weg. Sie sprachen sehr wenig, bevor sie bei Melissas Appartement ankamen. Ihnen war beiden klar, dass das Gespräch nicht zwischen Tür und Angel stattfinden sollte. Zuhause angekommen schenkte Melissa für beide ein Glas Wein ein, bot Alicia einen Platz an und sah sie dann erwartungsvoll an.

„Melissa, ich … ich möchte mich nochmal bei dir entschuldigen. Ich weiß, dass ich Mist gebaut hab, das habe ich auch damals schon gewusst, aber dann warst du so plötzlich verschwunden, und … du fehlst mir.“ Sie hatte Tränen in den Augen und Melissa war sicher, dass diese Entschuldigung von Herzen kam. Nachdem sie erst vor wenigen Tagen festgestellt hatte, dass sie die schmerzhaften Erinnerungen inzwischen überwunden hatte, war es vielleicht wirklich an der Zeit, einen Haken unter die alte Geschichte zu machen. Derek würde sie in diesem Leben nicht mehr verzeihen, aber bei Alicia war es etwas anderes.

„Du hast mich damals unglaublich verletzt, Alicia. Das war wie ein doppelter Verrat, erst Derek und dann auch noch du. Dass Steve zu seinem Kollegen hält, okay. Aber du – als meine beste Freundin?“

„Ich weiß das doch, Melissa, und ich will mich ja gar nicht rechtfertigen. Sogar Steve hat mir damals ordentlich den Kopf gewaschen. Ich hatte einfach Angst mich einzumischen. Und vielleicht wollte ich auch meinen eigenen Mann ein bisschen schützen, schließlich hatte nur er die beiden gesehen, ich selber nicht. Aber so oder so, es war dumm von mir. Ich wünsche mir einfach so sehr, dass du mir verzeihen kannst. Ich hab es ernst gemeint. Du fehlst mir.“ Melissa konnte nicht länger die kalte Schulter zeigen.

„Gut, vergessen wir die ganze Sache“, bot sie versöhnlich an. „Wer weiß, wie ich umgekehrt reagiert hätte.“ Erleichtert beugte Alicia sich hinüber und nahm Melissa in den Arm. „Danke, Melissa. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin. Wenn du wüsstest, was ich alles angestellt habe, um dich zu finden. Aber es wusste ja niemand, wo du abgeblieben bist, nachdem du gekündigt hattest.“

„Ich wollte einfach einen kompletten Neuanfang. Dass mich der Job als Texterin nicht wirklich ausgefüllt hat, war ja klar. Aber nach der Sache mit Derek brauchte ich noch eine Weile. Irgendwann hab ich dann angefangen, mich nach einem neuen Job umzusehen, und als ich die Ausschreibung von „Winter & Partner“ gesehen habe, war das die Chance. Neuer Job, neue Wohnung … sozusagen nochmal alles auf Anfang. Ich wollte alle Verbindungen kappen.“

„Auch die zu mir?“, fragte Alicia.

„Ehrlich gesagt, ja“, antwortete Melissa aufrichtig. „Und wenn du nicht heute im Restaurant auf einmal neben mir gestanden hättest … ich weiß nicht, ob ich von mir aus jemals wieder auf dich zugegangen wäre.“

Alicia guckte bedrückt und Melissa schob lächelnd hinterher: „Jetzt bin ich aber froh, dass es so gekommen ist. Du hast mir auch gefehlt.“

„Apropos … wer war eigentlich dieser auffallend attraktive ältere Herr an deinem Tisch?“, fragte Alicia grinsend.

„Das war mein Chef“, erklärte Melissa, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. „Marcus. Marcus Winter.“

„Ah, Marcus also …“ Alicia grinste. “Also wie der dich angesehen hat, das war schon auffällig.“

„Er ist unglaublich charmant …“ Melissa war nicht sicher, wie weit sie sich Alicia schon wieder öffnen wollte.

„Und ganz offensichtlich tut er dir irgendwie gut“, sagte Alicia lächelnd. „Du hast dein Strahlen wieder. Das ist dir in den letzten Monaten mit Derek immer mehr verloren gegangen.“

„Es geht mir auch gut, aber das hat mit der Gesamtsituation zu tun. Dieser komplette Neuanfang hat mir gut getan, und vor allem macht der neue Job mir wirklich Spaß.“

„Was im Zweifel vielleicht auch mit einem so gut aussehenden Chef zu tun haben könnte …“, schmunzelte Alicia.

„Ein bisschen vielleicht“, gab Melissa zu, doch mehr wollte sie dazu nicht sagen. Lieber wollte sie das Thema wechseln, aber da ihr spontan nichts anderes einfiel, fragte sie: „Hast du noch Kontakt zu Derek? Weißt du, wie es ihm geht?“

„Willst du das wirklich wissen?“, fragte Alicia verwundert.

„Ja.“ Melissa war selbst ein bisschen überrascht. „Ich habe das Kapitel abgeschlossen. Ich kann wieder an ihn denken, ohne dass es wehtut. Hat ja auch lange genug gedauert.“

„Verständlich, nach der Nummer, die er abgezogen hat“, erwiderte Alicia voller Verständnis. „Also nein, ich habe den Kontakt vollkommen abgebrochen, wobei es auch nicht so war, dass er darauf Wert gelegt hätte“, erklärte sie. „Anfangs jedenfalls nicht.“

Fragend sah Melissa sie an.

„Na ja, ich habe ihn vor einiger Zeit getroffen. Im Kindergarten.“

„Im Kindergarten?“, fragte Melissa.

„Tja, das ist für ihn wohl alles etwas anders gekommen als gedacht.“ Alicia konnte sich ein leicht hämisches Grinsen nicht verkneifen. „Denise hat Zwillinge bekommen. Aber die Mutterrolle scheint nicht so ganz ihre Sache zu sein.“

„Was meinst du damit?“

Alicia grinste. „Sie hat schon nach drei Monaten wieder angefangen zu arbeiten. Damit war Dereks neue Führungsposition ganz schnell wieder Schnee von gestern. Sie leitet wieder ihre alte Abteilung und Derek ist zu Hause bei den Kindern.“

Ungläubig blickte Melissa ihre Freundin an. „Derek macht einen auf Hausmann?“

„Ja, zumindest habe ich das so verstanden. Er hat die Zwillinge in den Kindergarten gebracht, als ich auch gerade mit meiner Kleinen da war. Eigentlich sind die beiden noch fast zu klein dafür, aber er wirkte ziemlich gestresst und war überraschend redselig. Angeblich versucht er, sich als freiberuflicher Grafiker etwas Eigenes auf die Beine zu stellen, aber mit Kinderbetreuung und Haushalt scheint ihn das doch ein bisschen zu überfordern. Darum bringt er die Kinder zumindest vormittags weg. Also, wenn du mich fragst – glücklich wirkte er nicht gerade.“

„Na ja … Derek war ja eigentlich nie wirklich ehrgeizig, was seinen Job angeht. Vielleicht gefällt ihm die Rolle ja doch“, spekulierte Melissa.
„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach Alicia. „Ich hatte den Eindruck, dass er ziemlich unter der Fuchtel von Denise steht. Steve hat gesagt, dass er vor seinem Firmenwechsel durchaus Ehrgeiz entwickelt hat. Er hat damals ziemlich getönt, dass er nun dran wäre, nachdem er …“ Sie stockte. „… na ja, also nachdem er – seine Worte – jahrelang deine Karriere unterstützt hätte.“

„Das hat dann ja wohl offensichtlich nicht so ganz geklappt“, sagte Melissa mit einem leichten Grinsen. „Mein Mitleid hält sich ehrlich gesagt in Grenzen, auch wenn ich das vielleicht nicht sagen sollte.“

„Doch, solltest du. Ich finde, er hat es nicht besser verdient. Schließlich hat er dich jahrelang betrogen.“

„Vielleicht habe ich damals auch zu viel von ihm verlangt. Er hatte immer Verständnis, wenn ich haufenweise Überstunden gemacht habe und hat sich nie beschwert.“

„Was für ein Wunder. Er hatte damit freie Bahn für seine Affäre mit Denise. Und wer weiß, ob es vor ihr nicht schon andere gab, mit denen er sich an den einsamen Abenden vergnügt hat.“

„Okay, Schluss jetzt“, bestimmte Melissa. „Wie gesagt, das Thema ist abgehakt. Erzähl mir lieber, wie es dir und Steve geht.“

 

Die beiden Frauen plauderten noch bis in den späten Abend hinein, bis Alicia schließlich erschrocken auf die Uhr sah.

„Oh mein Gott, so spät schon? Ich muss los! Morgen muss ich meine Mutter schon ganz früh zum Arzt begleiten.“

An der Tür umarmten sich beide erneut zum Abschied.

„Versprichst du mir, dass wir uns jetzt wieder regelmäßig sehen, oder zumindest telefonieren?“, fragte Alicia.

„Versprochen!“, sagte Melissa aufrichtig. Sie begleitete ihre Freundin noch hinunter auf die Straße, wartete bis ein Taxi hielt und genoss dann noch einen Moment lang die angenehm klare Abendluft. Als sie in den Himmel schaute, sah sie eine Sternschnuppe und überlegte, was sie sich wünschen sollte. Doch es fiel ihr nichts ein, denn eigentlich verlief ihr Leben gerade so, wie es sein sollte. Endlich!

 

 

 




Kapitel 11

 

Melissa stand noch in der Küche und richtete eine kleine Platte mit Antipasti an, als es an ihrer Tür klingelte. Schnell warf sie noch einen Blick in den Spiegel, bevor sie Marcus die Tür öffnete. Kurz hatte sie überlegt, das Kleid anzuziehen, das er ihr geschenkt hatte, doch es schien ihr für seinen ersten Besuch bei ihr definitiv zu aufgetakelt. Sie wollte keine falschen Signale aussenden. Stattdessen hatte sie sich für eine enge Jeans und eine tief ausgeschnittene Bluse entschieden. Sie warf ihre langen Haare über die Schulter und drückte auf den Summer. Kurz darauf öffnete sich die Fahrstuhltür und Marcus trat heraus, im Arm eine Flasche Wein und eine einzelne rote Rose.

„Hallo, Melissa“, begrüßte er sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange.

„Hallo Marcus.“ Melissa bat ihn ins Appartement und nahm die Rose entgegen. „Schön, dass du da bist.“

Sie stellte die Rose in eine schmale Vase, während Marcus – die Weinflasche noch in der Hand – ihre Einrichtung betrachtete.

„Schön hast du es hier“, sagte er, bevor er um einen Korkenzieher bat.

„Danke, ich fühl mich hier auch recht wohl“, bestätigte sie. „Aber das sagte ich ja glaube ich gestern schon.“ Sie lächelte. „Nimm Platz, ich bin sofort bei dir.“

Als sie wenige Minuten später die Platte mit den kleinen Köstlichkeiten auf den Tisch stellte, saß Marcus bequem auf ihrem Sofa und hatte für beide bereits ein Glas Wein gefüllt.

„Prost, Melissa – auf dich!“

„Bedien dich doch bitte“, forderte Melissa ihn auf, doch stattdessen stellte Marcus sein Glas auf den Tisch und nahm ihr ihres ebenfalls ab.

„Eigentlich habe ich gar keinen großen Hunger“, gab er zu. „Das sieht zwar alles sehr lecker aus, aber Appetit habe ich auf etwas ganz anderes.“ Bevor Melissa wusste, wie ihr geschah, beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie zärtlich, aber intensiv, auf die Lippen. Wie gut er wieder roch! Sie konnte nicht anders, als den Kuss zu erwidern, sie spürte, wie sehr ihr Körper nach so langer Zeit der Enthaltung danach dürstete, auch wenn ihr Kopf leise Zweifel anmeldete. Doch nachdem sie ausblendete, dass es sich um ihren Chef handelte, der da gerade seine warmen, kräftigen Hände über ihren Rücken wandern ließ, entspannte sie sich. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie sich voneinander lösten, und Melissa fühlte eine wohlige Wärme in sich aufsteigen. Er küsste wunderbar, was sie nicht erstaunte. Eigentlich war alles an diesem Mann wunderbar. So wie das gewinnende Lächeln, das er ihr nun schenkte.

„Wo hast du dich nur all die Jahre meines Lebens versteckt?“, fragte er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Eine Frau wie dich habe ich immer gesucht.“

„Schmeichler“, lachte Melissa. „Wie vielen Frauen hast du das schon gesagt?“

„Nicht vielen“, sagte er, und sie bewunderte seine Offenheit.

„Wieso ist jemand wie du eigentlich nicht verheiratet?“, fragte sie aus einer plötzlichen Stimmung heraus.

Marcus stutzte kurz, nahm sein Glas und trank einen Schluck, bevor er sagte: „Meine Ehe ist nicht lange gut gegangen.“

„Ach, du warst verheiratet? Entschuldige, das wusste ich nicht“, bekannte Melissa.

„Wie gesagt, es hat nicht besonders gut funktioniert. Mabel und ich … nun ja, wir wollten letztlich zu verschiedene Dinge.“

Melissa schwieg und suchte nach einem unverfänglicheren Gesprächsthema. Doch sie kam nicht dazu. Marcus nahm ihr Gesicht in seine Hände und blickte ihr tief in die Augen. „Du berührst etwas in mir, an das ich längst nicht mehr geglaubt habe. Ich glaube, ich habe mich ernsthaft verliebt.“ Erneut fanden seine Lippen ihren Mund und sie ließ zu, dass er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Plötzlich löste er sich von ihr. „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht überfahren.“

„Tust du nicht“, erwiderte sie aufrichtig. „Ich bin alt genug zu wissen, was ich tue.“

„Das sollte ich wohl auch sein, ein alter Mann wie ich. Aber im Moment weiß ich gerade gar nichts mehr, so sehr begehre ich dich.“

Melissa genoss die liebevollen Worte, auch oder gerade weil zuvor nie ein Mann in einer solchen Weise zu ihr gesprochen hatte. Aber gerade diese Art, die sie bei jüngeren Männern für schwülstig gehalten hätte, passte zu Marcus.

„Es gibt hier doch bestimmt einen Platz, an dem es etwas bequemer ist, als hier, oder?“, hauchte er ihr ins Ohr, und sie fühlte, wie er ihre Hand nahm. Wortlos folgte sie seiner indirekten Aufforderung und führte ihn in ihr Schlafzimmer. Sie hatte nicht zwingend mit diesem Verlauf des Abends gerechnet, schon gar nicht so schnell, doch vorsorglich hatte sie das Bett frisch bezogen und die Vorhänge bereits zugezogen. Nun war sie froh darüber, denn ohne weitere Umschweife zog Marcus sie auf das Bett, nachdem er sein Sakko abgelegt hatte. Widerstandslos ließ sie zu, dass er sie entkleidete, bis sie nur noch die hauchzarten Dessous an ihrem Körper trug. Während Marcus sich leicht aufrichtete und sich von seinem Hemd befreite, wanderten seine Augen über ihren schlanken Körper. „Was für eine schöne Frau du bist. Du machst mich zu einem sehr glücklichen Mann.“ Danach folgten keine weiteren Worte. Stattdessen spürte sie seine Hände, die begierig und zunehmend lustvoller ihren Körper erforschten.

 

„Wie spät ist es?“, fragte Melissa. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Nachdem sie sich einander hingegeben hatten, musste sie in Marcus’ Armen eingedöst sein. Als sie nun aufsah, war der Mann, der sie gerade noch so zärtlich berührt hatte, dabei, sich anzuziehen. Mit zärtlichem Blick sah er sie an und setzte sich zu ihr ans Bett. „Es ist weit nach Mitternacht. Ich muss gehen, morgen habe ich einen harten Tag. Ich muss sehr früh wieder raus, da will ich dich nicht stören.“ Er küsste sie sanft zuerst auf die Stirn, dann auf beiden Wangen und schließlich auf ihre geöffneten Lippen. „Schlaf noch ein bisschen, Prinzessin. Ich freue mich schon jetzt aufs nächste Mal!“ Melissa kuschelte ihren nackten Körper in die warme Decke und beobachtete lächelnd, wie Marcus als letztes sein Sakko vom Bett nahm und ihr einen Handkuss zuwarf, bevor er aus ihrem Schlafzimmer verschwand. Bereits wenige Minuten später schlief sie mit einem wohligen Gefühl wieder ein.

 

 

 




Kapitel 12

 

„Hi, Melissa – da bin ich!“ Die fröhliche Begrüßung riss Melissa aus ihren Träumereien. Glücklicherweise hatte sie mit dem Gesicht zum Fenster gestanden, sodass es ihr nicht allzu unangenehm sein musste. Als sie sich umdrehte, stand Mike O’Donnell in ihrer Bürotür. Sie wollte einen Blick auf ihre Armbanduhr werfen, als ihr einfiel, dass sie heute Morgen vor lauter Glücksduselei vergessen hatte, sie anzulegen.

„Oh, ist es schon so spät?“, fragte sie stattdessen und hoffte, dass sie bei den Erinnerungen an die gestrige Nacht, in denen sie bis eben noch geschwelgt hatte, nicht errötet war.

„Alles entspannt, ich bin zu früh“, antwortete Mike. „Draußen herrscht ein ziemliches Verkehrschaos, darum dachte ich, ich komme lieber etwas früher. Wir wollen den Kunden ja schließlich nicht verärgern, oder?“ Er schenkte ihr ein offenes Lächeln.

„Da sieht aber jemand heute sehr entspannt aus“, sagte er und stellte einen großen Alukoffer ab. Erneut befiel Melissa die Sorge, dass sie errötete. Wie meinte er das? Sah man ihr etwa an, dass sie eine zwar kurze, aber lustvolle Nacht hinter sich hatte? Sie hatte bisher nie daran geglaubt, dass man Frauen ansah, wenn sie Sex gehabt hatten, aber in diesem Moment war sie sich nicht mehr sicher. Es war so lange her gewesen, dass ein Mann sie dermaßen begehrt hatte … es hätte sie nicht wirklich gewundert, wenn das frisch erwachte Lebensglück ihr aus dem Gesicht gesprungen wäre. Sie versuchte ein ernstes Gesicht aufzusetzen und sich professionell zu geben, indem sie gar nicht auf seine Bemerkung einging.

„Gut, du hast Recht, dann sollten wir gleich losfahren.“ Sie packte ihre Unterlagen in die bereitliegende Ledermappe, schnappte sich ihre Handtasche und löschte die Lampe auf ihrem Schreibtisch. „Gehen wir.“

 

Erst am frühen Abend kehrten Melissa und Mike zurück. Tatsächlich hatte Jason Masters eine erstaunliche Menge konkreter Wünsche auf den Tisch gepackt, und Melissa war klar geworden, dass ihr allein für diesen Kunden eine Menge Arbeit bevorstand. Doch es war fraglos ein spannendes Projekt, und nachdem sie gesehen hatte, wie professionell Mike trotz seiner eher legeren Art mit dem Kunden umgegangen war, hatte sie ein durchaus positives Gefühl, was die Zusammenarbeit mit ihm anging. Er hatte die Vorstellungen von „Different Cooking“ sofort verstanden und aus seiner Fotomappe, die neben einer hochwertigen Kameraausrüstung in dem großen Alukoffer gesteckt hatte, zahlreiche Beispielfotos hervorgezaubert, die sofort den Geschmack des Kunden getroffen hatten. Tatsächlich schien er ein begnadeter Fotograf zu sein, der in allen Bereichen, und sogar in der doch sehr speziellen Food-Fotografie, eine Menge Erfahrung und Professionalität aufweisen konnte.

„Ich gebe kurz Trisha Bescheid, dass ich wieder da bin“, sagte Melissa, als sie ihr Büro betreten hatten. Da sie aus der Tiefgarage gekommen waren, hatten sie das Gebäude von hinten betreten, ohne am Empfangstresen vorbeizukommen. „Wartest du noch solange?“

„Sicher“, antwortete Mike. „Soll ich uns inzwischen einen Kaffee holen?“

„Super gerne“, gab Melissa zu. „Den kann ich jetzt gut gebrauchen.“

Als sie ein paar Minuten später zurückkam, saß Mike an ihrem Besprechungstisch, vor sich zwei dampfende Becher mit frischem Kaffee. „Mit wenig Milch und ohne Zucker, richtig?“

„Richtig“, bestätigte Melissa, und war erstaunt, dass Mike sich das offenbar gemerkt hatte, als sie bei „DC“ einen Kaffee getrunken hatten. Sie ging kurz zu ihrem Schreibtisch, um zu prüfen, ob während ihrer Abwesenheit neben den Telefonaten, die Trisha für sie vermerkt hatte, auch wichtige Mails eingegangen waren. Schon auf den ersten Blick sprang ihr das kleine grüne Post-it entgegen, das, leicht verdeckt von ihrer Schreibtischunterlage, auf dem Tisch klebte. So unauffällig wie möglich zog sie das kleine Stück Papier hervor und las: „Schön war’s. Hoffentlich bis bald. M.“ Sie lächelte. Dann war Marcus heute offenbar hier gewesen, während sie bei „DC“ das Konzept vorgestellt hatte. Lächelnd schob sie das Post-it vorerst unter die Unterlage, während sie die eingegangenen Mails überflog.

„Alles in Ordnung?“, fragte Mike vom Besuchertisch. Fast hatte sie seine Anwesenheit vergessen. 

„Bitte? Ach so, ja, alles bestens“, erwiderte sie schnell und setzte sich dann zu ihm an den Tisch.

„Dein Konzept hat Masters ziemlich überzeugt, würde ich sagen. Respekt. Und das gleich beim ersten Vorschlag.“

„Na ja, ein paar Sachen muss ich schon noch ergänzen und abändern“, gab Melissa zu, freute sich aber über das Lob.

„Ach, wenn du diesen Masters weiterhin mit so treuen Augen anstrahlst und nächstes Mal noch einen kürzeren Rock anziehst, klappt das mit Links, da bin ich sicher“, sagte Mike. Melissa war irritiert. Was war das für ein blöder Spruch? Kühl blickte sie Mike an. Ganz sicher würde sie sich von ihm nicht in eine solche Ecke drängen lassen. Aber klar, wahrscheinlich war er so ein Verhalten von seinen Models gewohnt, die für ihn posierten. Hätte sie sich auch gleich denken können, so cool und lässig, wie er sich gab. Aber nicht mit ihr.

Sie nahm einen viel zu großen Schluck des noch heißen Kaffees und musste sich Mühe geben, nicht zu zeigen, dass sie sich die Zunge verbrannte, bevor sie sachlich erklärte: „Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist – aber ich habe noch eine Menge zu tun. Ich denke für heute haben wir auch nichts mehr zu besprechen. Trisha wird dich informieren, wann der nächste Termin stattfindet. Es wäre gut, wenn du bis dahin eine hochwertige Auswahl an Fotos im Sinne von „DC“ erstellt hast.“ Sie stand auf, nahm ihren Kaffeebecher mit zu ihrem Schreibtisch und setzte sich demonstrativ vor ihren Bildschirm. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, seine Reaktion zu beobachten, aber mit Wohlwollen hörte sie ihn sagen: „Gut. Du bist die Chefin.“ Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie wahr, dass er aufstand und seinen Koffer umhängte. „Bis dann, Melissa.“ Sie hob wortlos die Hand und blickte dabei unverwandt auf den Bildschirm, der nichts anderes als ihren Bildschirmschoner zeigte. Erst zwei Minuten später sah sie wieder auf und stellte sicher, dass Mike nicht mehr in der Nähe war. Was bildete der Kerl sich eigentlich ein? Ohne es zu wollen, blickte sie an sich hinunter. Sie trug einen weiten, knielangen Rock, dazu ein Top und einen taillierten Blazer. Nein, sie würde sich von diesem Typ nicht verunsichern lassen. Sie hatte alles richtig gemacht und sich bei Jason Masters sicher nicht übertrieben angebiedert. Sie war betont freundlich gewesen, ohne Frage, auch weil Marcus sie ausdrücklich darum gebeten hatte, aber schließlich war „DC“ auch ein lukrativer Kunde. So lief das Business eben. Trotzig zog sie das kleine Post-it wieder hervor und fand sofort ihr Lächeln wieder. Dieser Mike war es nicht wert, dass sie sich über ihn ärgerte. Das hier war es, was wichtig war. Marcus, der ihr mit seinen kleinen, liebevollen Gesten zeigte, dass sie ihm wichtig war. Sie schob den grünen Zettel in die oberste Schublade ihres Schreibtisches, wo sie auch den ersten bereits, gut versteckt unter einer Aktenmappe, verwahrte.

 

 




Kapitel 13

 

Die folgenden Wochen vergingen für Melissa wie im Flug. Sie strotzte förmlich vor Energie und Lebensfreude, was auch Alicia nicht entging, die sie noch ein paar Mal getroffen hatte, bevor die Freundin wieder zurück nach Hause gefahren war. Seitdem telefonierten sie regelmäßig.

„Kann es sein, dass ein gewisser Marcus nicht ganz unschuldig daran ist, dass du neuerdings so dauerhaft gut gelaunt bist?“, fragte sie diesmal ganz direkt.

„Mir geht es einfach gut“, antwortete Melissa fröhlich. „Dafür muss doch nicht immer ein Mann verantwortlich sein.“ Sie wich einer direkten Antwort bewusst aus, denn nach wie vor scheute sie sich, zu viel Privates preiszugeben. Dennoch lag Alicia mit ihrer Vermutung nicht ganz falsch. Seit seinem ersten Besuch kam Marcus inzwischen regelmäßig zu ihr, und inzwischen sparte sie sich meistens die Mühe, ein aufwändiges Essen vorzubereiten. Es dauerte ohnehin nie lange, bis sie in ihrem Schlafzimmer landeten und sie sich von seinen Wünschen leiten und verwöhnen ließ. Normalerweise waren es Wochentage, an denen er zu ihr kam, doch beim letzten Mal war es ein Freitagabend gewesen und er war tatsächlich bis zum Sonntag geblieben. Sie war schon überrascht gewesen, dass er nicht wie sonst mitten in der Nacht aufgestanden war, um nach Hause zu fahren, woran sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. Sie verstand, dass er beruflich stark eingebunden war, und gleichzeitig störte es sie nicht. Nachdem sie so lange allein gelebt hatte, war es ihr ganz recht, ihren Freiraum zu behalten. Dennoch hatte sie es am Samstagmorgen genossen, seinen warmen Körper neben sich zu spüren, als sie aufwachte. Als er ihr eröffnete, dass er eigentlich erst am Sonntagabend wieder los müsste, hatte sie spontan Ideen auf den Tisch gebracht, was sie am Wochenende gemeinsam unternehmen könnten, doch daraus war nichts geworden. Marcus hatte sie ihn den Arm genommen und ihr zugeraunt, dass er viel lieber die ganze Zeit mit ihr alleine wäre, und so hatten sie am ersten Tag das Bett kaum verlassen. Am Abend hatte sie für beide gekocht, da Marcus auch keine große Lust hatte, zum Essen auszugehen. Sie konnte es verstehen. Er war beruflich ständig in den feinsten Restaurants und Hotels unterwegs, da fand sie es nur nachvollziehbar, dass er das in seiner Freizeit nicht auch noch wollte. Ab und an erwischte Melissa sich bei der Frage, wohin diese Beziehung führen mochte. Sie genoss die Stunden mit ihm, er brachte sie zum Lachen, war nach wie vor charmant und aufmerksam ihr gegenüber und auch dem prekären Umstand, dass er ihr Chef war, schadete ihr privates Vergnügen nicht. Sobald sie im Büro aufeinandertrafen, gingen sie höflich und sachlich miteinander um und siezten sich nach wie vor, sobald die Gefahr bestand, dass einer der anderen Mitarbeiter in der Nähe war. Ab und an fand Melissa nach wie vor die kleinen grünen Post-it Nachrichten auf ihrem Schreibtisch, mit kurzen Zeilen, die ihr jedes Mal ein Lächeln ins Gesicht zauberten. Sie sprach ihn nie darauf an, sondern dankte ihm seine Aufmerksamkeiten auf andere Art. Es war ein durchaus reizvolles Spiel, wobei Melissa über sich selbst staunte. Eigentlich war sie für solche unverbindlichen Beziehungen nie der Typ gewesen. Möglicherweise lag es daran, dass sie vorsichtiger geworden war? Als sie Alicia nach längerer Zeit zum ersten Mal wieder persönlich traf, weil diese ihre Mutter besuchte, erzählte Melissa ihr von der Beziehung mit Marcus und teilte ihre Gedanken. Alicia war nicht wirklich überrascht von der Nachricht, brachte Melissas Überlegungen aber rasch auf den Punkt: „Wirkliche Liebe ist das aber nicht, oder?“

Erstaunt sah Melissa sie an. „Mein Gott, was heißt schon wirkliche Liebe. Sind wir dafür nicht allmählich zu alt?“

Alicia widersprach: „Für die echte Liebe ist man doch nie zu alt! Meine Oma hat sich mit über achtzig nochmal Hals über Kopf verliebt und mit dem Mann noch viele schöne Jahre verbracht.“

„So ein Glück hat ja aber nun mal nicht jeder“, argumentierte Melissa. „Marcus ist charmant, großzügig und klug. Und obendrein alles andere als ein schlechter Liebhaber“, schmunzelte sie. Was will ich denn mehr? Schmetterlinge im Bauch sind was für Teenager, ich brauche das heute nicht mehr.“

Alicia betrachtete die Freundin zweifelnd. „Es ist ja schön, dass dein Chef dich mit Geschenken überhäuft … aber ich weiß nicht … mir wären andere Dinge wichtiger.“

„Es geht doch nicht um die Geschenke“, ereiferte sich Melissa. „Das ist eben seine Art, mir zu zeigen, dass ich ihm wichtig bin.“

„Ist ja schon gut“, gab Alicia nach. „Vielleicht ist es ja auch einfach noch viel zu früh für die ganz großen Gefühle. Die Sache zwischen euch läuft ja gerade mal seit ein paar Wochen.“ Melissa unterließ es, ihre Freundin aufzuklären, dass es mittlerweile mehr als vier Monate her war, dass Marcus sie das erste Mal geküsst hatte.

Als sie später am Abend allein in ihrer Wohnung saß, ließ sie das Gespräch noch einmal Revue passieren. Nein, von Liebe würde sie tatsächlich nicht sprechen. Aber sie mochte ihn sehr, und sie war gern mit ihm zusammen. Möglicherweise würden die tieferen Gefühle noch kommen. Und wenn nicht, war das auch okay. Sie fühlte sich bei Marcus geborgen. Außerdem war sie dadurch auch vor einer weiteren großen und schmerzhaften Enttäuschung geschützt. Nur jemand, den man über alles liebte, war in der Lage, einen wirklich tief zu verletzen. Das brauchte sie kein weiteres Mal in ihrem Leben. Alles war gut so wie es war. Auch im Job lief es für Melissa bestens. Ihre ersten Projekte hatte sie abgeschlossen, neue Kunden hatte sie ebenfalls schon akquiriert und auch der umfangreiche Auftrag von „DC“ lief bisher zufriedenstellend. Sogar mit Mike hatte sie sich inzwischen arrangiert. Auch wenn sie sich ihm gegenüber nach wie vor eher kühl und sachlich verhielt, weil sie sichergehen wollte, dass er sie ernst nahm. Schließlich war er lediglich ein freier Mitarbeiter, der ihr zuarbeitete, und sie würde ihm nicht zu viel Freiraum ermöglichen, sodass er die Zügel in die Hand nehmen konnte. Allerdings musste sie inzwischen zugeben, dass er einwandfreie Arbeit ablieferte. Seine Fotos waren von bestechender Qualität, seine Ideen kreativ und das Tempo, in dem er arbeitete, mehr als ambitioniert. Aber genau das wusste er auch, und seine selbstsichere Art fand sie ab und zu befremdlich. Bei Marcus war das legitim und notwendig, er war der Chef der Agentur und musste ein entsprechendes Auftreten an den Tag legen. Aber dass sie dem Kunden gegenüber neben Mike manchmal das Gefühl hatte, sich stärker im Vordergrund präsentieren zu müssen, damit man klar in ihr die Projektleiterin erkannte, störte sie.

 

 




Kapitel 14

 

Melissa stand vor dem Spiegel und trug das grüne Kleid, das Marcus ihr geschenkt hatte. Außerdem hatte sie sich heute mit Frisur und Make-up besondere Mühe gegeben. Es war Freitagabend. Marcus hatte sie am Vormittag in ihrem Büro aufgesucht und sie gebeten, ihn am Abend zu treffen. Dann hatte er etwas geheimnisvoll getan und ihr eine Adresse genannt, an der sie sich um sieben Uhr mit ihm treffen sollte. Mit einem Augenzwinkern war er direkt darauf wieder aus dem Raum verschwunden. Seitdem hatte Melissa spekuliert, was er wohl plante. Befand sich dort möglicherweise ein neues elegantes Restaurant, in das er sie ausführen wollte? Das wäre dann ihre erste rein private Verabredung in der Öffentlichkeit und damit vielleicht der nächste Schritt in ihrer Beziehung. Nicht, dass Melissa schon jetzt zwingend von ihm erwartete, dass er ihr Verhältnis offiziell machte, ganz im Gegenteil. Es würde zwar im Umgang miteinander einiges vereinfachen, aber bei den meisten Kollegen bei „Winter & Partner“ sicherlich auch keine Begeisterungsstürme hervorrufen. Im Zweifel würde es ihr sogar, nachdem sie inzwischen einigermaßen gut mit den meisten auskam, erneute Schwierigkeiten bereiten, als „Freundin vom Chef“. Eine andere Variante, die sie für möglich hielt, war, dass es sich um seine private Adresse handelte und sie sich erstmals bei ihm statt in ihrem kleinen Appartement trafen. Bisher hatte sie nie darauf gedrängt. Sie empfing ihn gern bei sich und fühlte sich in ihren eigenen vier Wänden ohnehin am wohlsten. Sie hatte das gute Gehalt, das sie in der Agentur verdiente, in den letzten Wochen in weitere kleinere und größere Anschaffungen für die Wohnung investiert und war der Meinung, dass die Einrichtung inzwischen nahezu perfekt war. Modern und trotzdem mit der gewissen weiblichen Gemütlichkeit, die ihr persönlich so wichtig war. Kurz hatte sie überlegt, die Adresse, die er ihr genannt hatte, zu googlen, sich dann jedoch dagegen entschieden. Sie wollte weder Marcus noch sich selbst die Überraschung verderben. Er hatte ihr die passende Bahnstation genannt, von der aus sie zu Fuß nur noch weniger Meter zu gehen habe. Was auch immer es also sein würde – sie hielt es an diesem Tag für angemessen, in dem teuren Kleid zu erscheinen, das er extra für sie ausgesucht hatte.

 

Eine knappe Stunde später traf Melissa an der verabredeten Adresse ein und fand sich vor einem vielstöckigen, sehr modernen Gebäude wieder. Schon von weitem entdeckte sie Marcus auf der Straße und winkte ihm zu. Er begrüßte sie mit einem innigen Kuss. „Schön, dass du das Kleid trägst!“, bemerkte er. „Genau das richtige zum Feiern.“

„Was gibt es denn zu feiern?“, wollte Melissa wissen. Allmählich wurde sie nun doch neugierig.

„Das wirst du gleich sehen“, erwiderte Marcus lächelnd und führte sie zum Haupteingang des Hauses. Es war eines dieser großen, feudalen Wohngebäude, in denen ein Concierge im Erdgeschoss saß und den Bewohnern für diverse Dinge zur Verfügung stand und einen Blick darauf hatte, wer das Gebäude betrat und wieder verließ. Bisher kannte Melissa so etwas nur aus dem Fernsehen, für sie selbst war so etwas nie in Frage gekommen, weder typmäßig noch finanziell. Aber okay, zu Marcus passte es irgendwie. Wer allein lebte und so oft beruflich auf Reisen war wie er, war mit einem solchen Wohnkomplex sicher ganz gut beraten. Allerdings hatte Melissa bisher gedacht, dass er ein Haus besäße, mit Garten, einer komfortablen Terrasse oder einer schönen Veranda. Nun ja, sie würde sich überraschen lassen.

„Guten Abend, Herr Winter“, begrüßte der Concierge ihren Begleiter und nickte ihr freundlich zu.

„Nicolas, das ist Melissa Newman – Melissa, Nicolas. Er ist die gute Seele dieses Hauses und du kannst ihm all deine Wünsche anvertrauen.“ Melissa reichte dem älteren Herrn die Hand und lächelte ihm freundlich zu. Warum sollte sie Wünsche äußern? Nun ja, das war vermutlich wieder die typisch charmante Art von Marcus. Besser so, als würde er Leute, wie diesen freundlichen Concierge von oben herab behandeln. Sie ließ sich von Marcus zu einem der Fahrstühle führen und beobachtete, wie er geübt die Schlüsselkarte benutzte, um den Lift zu entsperren. Sie fuhren bis in den 12. Stock, wo sich die Türen öffneten. Melissa erwartete einen langen Flur mit vielen Wohnungstüren, doch stattdessen trat sie direkt aus dem Fahrstuhl in eine Designerwohnung. Staunend blieb sie stehen und sah sich um. Die Wohnung modern zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Sie war groß, Melissa schätzte, dass allein das Wohnzimmer, in dem sie standen, knapp 100 Quadratmeter maß, und sie wagte kaum sich vorzustellen, was sich dahinter noch verbarg.

„Sieh dich ruhig um“, sagte Marcus. „Ich hole schon mal den Champagner aus dem Kühler.“

Sie folgte seinem Angebot und wandelte durch eine offene, hochmoderne Küche mit strahlend weißen Lackfronten, die ihr unangenehm ins Auge stießen. Von einem breiten Flur gingen vier Türen ab. Wobei eigentlich nur zwei davon wirklich Türen warten. Die anderen beiden waren offen und nur durch schmale Wände vom Flur abgetrennt. Hinter den zwei Türen verbargen sich ein opulentes Badezimmer mit einem Whirlpool und kleiner Sauna, sowie ein separates Duschbad mit Toilette. Als sie den nächsten abgetrennten Bereich betrat, stand sie im Schlafzimmer. Es war ebenso kühl und sachlich eingerichtet, wie die übrigen Räume. Melissa fröstelte fast, so ungemütlich fand sie es hier. Ohne Frage war alles vom Feinsten, extrem modern und mit Sicherheit luxuriös und teuer, doch sie entdeckte nicht einmal einen Ansatz von Gemütlichkeit. Wie konnte Marcus sich in einem solchen Zuhause wohlfühlen? Auch die Farben waren Melissa viel zu kalt. Außer Weiß, Schwarz und Grau gab es hier keinen weiteren Farbton, schon gar nicht irgendetwas fröhliches oder warmes. Der letzte der Räume, wenn man sie so nennen wollte, war ein Arbeitszimmer. Neben einem gläsernen Schreibtisch standen dort lediglich ein unbequem wirkender Hocker, eine Designervase ohne Blumen und ein kleines Sideboard. Entweder war Marcus deutlich ordentlicher als sie gedacht hatte oder er hatte eine extrem fleißige Putzfrau. dachte sie, als sie feststellte, dass nirgendwo auch nur ein wenig Staub zu sehen war, geschweige denn irgendwelche privaten Dinge, die dieser Wohnung zumindest ein bisschen Charme geschenkt hätten. Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich und drehte sich um. Marcus hielt ihr ein Glas Champagner entgegen und sah sie erwartungsvoll an: „Und – gefällt dir dein neues Zuhause?“

 

 




Kapitel 15

 

Melissa hatte sich prompt verschluckt, nachdem sie Marcus’ Worte registriert hatte. „Mein was?“, brachte sie mühsam heraus.

Er lächelte. „Beeindruckend, nicht wahr? Ging mir auch so, als ich das Loft zum ersten Mal gesehen habe. Mir war sofort klar, dass es das richtige für dich ist. Du wirst dich hier pudelwohl fühlen, und wir beide werden hier aufregende Zeiten verleben.“

Melissa war noch immer nicht sicher, wie Marcus das meinte. Spätestens, als er ihr die Schlüsselkarte in die Hand legte, die er gerade zuvor noch für den Fahrstuhl benutzt hatte, schwante es ihr jedoch.

„Herzlich willkommen in deinem neuen Loft“, sagte er lächelnd und bestätigte damit ihre Befürchtung. „Und nun mach es dir erst einmal gemütlich, du bist ja ganz blass geworden vor lauter Begeisterung.“

Blass war sie sicher, und inzwischen auch etwas wackelig auf den Beinen. Wo um Himmels willen sollte sie es sich hier gemütlich machen? Und warum überhaupt sollte sie umziehen, nachdem sie sich doch in ihrem kleinen, schmucken Appartement so wahnsinnig wohl fühlte? Melissa ging zu dem großen Ledersofa und setzte sich, nachdem sie ihr Champagnerglas auf dem winzigen und absolut unpraktischen Beistelltisch an der Seite abgestellt hatte. Unsicher sah sie Marcus an, der sich anschickte, sich zu ihr zu setzen.

„Marcus, ich verstehe das nicht …“

„Na, das mit deinem winzigen Appartement war doch wirklich kein Dauerzustand. Das wird dir doch nicht gerecht!“

Melissa wollte gerade einwenden, dass dies nicht nötig sei, als Marcus hinzufügte: „Und schau mal, hier ist viel mehr Platz, da kann ich auch ein paar Sachen von mir … sagen wir mal … deponieren. Dann kann ich häufiger bei dir sein und auch mal länger bleiben.“

Was sollte sie darauf erwidern? Marcus war so großzügig und hatte ganz offensichtlich eine riesige Freude, sie mit dieser Wohnung zu überraschen. Wollte sie ihn da vor den Kopf stoßen und undankbar wirken? Sie kam nicht länger dazu, sich diese oder ähnliche Fragen zu stellen. Marcus zog sie zu sich hoch.

„Ich denke, wir sollten dieses herrliche Liebesnest jetzt erst einmal gebührend einweihen, oder was meinst du?“ Er führte sie in das Schlafzimmer und Melissa ließ es geschehen.

 

Marcus stand unter der Dusche, während Melissa sich bereits wieder angezogen hatte und an einem der bodentiefen Fenster im Wohnzimmer stand, von wo aus sie ohne Frage einen atemberaubenden Blick über die Stadt hatte. Während der letzten eineinhalb Stunden hatte sie ihre Vorbehalte vergessen und sich ganz und gar den Zärtlichkeiten von Marcus hingegeben. Wobei – ganz so wie sonst hatte sie sich wohl nicht fallenlassen können, sonst würde sie sich – wie sonst auch nach dem Sex mit ihm – jetzt noch wohlig in den Kissen räkeln, in der Hoffnung, er würde noch einmal zu ihr unter die Decke schlüpfen. Stattdessen war sie aufgestanden, hatte sich gewaschen und das in ihren Augen unangenehm anonyme Schlafzimmer schnellstmöglich wieder verlassen. Sie hatte weder eigene Handtücher noch frische Wäsche hier. Marcus hingegen hatte, wie sie eben bemerkt hatte, schon einige Kleidungsstücke im Schrank verstaut und auch dafür gesorgt, dass das Badezimmer komplett ausgestattet war. Neben einem ganzen Stapel flauschiger Hand- und Badetücher hatte sie auf dem Regal ihr Lieblingsparfüm entdeckt sowie eine Auswahl an Cremes, Duschlotionen und sonstigen Dingen, die dazu gehörten. Melissa kam sich vor wie in einem 5-Sterne-Hotel aber nicht wie in ihrem Zuhause … Trotz des flauen Gefühls in ihrem Magen, verspürte sie Hunger. Nachdem sie erwartet hatte, dass Marcus sie zum Essen ausführen würde, hatte sie seit einem kleinen Obstsalat zum Frühstück nichts mehr gegessen. Gedankenverloren warf sie einen Blick in den überdimensionierten Kühlschrank, doch außer zwei weiteren Flaschen Champagner war er komplett leer.

„Na, hat meine Prinzessin Hunger?“, hörte sie die Stimme von Marcus hinter sich. Er umarmte sie, küsste sie auf den Hals und erklärte: „Keine Sorge, ich habe Nicolas gebeten, uns etwas zum Abendessen zu besorgen. Ich gebe ihm kurz Bescheid und dann können wir essen.“ Irritiert beobachte Melissa, wie Marcus an die Wohnungstür ging, den Hörer ergriff, der dort an der Wand hing und einen Knopf drückte, bevor er sagte: „Nicolas, wir wären jetzt soweit. Sie können das Essen nach oben schicken, vielen Dank. Kurz darauf ertönte das Summen des Fahrstuhls, der direkt in die Wohnung führte und Marcus zog einen Servierwagen heraus. Er schob ihn ins Wohnzimmer und hob die Abdeckhauben.

„Wunderbar, genau so habe ich es mir vorgestellt.“

Melissa entdeckte verschiedenste kleine Leckereien, die auf schillernden Platten angerichtet waren.

„Schenk uns doch bitte frischen Champagner nach, ich hole inzwischen Teller und Besteck für uns“, bat Marcus und verschwand in Richtung der offenen Küche. Melissa staunte, wie zielsicher er die richtigen Türen und Schubladen öffnete, um die benötigten Dinge herauszuholen. Und warum überhaupt war hier bereits alles vorhanden? Hatte Marcus dieses Loft komplett möbliert angemietet? Das würde zumindest auch die kühle Atmosphäre erklären, die hier herrschte, und von der sie nicht glaubte, dass sie Marcus wirklich gefiel.

Während sie aßen, blieb Melissa still und zurückhaltend. Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Marcus schien ihr Verhalten jedoch in eine andere Richtung zu interpretieren.

„Ich verstehe, dass du beeindruckt bist. Die Wohnung ist einfach ein Traum. Ich habe auch extra einen Innenarchitekten beauftragt, um alles besonders schön einzurichten. Wir werden hier großartige Zeiten verleben, Melissa! Übrigens, wenn du möchtest, kann ich jemanden engagieren, der deine alte Wohnung für dich abwickelt und deine Sachen hierher bringt. Allzu viel ist es ja nicht, deine alten Möbel passen hier ja ohnehin nicht rein.“

Erschrocken sah Melissa ihn an. „Nein, warte – das möchte ich nicht! Ich meine … das mache ich lieber selbst.“ Noch immer hatte sie nicht den Mut, Marcus gegenüber zuzugeben, wie unwohl sie sich hier fühlte, doch jetzt war sie an einem Punkt, wo sie offensichtlich einschreiten musste.

„Na gut, wenn du meinst – ich wollte dir nur die Zeit und die nervigen Laufereien ersparen. Außerdem hättest du dann quasi fast direkt hier bleiben können.“ Was für eine furchtbare Vorstellung! Melissa lief es kalt den Rücken hinunter.

„Das ist kein Problem“, fügte sie hinzu, um ihn von ihrer Absicht zu überzeugen. „Wie du schon sagst, so viel ist es ja nicht, was ich mitnehmen muss, das bekomme ich schon allein hin.“ In Wirklichkeit war ihr spontan eine ganz andere Idee gekommen, um aus der misslichen Lage zu entfliehen ohne Marcus zu verletzen.

 

 




Kapitel 16

 

Die folgenden Wochen wurden für Melissa zu einer echten Herausforderung. Marcus zuliebe hatte sie versucht, Gefallen an der neuen Wohnung zu finden, doch obwohl sie zahlreiche Accessoires und Lieblingsstücke sowie einen Teil ihrer Kleidung aus ihrer alten Wohnung dort platziert hatte, schaffte sie es nicht, sich dort auch nur ansatzweise wohl zu fühlen. Wenn Marcus sie dort besuchte, genoss sie wie immer das Zusammensein mit ihm, doch sobald sie allein war, kam ihr alles fremd und viel zu clean vor. Selbst das Saubermachen war organisiert: Jeden zweiten Tag kam ein ganzes Putzkommando, das zahlreiche Wohnungen in diesem Wohnkomplex reinigte, unter anderem auch die von Melissa, sodass nicht einmal eine gewisse Unordnung für etwas mehr Persönlichkeit sorgen konnte. Melissa brachte es nicht fertig, ihre bisherige Wohnung zu kündigen, was sie Marcus jedoch verschwieg. Stattdessen gab sie vor, sich damals auf eine lange Kündigungsfrist eingelassen zu haben, aus der sie nicht so schnell herauskam. Nur mit Mühe konnte sie ihn davon abhalten, nicht einen Anwalt für sie einzuschalten, der das regelte.

„Ich merke schon, es ist dir wichtig, das selbst zu regeln“, sagte er lächelnd eines abends, als das Thema erneut zur Sprache kam. „Ich wollte dir nur helfen, aber natürlich verstehe ich, dass du deine Dinge allein organisieren möchtest. Ihr modernen jungen Frauen seid ja heute lieber eigenständig.“

Seine Bemerkung hatte Melissa zwar nicht besonders gefallen, doch immerhin würde sie damit einen etwas längeren Spielraum haben, um sich doch noch an das schicke Loft zu gewöhnen. Doch es wurde nicht besser. Immer häufiger verbrachte sie ihre freie Zeit in „ihrer“ Wohnung, anstatt in dem Loft. Schnell war aber klar, dass das langfristig nicht funktionieren konnte, denn Marcus wunderte sich häufig, warum er sie dort nicht erreichen konnte. Er hatte es sich inzwischen zur Angewohnheit gemacht, spontan vorbeizukommen, und sie prompt nicht angetroffen, weil sie unterdessen die Gemütlichkeit in ihrem kleinen Appartement genoss. Melissa schalt sich selbst dafür, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagte, doch sie hatte einfach Angst vor diesem Schritt. Nach wie vor führten sie ihre Beziehung nicht offiziell. Wollte sie sich da in diese gefühlte Abhängigkeit begeben? Nein, sie war kein junges Mädchen mehr. Auf keinen Fall wollte sie noch einmal in eine Situation geraten wie damals nach der Trennung von Derek. Mit einer Wohnung, die – davon ging sie aus, da er nie etwas Gegenteiliges gesagt hatte – auf den Namen von Marcus lief, ging sie genau dieses Risiko erneut ein. Doch es blieb das Problem, dass sie nicht dauerhaft in der neuen Wohnung anzutreffen war. Und dann war da noch der Concierge – Nicolas. Er hatte fast immer die Spätdienste, was bedeutete, dass er ziemlich genau mitbekam, wann sie dort war und wann nicht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Marcus ihn danach fragen würde. Oder konnte sie sich darauf verlassen, dass der nette ältere Herr in seinem Job verschwiegen war? Er war immer nett zu ihr, sehr diskret und höflich in seiner Art … aber letztlich war Marcus der Mieter der Wohnung. Wem gegenüber würde Nicolas sich also im Zweifel eher verpflichtet fühlen? So fasste Melissa sich ein Herz und sprach ihn eines Tages direkt an. Sie druckste herum, weil sie nicht wusste, wie sie auf den Punkt kommen sollte, doch es dauerte nur einen Moment, bis Nicolas ihr zur Hilfe kam: „Miss Newman, sie können versichert sein, dass ich keine Auskünfte gebe, die einem der Bewohner des Hauses … sagen wir mal ungelegen sein könnten.“ Er lächelte sie aufrichtig an. „Es ist lediglich meine Aufgabe, Besuchern mitzuteilen, ob Sie anwesend sind oder nicht. Wann und wie oft Sie in Ihrer Wohnung sind, hat mich nicht zu interessieren. Sie können mir vertrauen.“ Seine offene Art erleichterte Melissa die Situation zwar, doch gänzlich überzeugt war sie nicht. Über kurz oder lang würde Marcus sich trotzdem wundern, warum sie so oft nicht anzutreffen war. Sie würde das restliche Ausräumen ihrer Wohnung oder etwaige Besuche von potentiellen Nachmietern nicht ewig vorschieben können. Außerdem lastete das schlechte Gewissen zunehmend schwerer auf ihren Schultern. Sie hasste es, zu lügen, und Marcus hatte es nicht verdient, nachdem er sie so sehr verwöhnte. Dabei ging es nicht um die teuren Geschenke, die er ihr machte, sondern um die kleinen Gesten, wie seine zärtlichen Worte, die Tatsache, dass er ihr vieles abnehmen wollte, damit sie mehr Zeit füreinander hatte oder vor allem die kleinen Post-it-Botschaften, die sie nach wie vor hin und wieder auf ihrem Schreibtisch fand. Sie sprach ihn nie darauf an, sondern freute sich einfach darüber. Sie musste einen Weg finden, ihm bald die Wahrheit zu sagen. Oder aber sie musste über ihren Schatten springen und sich mit dem Loft arrangieren. Ein kleiner Zufall kam ihr einige Wochen später zu Hilfe.

„Hey, Prinzessin“, begrüßte Marcus sie leise in ihrem Büro. „Ich würde dich heute Abend gern sehen. Passt es dir, wenn ich um Sieben bei dir bin?“

„Sicher“, sagte Melissa und freute sich tatsächlich auf einen gemeinsamen Abend. „Soll ich uns etwas kochen?“ Sie hatte in den letzten Tagen die Küchenschränke mit den nötigsten Sachen bestückt, um in der blitzblanken Küche ganz bewusst ab und zu mal für ein bisschen Chaos zu sorgen, weil sie sich davon erhoffte, dass es ihr helfen würde, der Wohnung etwas mehr Persönlichkeit einzuhauchen. Vor kurzem hatte sie dort sogar einen Kuchen gebacken, was sie äußerst selten tat. Allerdings hatte sie den Kuchen schließlich Nicolas geschenkt und die Küche akkurat wieder aufgeräumt, weil es ihr unangenehm war, dem Reinigungsdienst eine solche Unordnung zuzumuten. Auf jeden Fall wäre sie in der Lage, eine leckere Reispfanne, eine schnelle Suppe oder ein schmackhaftes Pasta-Gericht für sich und Marcus zuzubereiten.

„Warum nicht“, antwortete Marcus zu ihrer Überraschung. „Dann bringe ich eine Flasche Wein mit. Aber mach keinen großen Aufwand, ich möchte noch was von dir haben heute Abend.“ Er zwinkerte ihr zu und sie hätte ihm gern einen schnellen Kuss gegeben, wenn sie nicht in ihrem Büro gewesen wären.

 

Als Melissa den Fahrstuhl summen hörte, stand sie bereits eine geraume Weile in der Küche. Sie hatte sich für einen Auflauf entschieden, den sie bereits so gut wie fertig vorbereitet hatte. Nun gerade war sie dabei, eine Tarte für den Nachtisch zu machen. Sie öffnete Marcus die Fahrstuhltür und lachte, als er sie verwundert ansah. Da sie sich ein hübsches Kleid angezogen hatte, trug sie eine Schürze, um bei der Kleckerei in der Küche ihr Outfit nicht zu ruinieren. Nach dem ersten Moment der Verwunderung nahm Marcus sie umso stürmischer in den Arm. „Diesen süßen Anblick hast du mir bisher vorenthalten. Hätte ich das gewusst, hätte ich dich schon früher für mich kochen lassen.“ Er folgte ihr in die Küche und schmunzelte. Wie ich sehe, hast du noch zu tun. Er trat hinter sie, küsste ihren Nacken und flüsterte: „Schön, zu sehen, dass du dich hier inzwischen richtig eingelebt hast.“ Melissa war in diesem Moment mehr als froh, dass Marcus ihr Gesicht nicht sehen konnte.

 

Zwei Stunden später hatten sie den gesamten Auflauf verspeist.

„Möchtest du dein Dessert jetzt oder lieber später?“, fragte Melissa, während sie die Teller in die Spülmaschine räumte.

„Ich denke, mir ist nach einem anderen Dessert zumute“, lächelte Marcus und erhob sich. „Lass die Sachen stehen und komm her zu mir. Ich möchte jetzt genießen, worauf ich in der nächsten Zeit verzichten muss.“

Verwundert sah Melissa ihn an. „Was meinst du damit?“

„Ich muss verreisen, und zwar länger als üblich. Voraussichtlich werde ich einige Wochen unterwegs sein.“

„Oh!“ Melissa trat zu ihm und legte ihre Hände um seinen Hals. „Was ist passiert?“

„Nichts, jedenfalls nichts Negatives“, erklärte Marcus. „Ich denke darüber nach, mit einer größeren Agentur zu fusionieren. Es gibt mehrere Interessenten, und ich werde die nächsten Wochen nutzen, um sie mir alle genauer anzusehen.“ Er erkannte die leichte Sorge in Melissas Gesicht. „Keine Angst, so schnell geht das nicht. Und ich werde nicht an den Erstbesten meinen Zuschlag geben. Ich möchte sicherstellen, dass es für meine Mitarbeiter keine Nachteile gibt, gerade deshalb will ich mir alle Unternehmen gründlich ansehen.“

„Verstehe“, sagte Melissa beruhigt. „Das heißt, ich werde dich jetzt wochenlang nicht sehen? Wann beginnt deine Reise?“

„Morgen“, antwortete Marcus, während er sie an sich zog. Meine Koffer sind bereits unten im Auto. Wir haben noch die ganze Nacht.“

 

 




Kapitel 17

 

In den ersten Tagen nach Marcus’ Abreise vermisste Melissa ihn deutlich, zumal er sich die größte Mühe gegeben hatte, ihr die letzte gemeinsame Nacht so schön wie möglich zu bereiten. Nach wenigen Tagen jedoch, begann sie, seine Abwesenheit auf gewisse Art zu genießen. Nach den letzten Wochen musste sie nun nicht ständig zwischen ihrer Wohnung und dem Loft pendeln und hatte ungewohnt viel Zeit für sich selbst. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie das vermisst hatte. Sie nahm sich vor, die Zeit zu nutzen, um zu entscheiden, wie sie Marcus am besten klarmachen konnte, dass sie sich in seinem Loft nicht wirklich wohlfühlte. Marcus wusste nicht genau, wie lange er tatsächlich weg sein würde, wollte sich aber regelmäßig bei ihr melden. Was ihren Arbeitsbereich anging, machte seine lange Abwesenheit ihr keine Sorgen. Sie hatte sich inzwischen in allen Bereichen absolut eingearbeitet und hatte mehr als genug zu tun. Unter anderem ging das Projekt mit „Different Cooking“ in die heiße Phase, und sie würde gemeinsam mit Mike in den kommenden Wochen vermutlich einige Überstunden machen müssen, um das eng gesteckte Ziel von Jason Masters zu erreichen. Die Zusammenarbeit mit Mike hatte sich in den vergangenen Wochen gewandelt – positiv. Er leistete zuverlässig gute Arbeit und ihre anfänglichen Vorbehalte ihm gegenüber waren einer gehörigen Portion Respekt und einer entspannten Lockerheit gewichen, die sie an den Tag legte, wenn sie mit ihm arbeitete. Er hatte in ihr eine kreative Seite hervorgelockt, die sie lange verdrängt hatte, die ihr aber viel Spaß machte. Sie genoss es, dass er nicht auf die ganz strenge Trennung der Arbeitsbereiche bestand, sondern offen war für ihre Kritik an seinen Ideen und Fotos und dafür ebenfalls einfallsreich und mit viel Power das gesamte Projekt unterstützte. Außerdem war Jason Masters ihr bei den letzten Terminen zunehmend unsympathischer geworden, sodass sie froh war, Mike bei den meisten Treffen dabei zu haben. Auch Morgen stand wieder ein Termin bei „DC“ an, und Melissa erwischte sich dabei, dass sie sich darauf freute. Zuerst einmal hatte sie für den Abend etwas geplant. Alicia würde sie besuchen. Melissa hatte ihr vor kurzem am Telefon von dem Loft erzählt, und ihre Freundin hatte so lange gedrängelt, bis Melissa zugestimmt hatte, dass sie sich dort treffen könnten. Inzwischen bereute sie es fast, denn irgendwie kam es ihr komisch vor, dort Besuch zu empfangen.

Sie hatten sich für 19 Uhr verabredet und pünktlich auf die Minute hörte Melissa das inzwischen vertraute Geräusch des Fahrstuhls. Neu war, dass Nicolas sie angerufen hatte, als Alicia ihn am Empfang informiert hatte, zu wem sie wollte. Erst nachdem Melissa ihr okay gegeben hatte, hatte er ihre Freundin mit dem Fahrstuhl nach oben gelassen. Als sie die Tür von innen öffnete, grinste Alicia wie ein Honigkuchenpferd.

„Das ist ja unglaublich!“ Sie umarmte Melissa, überreichte ihr eine Flasche Prosecco und trat staunend weiter in die Wohnung hinein.

„Wow – sowas hab ich wirklich noch nie gesehen. Außer vielleicht im Fernsehen.“ In Ruhe ließ sie sich von Melissa durch alle Räume führen, bevor die beiden es sich auf dem großen Ledersofa bequem machten. Melissa schenkte den Prosecco ein und die beiden Frauen prosteten sich zu.

„Und dieses Loft hat Marcus für dich allein gemietet? Einfach so?“

„Na ja, was heißt einfach so …“, begann Melissa vorsichtig. „Für mich ist das ein Zeichen, dass er es mit unserer Beziehung ernst meint. Er ist halt extrem großzügig und wollte mir eine Freude machen.“

„Also, wenn Steve mir eine Freude machen will, dann bringt er Trüffelpralinen mit oder Blumen. Wenn er mich richtig glücklich machen will – was er eigentlich sowieso immer tut – dann lädt er mich zum Essen ein.“ Alicia lachte. „Okay, das kann man nicht vergleichen, das ist mir schon klar. Aber trotzdem …“

„Ich weiß ja“, druckste Melissa. „Ich dürfte sowas nicht annehmen. Hätte ich auch nicht, wenn Marcus mich gefragt hätte. Aber er liebt nun mal Überraschungen.“

„Sorry, Melissa, aber ich finde, das ist nicht der Punkt“, widersprach Alica.

„Sondern?“, fragte Melissa, ahnte jedoch, dass ihre Freundin mit ihrer folgenden Antwort ihren eigenen Eindruck bestätigen würde.

„Der Punkt ist, das hier bist nicht du! Das passt überhaupt nicht zu dir, und ich sehe dir genau an, dass du dich hier nicht wohlfühlst.“

Auch wenn die Freundin ihr aus der Seele sprach, war es Melissa unangenehm. Sie empfand sich plötzlich als unglaublich undankbar Marcus gegenüber. Als sie versuchte, das zu erklären, fuhr Alicia ihr sofort dazwischen: „So ein Unsinn, Melissa! Du hast ihn nicht darum gebeten. Wie du mir erzählt hast, hast du dich in deiner alten Wohnung sehr wohl gefühlt, warum lässt du dich zu etwas zwingen, was du gar nicht willst? Hast du dich mal gefragt, ob dein Marcus vielleicht andere Gründe dafür hat, dass er dich hier wohnen lässt wie eine Prinzessin?“

„Was meinst du?“, fragte Melissa.

„Na ja, offensichtlich steht er selbst auf diesen … modernen, kühlen Stil, und ohne Frage kann er sich das offensichtlich locker leisten. Aber es ist für ihn doch auch praktisch. Er hat ein Liebesnest, indem du im besten Fall jederzeit auf ihn wartest, das er aber ebenso auch jederzeit wieder verlassen kann. Er umgibt sich hier mit dem Style, der ihm das Leben angenehm macht. Und obendrein hat er dich durch diesen merkwürdigen Major Domus da unten am Empfang immer unter Kontrolle.“

„Sag nichts gegen Nicolas“, insistierte Melissa. „Der ist wirklich in Ordnung und absolut diskret. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihm vertrauen kann. Und ehrlich gesagt, fühle ich mich ziemlich sicher in dieser riesigen Wohnung, weil ich weiß, dass dort unten immer jemand sitzt und aufpasst.“

„Schon interessant, dass du als Erstes den Portier verteidigst und nicht deinen Freund. Weißt du, wie sich das gerade angehört hat, was du beschrieben hast?“

Fragend sah Melissa ihre Freundin an.

„Es hörte sich wie das klassische Leben im berühmten Goldenen Käfig an.“

Melissa senkte den Blick. Ihr fehlten die Argumente, um Alicia zu widersprechen.

 




Kapitel 18

 

Am nächsten Morgen wachte Melissa ziemlich gerädert auf. Sie hatte noch bis weit nach Mitternacht mit Alicia geredet und obendrein zu viel Prosecco getrunken. Zusammen mit den wirren Gedanken, die das Gespräch mit ihrer Freundin ausgelöst hatte, war ihr nicht viel Schlaf geblieben. Als sie in dem großen Bett in dem noch größeren Schlafzimmer aufwachte, waren all die Zweifel, die Alicia genährt hatte, sofort wieder da. Und mit ihnen das schlechte Gewissen. Dass sie sich hier nicht wohlfühlte – okay, das stand ihr zu. Schließlich konnte Marcus ihr nicht vorwerfen, dass sie es nicht wenigstens versucht hatte. Doch sie musste ihm sagen, dass es so war. Mit dem festen Vorsatz im Kopf stand sie auf. Gleich nach seiner Rückkehr würde sie mit ihm sprechen. Und sie hoffte, dass er sie verstehen würde und sie ihn damit nicht allzu sehr kränkte.

 

Ein starker Kaffee und eine Kopfschmerztablette hatten geholfen, dass ihr Körper in Schwung kam, dennoch war sie abgehetzt und nicht wirklich bester Laune, als sie im Büro ankam. An der Tür vor ihrem Büro lehnte bereits Mike, lässig wie gewohnt.

„Du bist aber spät dran, heute Morgen!“, rief er ihr fröhlich entgegen. „War wohl eine kurze Nacht?“

Melissa reagierte nicht auf die Anspielung, für seine ironischen Spielchen fehlten ihr die Nerven, auch wenn er es sicher nicht böse meinte. Sie hatte beim Weckerstellen gestern Abend nicht daran gedacht, dass sie heute früher ins Büro kommen wollte, um sich mit Mike noch auf das Meeting vorzubereiten. Außerdem hatte sie am Morgen deutlich länger gebraucht, als sonst. Das Kleid, das sie hatte anziehen wollen, hing ordentlich im Schrank – allerdings in ihrer alten Wohnung. Die passenden Schuhe dazu hatte sie dagegen im Loft. Neben reichlich Nerven hatte es sie viel Zeit gekostet, aus den Kleidern, die sich im Loft befanden, ein passendes Outfit zusammenzustellen. Als sie dann endlich losgekommen war, war ihr aufgefallen, dass die Unterlagen, die sie heute benötigte, ebenfalls in ihrem kleinen Appartement lagen. Also hatte sie erst noch mit der Bahn dorthin fahren müssen und anschließend ins Büro. Ein Tag, der so anfing, konnte eigentlich nur noch besser werden.

„Gib mir fünf Minuten“, bat sie etwas hektisch und huschte an Mike vorbei in ihr Büro.

„Kein Problem“, antwortete er grinsend. „Dann trinke ich solange vorn mit Trisha noch einen Kaffee.“

Das war ihr nur recht, dann hatte sie noch ein bisschen Luft zum Durchatmen. Außerdem bestätigte es zum wiederholten Mal ihren Eindruck, dass zwischen Mike und Trisha etwas lief. „Also doch“, dachte sie, nur um sich gleich darauf selbst zu maßregeln. „Was geht mich das eigentlich an? Kann mir doch völlig egal sein …“

„Was kann dir egal sein?“

Erschrocken wirbelte sie herum. Sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass sie laut gedacht hatte, und nun stand ausgerechnet Mike direkt hinter ihr. Wie gut, dass sie keine Namen genannt hatte.

„Wolltest du nicht zu Trisha?“, fragte sie zickiger als beabsichtigt. „Ich hab doch gesagt, ich brauch noch einen Moment.“

„Sorry!“ Mike hob beschwichtigend beide Arme, zum Glück nicht sonderlich schwungvoll, denn in einer Hand hielt er einen Becher Kaffee. „Ich wollte dir nur vorher auch noch einen Kaffee bringen. Kann ja vielleicht nicht schaden. Oder doch lieber einen Beruhigungstee?“

„Entschuldige“, sagte Melissa versöhnlich. „War nicht so gemeint. Ist einfach irgendwie nicht mein Tag heute.“ Sie nahm Mike den Becher aus der Hand und sah ihm hinterher, als er wieder aus ihrem Büro verschwand. 

Als Mike nach zehn Minuten wieder ihr Büro betrat, hatte Melissa sich wieder gesammelt. Auf dem Besprechungstisch lagen die Unterlagen bereit, die sie brauchten, und Mike setzte sich zu ihr an den Tisch. 

„Übrigens – ich habe gerade von Trish erfahren, dass Herr Winter noch länger verreist sein wird. Wenn wir nachher bei „DC“ gut vorankommen, können wir ihm also vielleicht schon die fertige Kampagne präsentieren, wenn er zurückkommt“, sagte Mike und bemerkte ganz offensichtlich Melissas irritierten Blick.

„Warum weiß ich davon nichts?“, rutschte Melissa heraus, und sofort merkte sie, dass sie unachtsam gewesen war. „Ich meine, gut zu wissen“, versuchte sie etwas unbeholfen zurückzurudern. Tatsächlich fand sie es merkwürdig, dass Marcus Trisha informierte, sie aber nicht. Aber klar, es war wichtig, dass man bei „Winter & Partner“ informiert war. Vermutlich hatte es sich gerade erst herausgestellt, dass seine Reise länger dauern würde. Sie nahm sich vor, ihn am Abend anzurufen und konzentrierte sich wieder auf das Vorbereitungsgespräch mit Mike. Während er sich kurz entschuldigte, um zu telefonieren, blätterte sie in seiner Fotomappe. Erneut bewunderte sie die Qualität seiner Fotos. Er hatte ein wirkliches Gespür für das Wesentliche und das Geschick, es mit der Kamera perfekt einzufangen. Als sie weiterblätterte, rutschte ein Blatt Papier zwischen den Plastikhüllen hervor, in den die Fotos steckten. Melissa wollte nicht neugierig sein, doch da sie davon ausging, dass es etwas mit dem Auftrag zu tun hatte, zog sie es hervor, um es zu betrachten. Es war eine Zeichnung, handgefertigt, wie das Scribble eines Grafikers. Eines sehr talentierten Grafikers. Es zeigte eine Frau in einem schlichten aber wunderschönen Kleid, das ihre Figur umschmeichelte und an wenigen, gut ausgewählten Stellen mit kleinen Stickereien versehen war. Alles war so zart, so perfekt – Melissa hatte selten einen schöneren Entwurf gesehen. Obwohl die Frau auf der Skizze kein Gesicht hatte, sah Melissa sie förmlich strahlen. Unter der Zeichnung, am rechten Rand, las sie „Das perfekte Brautkleid für die perfekte Frau.“ Gerade als sie das Blatt wieder zurückschieben wollte, kam Mike zurück an den Tisch. 

„Entschuldige, das ist zwischen den Fotos hervor gerutscht. Was ist das – es sieht wunderschön aus!“

„Das ist nichts, das ist da aus Versehen reingerutscht“, antwortet Mike schroff und schob es nach ganzen hinten in die Mappe. „Lass uns weitermachen.“

 

Sechs Stunden später saß Melissa neben Mike im Auto. Irgendwie war das wirklich nicht ihr Tag. Das Meeting mit Jason Masters war rein inhaltlich eigentlich ganz gut verlaufen und im Prinzip standen sie kurz vor der Fertigstellung der geplanten Kampagne. Allerdings war Masters ihr heute erneut für ihren Geschmack viel zu nah gekommen. Dann hatte er sie auch noch gefragt, ob sie mit ihm zum Essen gehen würde, während Mike schon zurück zur Agentur fahren könnte. Sie hatte höflich aber bestimmt abgelehnt, mit der Begründung, sie habe im Büro noch zu tun und auch noch einiges mit Mike zu besprechen. Masters war ihr unangenehm mit seinem durchdringenden Blick und seiner klebrigen Art. Ganz sicher stand ihr nicht der Sinn danach, mit ihm alleine zu sein. Nach ihrer Abfuhr war er deutlich abgekühlt und hatte angefangen, an diversen Inhalten des Konzepts herumzumäkeln, die er zuvor längst für gut befunden hatte. Letztlich war es Mike jedoch gelungen, ihn zu besänftigen und vor allem zu überzeugen. So viel Gespür für Diplomatie hatte sie ihm gar nicht zugetraut und sie war ihm dankbar für seinen Einsatz.

„Wir haben jetzt gleich also noch was zu besprechen?“, fragte Mike nun, als sie im Parkhaus der Agentur angekommen waren.

„Nein, sorry, das war … eine Ausrede. Ich hatte wirklich nicht das Bedürfnis nach einem Dinner mit Jason Masters.“

Mike grinste. „Das war mir schon klar. Allerdings … wenn ich schon als Ausrede herhalten musste – wie wäre es, wenn wir beide essen gehen?“

Melissa sah ihn überrascht an und war zuerst um eine Antwort verlegen. Tatsächlich hatte sie Hunger, und nach so einem Tag wäre Mike bestimmt ein entspannter Gesprächspartner, der sie von dem ganzen Wirrwarr in ihrem Kopf ablenken würde. Doch sie wollte mit Marcus telefonieren und es sich dann auf dem Sofa gemütlich machen. Außerdem – wie würde Marcus es finden, wenn sie während seiner Abwesenheit mit einem anderen Mann ausging? Okay, es war ja nur eine Art Arbeitsessen, aber trotzdem …

„Ein anderes Mal gern“, erklärte sie. „Aber heute möchte ich eigentlich nur noch nach Hause. Aber danke für das Angebot.“

„Okay, kein Problem“, erwiderte Mike, doch Melissa hatte den Eindruck, eine Spur von Enttäuschung in seinem Gesicht zu lesen. „Ich gehe noch mal kurz hoch ins Büro, vielleicht finde ich da jemanden, der Lust auf ein gutes Steak hat.“ Sein Lächeln verriet ihn. „Nein, Spaß beiseite. Ich muss bei Trisha noch eine Info hinterlassen, das hab ich vorhin vergessen. Kommst du noch mit hoch?“

Melissa sah auf ihre Uhr. Der Feierabend war bereits angebrochen. „Nein, ich denke ich fahre direkt nach Hause“, erklärte sie.

„Okay, dann bis demnächst“, verabschiedete sich Mike. „Gib mir einfach Bescheid, wenn wir noch ein Meeting mit „DC“ haben oder du mich für die Fertigstellung benötigst.“

„Danke“, sagte Melissa und fügte nach kurzem Zögern hinzu: „Auch nochmal für deine Unterstützung bei Masters. Ich weiß das zu schätzen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln, bevor sie sich zum Ausgang der Parkgarage wandte, um zur nächsten Bahnstation zu gehen.

 

 




Kapitel 19

 

Als Melissa in ihrem Appartement ankam, zog sie sich als Erstes ein paar bequemere Sachen an und schenkte sich ein Glas Rotwein ein. Dann griff sie zum Telefon. Ein Gespräch mit Marcus würde den Tag sicher noch retten, dachte sie, während sie seine Mobilnummer wählte. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie Marcus Stimme hörte.

„Melissa? Gut, dass du dich meldest, ich wollte dich auch gerade anrufen.“ Sie lächelte. Er hatte also auch an sie gedacht. Vermutlich wollte er ihr so schnell wie möglich erzählen, dass er doch länger unterwegs sein musste. Doch sie hatte sich getäuscht.

„Sag mal, Melissa, was ist los mit dir? Jason Masters hat mich vorhin angerufen, und er war nicht gerade bester Laune. Ich dachte, ich könnte mich auf dich verlassen.“

„Das kannst du auch“, erwiderte Melissa verwundert. „Ich weiß nicht, was Masters für ein Problem hat, wir sind mit der Kampagne fast fertig, die Bilder von Mike sind großartig, und wir liegen absolut im Zeitplan.“

„Darum geht es nicht. Du hast Masters vorgeführt. Du kannst ihm doch keine Absage erteilen, wenn er dich zum Essen einlädt!“

Darum ging es? Melissa konnte nicht glauben, dass dieser schmierige Marketingleiter von „Different Cooking“ nichts Besseres zu tun hatte, als ihren Chef zu kontaktieren, wenn sie seine Einladung ausschlug.

„Entschuldige bitte, Marcus, aber Masters ist mir unangenehm. Und er kommt mir zunehmend näher, als mir lieb ist. Ich habe saubere Arbeit geleistet, er hat keinen Grund sich zu beschweren.“ Sie war überzeugt, dass Marcus einen falschen Eindruck bekommen hatte, den sie mit ihrer ehrlichen Feststellung klarstellen konnte.

„Darum geht es nicht, Melissa. Masters ist ein wichtiger Kunde. Und wenn er mit dir essen gehen will, dann ist es deine Aufgabe, ihm einen schönen Abend zu bereiten.“

Melissa war sprachlos. Meinte Marcus das tatsächlich ernst? Bevor sie die passenden Worte fand, hörte sie seine wenig freundliche Stimme erneut in ihrem Ohr.

„Ich bin ehrlich gesagt etwas enttäuscht von dir, Melissa. Ich hatte dich für professioneller gehalten. Jetzt kann ich nur hoffen, dass es bei Masters keinen bleibenden Eindruck hinterlässt und du dir etwas einfallen lässt, um das wieder gerade zu rücken.“ Er machte eine winzige Pause, bevor er in etwas ruhigerem Ton ergänzte: „Ach ja, und übrigens: Ich werde nicht wie geplant zurückkommen. Unterwegs habe ich zufällig ein paar Freunde getroffen, und sie haben mich eingeladen. Ich hänge also noch ein paar Tage Urlaub an. Sobald ich weiß, wann ich zurückkomme, gebe ich dir Bescheid. Und noch etwas. Ich habe ein Paket bei dir im Loft deponiert. Nur nicht, dass du dich wunderst, wenn du es entdeckst. Öffne es bitte nicht, eigentlich sollte es gar nicht mehr bei dir sein, aber ich hab vor meiner Abreise vergessen, es mitzunehmen.“

Bevor Melissa etwas sagen konnte, hörte sie, dass Marcus bereits aufgelegt hatte. Was war denn das gewesen? Wut stieg in ihr hoch. Na wunderbar, das war ja jetzt der krönende Abschluss dieses verkorksten Tages. Ihr eigener Freund erwartete, dass sie einem Kunden schöne Augen machte, während sie sich mies vorkam, wenn sie mit einem Kollegen essen gehen würde. Wie froh sie war, dass das Wochenende vor der Tür stand. Morgen konnte sie ausschlafen, dann würde die Welt bestimmt schon wieder anders aussehen. Melissa nahm einen großen Schluck Wein und überlegte, was sie jetzt tun konnte, um ihren Zorn zu mildern. Zum Schlafen war sie viel zu aufgekratzt, außerdem war es gerade mal kurz vor acht, am Freitagabend! Irgendwas lief da gerade schief in ihrem ach so schönen neuen Leben. Spontan griff sie erneut zum Hörer und wählte die Nummer von Alicia, doch bei ihrer Freundin sprang lediglich die Mailbox an. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte Melissa wieder auf. Plötzlich kam ihr eine Idee, doch sie zögerte. Ob Mike noch immer Lust hatte, mit ihr essen zu gehen? Wenn er tatsächlich noch ins Büro gegangen war, dann war er vielleicht noch auf dem Weg nach Hause. Sie könnte ihn also unterwegs erreichen, und sie könnten sich irgendwo treffen. Es kostetet sie einiges an Überwindung, doch schließlich suchte sie in ihrem Handy seine Nummer und rief ihn an.

 

Etwas nervös stand Melissa vor der Tür des Restaurants, das Mike ihr am Telefon genannt hatte. Er schien sich über ihren Anruf tatsächlich gefreut zu haben. Sie selbst hatte inzwischen allerdings leichte Gewissensbisse. Zum zweiten Mal an diesem Tag nutzte sie ihn als eine Art Lückenbüßer … Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, entdeckte sie Mike, der die Straße entlang geschlendert kam. Er hatte sie noch nicht gesehen, und zum ersten Mal fiel ihr auf, wie attraktiv er eigentlich war. Sein Gesicht war von der Sonne gebräunt, und die sonst rötlichen Locken, die ihm in die Stirn fielen, waren deutlich blonder geworden. Er war fast so groß wie Marcus, doch im Gegensatz zu dessen geschäftsmäßigen Maßanzügen trug er wie meistens helle Jeans und darüber ein weißes, langärmliges Shirt, dass seine gesunde Gesichtsfarbe betonte und ihm etwas sehr Jugendliches verlieh, obwohl er ungefähr Melissas Alter haben musste. Seine Lederjacke, die schon etliche Jahre auf dem Buckel haben musste, hatte er lässig über die Schulter gehängt. Melissa wurde erst bewusst, dass sie ihn angestarrt hatte, als er bereits fast vor ihr stand.

„Hoppla, hab ich dich jetzt tatsächlich mal warten lassen?“, fragte er, und sein gewohnt ironisch freches Grinsen, das ihr bisher so oft gegen den Strich gegangen war, gefiel ihr plötzlich.

„Nein, gar nicht. Ich bin noch nicht lange hier“, erwiderte sie lächelnd.

Sie betraten das kleine, recht einfache, aber dafür sehr gemütliche Restaurant und suchten sich einen Tisch. Es war nur noch ein größerer Tisch frei und sie setzten sich an den Rand.

„Was verschafft mir die unerwartete Ehre, dass du meine Einladung doch noch angenommen hast?“, wollte Mike wissen, während er durch die üppige Speisekarte blätterte.

„Ich hab es mir einfach anders überlegt“, antwortete Melissa und fügte hinzu: „Eingeladen wirst du aber von mir. Wenn du schon so spontan bist und mir den verkorksten Tag rettest, bin ich dir das zumindest schuldig.“

„Schuldig bist du mir zwar nichts, aber die Einladung nehme ich trotzdem gerne an“, lächelte Mike. „Aber nur unter der Bedingung, dass wir nach dem Essen noch ein bisschen um die Häuser ziehen und ich mich dort dann irgendwo wenigstens mit einem Cocktail revanchieren darf.“

„Einverstanden“, sagte Melissa und spürte gleichzeitig, wie sie sich entspannte. Die Entscheidung, Mike anzurufen, war genau richtig gewesen.

 

Die Steaks schmeckten fantastisch und Melissa genoss es, mal wieder ein normales Essen ohne viel Firlefanz serviert zu bekommen. Dazu trank sie seit Ewigkeiten mal wieder ein Bier und sie fühlte sich in dem gut besuchten Lokal rundum wohl. Während sie noch beim Essen waren, hatte eine kleine Gruppe von vier jungen Leuten gefragt, ob sie sich mit an den Tisch setzen dürften und Mike hatte sofort zugestimmt. Sie beobachtete, wie schnell ihr Begleiter mit den fremden Leuten ins Gespräch kam. Seine lockere Art war unaufdringlich und sympathisch, und er schaffte es, die vier Leute ins Gespräch einzubinden, ohne Melissa ein komisches Gefühl zu geben. Im Gegenteil, sie genoss die entspannte Stimmung mindestens ebenso sehr wie den Umstand, mal wieder unter Leuten zu sein. Tatsächlich war sie mit Marcus ja immer nur allein, entweder in dem unterkühlten Loft oder in verschiedenen edlen Restaurants. Natürlich genoss sie es, sich von ihm so verwöhnen zu lassen, aber erst jetzt merkte sie, was sie unterbewusst vermutlich schon länger vermisste.

„Hey Mel, träumst du?“ Mikes Frage riss sie aus ihren Gedanken. Wie hatte er sie gerade genannt – Mel? Auf die Idee war noch niemand gekommen, aber es gefiel ihr irgendwie. Vor allem passte es viel besser zu ihr als die gängige Koseform Lissy, die sie nicht ausstehen konnte.

„Sorry“, entschuldigte sie sich bei Mike. „Hast du mich etwas gefragt?“

Sein Lächeln ließ ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen. „Ich wollte nur wissen, ob du hier noch was trinken möchtest oder ob wir direkt weiterziehen wollen.“

„Ich weiß nicht …“, sagte sie aufrichtig und merkte, dass sie es schlichtweg nicht mehr gewohnt war, nach solchen Dingen gefragt zu werden. Wenn sie mit Marcus unterwegs war, entschied er in der Regel, wohin sie gingen, was sie aßen und wann sie wieder aufbrachen. Umso mehr genoss sie es, dass Mike sie nach ihrer Meinung fragte. Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Meine Freundin Alicia hat mir neulich von einer Bar erzählt, die muss hier ganz in der Nähe sein. Ich glaube sie heißt … „Seven Seas“ oder so. Kennst du den Laden?“

„Nein, ehrlich gesagt nicht, aber ich lass mich gern überraschen. Probieren wir es doch einfach aus!“

Während Melissa die Rechnung beglich, fragte Mike die jungen Leute am Tisch nach der Bar und erhielt tatsächlich eine Wegbeschreibung. Sie verließen das Restaurant und schlenderten durch die laue Nacht. Sie plauderten über dieses und jenes und Melissa merkte, wie gut es ihr tat, dass Mike sie immer wieder zum Lachen brachte. Als sie am „Seven Seas“ ankamen, war sie fast enttäuscht, jetzt in einer vermutlich lauten Bar in ein Gewühl von Menschen eintauchen zu müssen. Doch das Gefühl schwand, sobald sie eintraten. Alicias hatte nicht zu viel erzählt. Das „Seven Seas“ war zwar sehr modern, aber auf eine sehr schöne und spezielle Art. Alles war in ungewöhnlich warme Blautöne getaucht, und in die Wände waren riesige Aquarien eingebaut, durch die die verschiedensten und exotischsten Fische schwammen. Die meisten Gäste, die schon dort an den vielen Tischen standen oder saßen waren deutlich jünger als sie beide, aber es wirkte alles angenehm ruhig. Die Musik passte perfekt zum Ambiente und als Melissa Mike von der Seite ansah, bemerkte sie, dass auch er beeindruckt zu sein schien. Sicherheitshalber fragte sie dennoch: „Wenn es dir hier nicht gefällt, können wir auch gern woanders hingehen!“

Er drehte sich zu ihr und sah sie lachend an: „Bist du verrückt? Das ist großartig hier. Beste Grüße an deine Freundin Alicia – und danke für diesen tollen Tipp!“

Melissa staunte. Sie hatte Alicias Namen vorhin nur ein einziges Mal erwähnt, und trotzdem hatte Mike ihn sich gemerkt. Was für ein aufmerksamer Zuhörer er doch war.

Sie suchten sich beide einen Cocktail aus der kreativ gestalteten Karte aus, und während sie darauf warteten, dass die Kellnerin die Getränke brachte, bestaunten sie die Aquarien neben ihrem Tisch.

„Wahnsinn, da sind Fische drin, die hab ich in meinem Leben noch nicht gesehen“, staunte Mike. „Unfassbar, was sich in unseren Ozeanen so tummelt. Magst du eigentlich Tiere?“

Überrumpelt von der unerwarteten Frage musste Melissa kurz überlegen. „Ja, eigentlich schon. Als Kind hatte ich einen Hund – Murphy. Er war toll.“ Wie lange hatte sie schon nicht mehr an ihren früheren liebsten Spielgefährten gedacht. Der quirlige Terrier hatte ihr in ihrer Jugend immer treu zur Seite gestanden und war im wahrsten Sinne des Wortes zum besten Freund geworden. Umso mehr hatte sie gelitten, als er in hohem Alter gestorben war. Damals hatte sie sich geschworen, niemals wieder einen Hund haben zu wollen, weil es so wehgetan hatte, ihn zu verlieren.

„Sehe ich da eine kleine Träne?“, fragte Mike ungewohnt sanft und strich mit einem Finger zart über ihre Wange.

Melissa spürte seine Wärme und wünschte in diesem Moment, das Gefühl würde anhalten. Doch instinktiv senkte sie den Blick und wischte sich verstohlen über die Augen, wobei sie Mikes Hand erst streifte und dann ungewollt von ihrer Haut verdrängte.

„Hey, das muss dir nicht unangenehm sein“, lächelte er. „Ich hab selbst einen Hund. Und glaub mir, wenn ich nur daran denke, dass ich ihn irgendwann verlieren werde, könnte ich heulen.“

Überrascht sah Melissa ihn an. „Du hast einen Hund?“

„Ja – ist das so erstaunlich? Ich bin selbstständig, da bin ich flexibel genug, um mich um ihn zu kümmern. Wenn ich nicht für Kunden wie dich unterwegs bin, ist er mit bei mir im Studio. Da ist immer jemand, der sich kümmert, seinem Charme kann keiner meiner Mitarbeiter widerstehen. Für Ernest würde ich alles tun. Leider weiß er das ganz genau und tanzt mir gerne mal auf der Nase herum.“

„Ernest? Ernsthaft?“, fragte Melissa.

„Ja, absolut“, bestätigte Mike. „Mein Lieblingsonkel hieß Ernest, und als mein Ernest mir im Tierheim das erste Mal in die Augen gesehen hat, hat er mich irgendwie sofort an meinen Onkel erinnert. Er ist früh gestorben, und ich wollte ihm irgendwie eine Art Denkmal setzen.“ Er grinste. „Allerdings würde mein Onkel sich vermutlich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, mit was für einem verrückten Kasperkopf ich ihm da gedenke.“

Es sprach so viel Gefühl aus Mikes Worten. Melissa merkte immer mehr, wie falsch sie ihn bisher eingeschätzt hatte. Zwar war er nach außen hin immer betont cool und lässig, doch hinter dieser Fassade schien ein äußerst sensibler Mensch zu stecken. Plötzlich stutzte Melissa. „Warte mal – du sagtest gerade was von Mitarbeitern. Heißt das, du hast Angestellte?“

Mike lachte. „Wusstest du das gar nicht? Lass mich raten, meine Schwester hat mich mal wieder als den kreativen Einzelgänger beschrieben, richtig?“

Nun war Melissa endgültig verwirrt. „Deine Schwester?“

„Na, Trisha“, antwortete Mike belustigt. „Sag bloß, auch das ist neu für dich.“

„Allerdings …“, bestätigte Melissa und schämte sich ein wenig, dass sie bisher so wenig Interesse gezeigt hatte. Im Prinzip hatte sie bis heute Abend offensichtlich überhaupt nichts von Mike gewusst.

 

 




Kapitel 20

 

Die Stunden vergingen wie im Flug. Nach der überraschenden Erkenntnis, dass Mike der Bruder von Trisha war, der jungen Kollegin am Empfang, hatte das Gespräch sich in deutlich privatere Bereiche gewendet. Melissa hatte gebannt den Erzählungen von Mike gelauscht, der von seinen zahlreichen Fotoreisen durch die ganze Welt berichtete, die er gemacht hatte, bevor er sein kleines Unternehmen gegründet hatte. Wie sie erfuhr, hatte er inzwischen zwölf Angestellte, darunter weitere Fotografen, Grafiker und Illustratoren. Neben der Erstellung von kreativen Inhalten betrieb er mit der Firma auch eine Bildagentur. Melissa kannte den Namen, hätte ihn aber niemals mit Mike in Verbindung gebracht. Als Mike sie nach ihrem bisherigen Leben fragte, erzählte sie ungewohnt offen von dem Debakel bei „Medical Success“ und ließ auch das Kapitel Derek nicht aus. Es tat ihr gut, mit einem Außenstehenden zu reden, zumal Mike ein großartiger Zuhörer war und ihr ein gutes Gefühl gab.

„Da hast du ja schon einiges mitgemacht“, sagte er. „Kein Wunder, dass jemand wie Jason Masters dir da gegen den Strich geht.“

„Wie meinst du das?“, fragte Melissa.

„Na ja, der ist auch nicht ganz sauber. Hat schon etliche böse Konkursgeschäfte verursacht, bevor er bei „DC“ als Marketingleiter eingestiegen ist.“

„Woher weißt du das?“, wunderte sich Melissa.

„Ich hab recherchiert“, erklärte Mike. „Ich weiß gern, mit wem ich es zu tun habe. Eigentlich ist auch Marcus Winter kein Mann, für den ich wirklich gern arbeite, aber da das eher menschliche Gründe hat, kann ich damit leben. Ich verdiene mit seinen Aufträgen gutes Geld, und da ich in der Regel nicht direkt mit ihm zu tun habe, sondern mit netten Leuten, wie dir zum Beispiel, kann ich damit ganz gut leben.“

Melissa war hellhörig geworden. „Was meinst du damit? Also ich meine, was stimmt nicht mit Marcus … Winter?“ Schnell hatte sie noch den Nachnamen ihres Liebhabers hinterher gesetzt, um sich nicht zu verraten.

„Ach, nichts weiter. Schludern ist nicht so meine Art. Seine Art, mit Frauen umzugehen, ist mir halt nicht gerade sympathisch, aber letztlich geht mich das nichts an. Und Trisha ist bei „Winter & Partner“ eigentlich die einzige, die mir nahe steht …“ Mike versuchte Melissas Blick einzufangen und sah ihr tief in die Augen. „Bisher zumindest war sie die einzige.“ Nach einer kurzen Pause wandte er den Blick wieder ab und berichtete weiter. „Ich geb nicht allzu viel auf den üblichen Firmenklatsch, aber in der Regel steckt in allem ja irgendwie ein wahrer Kern. Versteh mich nicht falsch, im Prinzip habe ich nichts gegen Marcus Winter. Er ist erfolgreich, loyal, ein fairer Verhandlungspartner … Seit er die Firma seiner Frau übernommen hat, ist es mit „Winter & Partner“ deutlich vorangegangen, er versteht was von seinem Job.“ Mike bemerkte Melissas fragenden Blick. „Ach so, das weißt du dann vermutlich auch nicht.“ Er lächelte verständnisvoll. „Das spricht eigentlich nur dafür, dass im Büro weniger getratscht wird, als ich dachte. Also, die Firma gehörte eigentlich Laura Winter, der Frau von Marcus. Vor inzwischen schon einigen Jahren ist sie allerdings schwer krank geworden. Als abzusehen war, dass sie vermutlich nie wieder so ganz auf die Beine kommen würde, hat sie die Firma komplett auf Marcus überschrieben.“

Melissa schluckte. „Ist sie … Ist sie gestorben?“

„Laura?“, fragte Mike. „Nein. Soweit ich weiß lebt sie die meiste Zeit in einem Sanatorium. Sie hat eine sehr seltene Lungenkrankheit. Marcus hat ihr die besten Ärzte organisiert und alles auf die Beine gestellt, damit sie an der Forschungsstudie für eine neue Therapieform teilnehmen konnte. Das hat ein wenig geholfen. Zumindest hat sie wohl eine deutlich längere Lebenserwartung als man am Anfang zu hoffen gewagt hatte. Aber sie braucht eben ständige ärztliche Betreuung. Ich habe sie damals noch kurz kennengelernt, kurz nachdem sie erkrankt ist.“ Melissa sah Mike an, dass er großes Mitgefühl empfand. „Eine tolle Frau, soweit ich das beurteilen kann. Nicht nur, dass sie eine unglaublich elegante Erscheinung war. Sie war außerdem sehr klar und ging erstaunlich souverän mit der Diagnose um. Ich bewundere das. Ob ich das könnte, weiß ich nicht. Dafür hänge ich zu sehr am Leben.“ Er straffte die Schultern und lächelte. „An solchen Abenden wie heute ganz besonders.“

 

Melissa war hin- und hergerissen. Sie spürte geradezu körperlich, wie es zwischen ihnen knisterte, doch gleichzeitig wusste sie es nicht recht einzuordnen. Nach dem Glas Rotwein zuhause waren das Bier und nun die Cocktails gefolgt, ohne Frage war sie beschwipst, was sie für das wohlige Gefühl zumindest teilweise verantwortlich machte. Aber das allein war es nicht, das spürte sie. War es ihr Ärger über Marcus, über seine unangenehme Art am Telefon? War sie deshalb auf einmal so empfänglich für Mikes Charme? Hinzu kamen diese etwas mystischen Andeutungen von Mike. Bis heute hatte Marcus sich ihr gegenüber immer einwandfrei verhalten. Aber er hatte nie erwähnt, dass seine Frau – oder wie er sie bezeichnet hatte, seine Ex-Frau – so schwer erkrankt war. Hatte er sie die ganze Zeit belogen? Gern hätte sie noch viel mehr darüber erfahren, doch sie wollte Mike nicht ausfragen. Zum einen, weil es den schönen Abend möglicherweise kaputt machen würde, zum anderen, weil sie sich nicht jetzt mit diesen Neuigkeiten über Marcus beschäftigen wollte. Außerdem hatte sie Angst, dass sie in angetrunkenem Zustand etwas zu ihrer Affäre mit Marcus ausplaudern würde. Sie lächelte Mike offen an. „Erzähl mir noch mehr von dir!“

 

Es war schon fast hell, als Melissa und Mike das „Seven Seas“ verließen. Noch immer war die Luft warm und der Himmel prahlte förmlich mit seiner Sternenpracht. Sie beschlossen, zu Fuß zu gehen, und so entschied Melissa für sich, dass sie die Nacht im Loft verbringen würde. Es war einfach viel näher dran, und inzwischen merkte sie die aufsteigende Müdigkeit. Morgen würde sie direkt nach dem Aufstehen in ihr Appartement fahren, unterwegs Brötchen holen und es sich dann dort gemütlich machen. Zum Schlafen nach dieser langen, erlebnisreichen Nacht war das Loft in Ordnung.

„Da sind wir“, sagte sie, als sie vor dem großen Wohnkomplex ankamen, in dem sich das Loft befand.

„Was – hier wohnst du?“, fragte Mike und warf Melissa einen seltsamen Blick zu. Melissa deutete ihn als abwertend, was sie durchaus nachvollziehen konnte. Auch ihr war dieser monströse Prachtbau schließlich von Anfang an unsympathisch, und nachdem sie Mike heute so viel besser kennen gelernt hatte, konnte sie sich lebhaft vorstellen, was er von Menschen hielt, die so wohnten.

„Nein, nicht genau hier – da vorn. Aber … aber hier bekommst du schneller ein Taxi.“ Sie hätte sich ohrfeigen können für diese dumme und noch dazu ungeschickte Lüge, doch etwas anderes war ihr auf die Schnelle nicht eingefallen.

„Ich bring dich gern noch bis zur Tür“, bot Mike an, ohne dabei auch nur eine Spur anzüglich zu sein.

„Danke, das ist wirklich nicht nötig. Ich bin schon ein großes Mädchen, und außerdem ist es ja schon fast wieder hell.“ Sie lächelte ihn an. „Danke für diesen wunderschönen Abend, Mike!“

„Das kann ich nur zurückgeben“, antwortete er und trat dichter an sie heran. Melissa spürte die Wärme seines Körpers und hätte in diesem Moment kaum etwas lieber getan, als in seine Arme zu sinken. Wenn er sich nicht bald verabschiedete, würde sie schwach werden, da war sie sich sicher. Doch sie hatte sich jegliche Chance verbaut, ihn noch auf einen Absacker mit in ihr Zuhause zu nehmen. Nach ihrer kleinen Notlüge war das ausgeschlossen. Sie wollte sich gerade verabschieden, um der Situation zu entfliehen, als sie seine Lippen auf ihren spürte. Ohne zu zögern erwiderte sie seinen leidenschaftlichen Kuss, sie konnte einfach nicht anders, es fühlte sich zu gut an. Als sie sich voneinander lösten, hob Mike ihr Gesicht zu sich empor und grinste. „Ich glaub’s nicht, du wirst ja rot wie ein junges Mädchen!“ Doch er sagte es liebevoll und sanft, und bevor sie überhaupt etwas erwidern konnte, küsste er sie erneut. Schließlich schob er sie ein Stück von sich. „Ich glaub, ich gehe jetzt besser, bevor … es mir noch schwerer fällt.“ Er küsste sie zärtlich auf die Nasenspitze. „Schlaf gut, Mel. Ich hoffe, bis bald!“ Er drehte sich um und hielt das zufällig herannahende Taxi an, stieg ein und weg war er. Melissa stand auf der Straße und hatte Mühe, ihre weichen Knie zu beherrschen. Auf keinen Fall konnte sie jetzt in das Loft gehen, nicht nach diesen unglaublichen Küssen, von denen sie noch die ganze Nacht träumen würde. Kurz entschlossen rief sie sich ebenfalls ein Taxi und ließ sich, beseelt von der Erinnerung an diesen Abend, nach Hause fahren.

 

 

 




Kapitel 21

 

Während der nächsten zwei Wochen stand Melissa in gewisser Weise neben sich. Sie hatte gehofft, Marcus würde sie anrufen und sich für sein Verhalten beim letzten Telefonat entschuldigen, doch sie hörte nichts von ihm und war auch nicht gewillt, sich selbst bei ihm zu melden. Zu sehr hatten die Aussagen von Mike sie verwirrt. Mal war sie soweit, Marcus für einen treulosen Charmeur zu halten, mal ging sie davon aus, dass Mike irgendwelche Unwahrheiten erzählt hatte. Letzteres schloss sie jedoch immer mehr aus. Sie hatte ihn seit der Nacht im „Seven Seas“ noch zweimal privat getroffen. Bis zum ersten Mal war eine ganze Woche vergangen, in denen sie keinerlei Kontakt hatten. Sie hatte sich eingestehen müssen, dass sie ihn vermisste. Und sie war verunsichert. Zeitweise wusste sie gar nicht mehr, wem sie glauben sollte. Eigentlich war es Mike, der daherkam wie ein Macho, wenn auch ein sehr sympathischer. Möglicherweise war sie ihm auf den Leim gegangen, indem sie seiner charmanten Art und diesem unglaublichen Lächeln erlegen war, und er rieb sich inzwischen die Hände über seinen jüngsten Erfolg. Aber diese Küsse vor ihrer Haustür – die waren echt gewesen, das hatte sie genau gespürt. Es war komplett anders als mit Marcus, da musste sie sich gar nichts vormachen. Tat sie auch nicht. Sie liebte Marcus nicht, aber sie hatte in den vergangenen Monaten seine Gesellschaft und seine Nähe absolut genossen. Sie hatte einfach gedacht, dass es in ihrem Alter normal war, eine solche Beziehung zu führen. Dass es wichtiger war, gemeinsam schöne Stunden zu verleben, als das große Kribbeln im Bauch zu spüren, dass umso mehr schmerzte, wenn die Zweisamkeit kaputt ging. Doch seit vergangenem Freitag wusste sie es besser. Sie war noch lange nicht zu alt, um sich noch einmal richtig zu verlieben. Und sie gestand sich ehrlich ein, dass sie darauf auch nicht verzichten wollte. Sie musste eine Entscheidung treffen. Die beiden weiteren Treffen mit Mike waren ähnlich verlaufen, wie das erste. Sie gingen vorsichtig miteinander um, Mike drängte sie zu nichts. Beide Male hatte sie sich erneut vor dem Wohnhaus von ihm verabschiedet. Wie hätte sie auch erklären sollen, dass ihr Zuhause plötzlich ganz woanders war. Ihre letzte Begegnung war erst gestern Abend gewesen. Diesmal war es ihr unglaublich schwer gefallen, sich aus seinen Armen und von seinen heißen Lippen zu lösen. Sie hätte ewig so dastehen können. Ein Blick in seine ehrlichen blauen Augen hatte genügt, um zu wissen, dass es ihm genauso ging, und so hatte sie gerade noch die Kurve bekommen, indem sie vorgegeben hatte, am nächsten Morgen früh raus zu müssen. Das war ein Sonntag und sie war froh gewesen, dass Mike nicht nachgefragt hatte, was sie an einem Sonntagmorgen so dringendes zu erledigen hatte. Aus einer Laune heraus war sie gestern Nacht nicht mehr in ein Taxi gestiegen, sondern hatte den Wohnkomplex betreten, nachdem sie Mikes Taxi hatte wegfahren sehen. Nicolas hatte sie begrüßt, als würde er sie täglich sehen. Höflich, sachlich und freundlich. Sie war schon fast am Fahrstuhl gewesen, als er sie zurückgerufen hatte:

„Miss Newman, warten Sie bitte, ich habe da noch etwas für Sie.“ Erstaunt war sie zum Empfang zurückgegangen. „Das hier ist für Herr Winter abgegeben worden“, hatte Nicolas gesagt und ihr einen voluminösen Kleidersack herübergereicht. „Die Reinigung hat es gebracht, offensichtlich hat er vergessen, es abzuholen. Würden Sie es bitte mit hinaufnehmen? Es liegt hier schon eine ganze Weile …“ Tatsächlich folgte keine deutlichere Anspielung auf ihre seltene Anwesenheit und so nahm Melissa den Kleidersack entgegen und nahm ihn mit hinauf ins Loft. Melissa war zu müde und zu erfüllt von Mikes Nähe gewesen, als dass sie der Inhalt gestern noch interessiert hatte. Sie war nur noch ins Bett gefallen und hatte ungewöhnlich tief und gut geschlafen.

Als sie nun das Wohnzimmer betrat – noch im Pyjama und mit einem Kaffeebecher in der Hand – fiel ihr der Kleidersack wieder auf, den sie gestern nur über das Sofa geworfen hatte. Vermutlich waren darin Anzüge von Marcus. Wenn sie, wie Nicolas sagte, schon einige Tage unten am Empfang gelegen hatten, wäre es sicher besser, wenn sie sie auspackte und in den Schrank hängte. Melissa stellte den Kaffeebecher auf dem Tisch ab und öffnete den Reißverschluss des Kleiderbeutels. Als sie sah, was sich darin verbarg, ließ sie sich auf das Sofa sinken. Aus dem zur Hälfte geöffneten Kleidersack quoll weißer Taft hervor – es war ein Brautkleid!

 

Auch nach dem dritten Becher Kaffee konnte Melissa sich keinen wirklichen Reim auf ihre Entdeckung machen. Warum brachte die Reinigung ein Brautkleid für Marcus? Ein Versehen? Intuitiv suchte sie nach einem Zettel der Reinigung und fand ihn schließlich auch. Da stand es schwarz auf weiß: Reinigung Brautkleid, Kunde: M. Winter. Die einzige Erklärung, die ihr einfiel, war, dass Marcus vorhatte, ihr einen Antrag zu machen. Melissa wusste nicht, ob sie bei dieser Vorstellung weinen oder lachen sollte. Vor vier Wochen noch hätte sie sich darüber vermutlich gefreut, sich auf ein ungewohntes, aber durchaus bequemes Leben mit Marcus eingestellt und sich geschmeichelt gefühlt. Doch inzwischen war alles anders. Auf einmal konnte sie sich nicht mehr vorstellen, glücklich mit einem Mann zu sein, den sie nicht wirklich liebte. Und dann waren da diese merkwürdigen Andeutungen von Mike. Wenn er Recht hatte und Marcus nach wie vor verheiratet war, dann konnte es nicht sein. Dann machte dieses Brautkleid so oder so keinen Sinn. Oder hatte Mike gelogen? Wusste er mehr über ihre Affäre zu Marcus und wollte seinen vermeintlichen Kontrahenten in Misskredit bringen? All diese Gedanken machten Melissa förmlich verrückt. Sie brauchte Klarheit. Entschlossen nahm sie ihr Telefon zur Hand und wählte die Nummer von Marcus. Nichts. Der gewünschte Gesprächspartner war nicht erreichbar. Über den ganzen Sonntag verteilt, versuchte sie es immer wieder, doch kein einziges Mal bekam sie eine Verbindung. Frustriert hängte sie das Kleid schließlich in den Schrank. Zuvor siegte jedoch die Neugier. Sie schälte das Kleid komplett aus dem Sack und betrachtete es. Es war garantiert unfassbar teuer. Melissa sah die opulenten Stickereien, die vielen Perlen und den wertvollen Stoff. All der reiche Schmuck änderte aber nichts daran, dass Melissa dieses Kleid furchtbar fand. Sie hielt es sich an und stellte sich damit vor den Spiegel. Der Anblick bestätigte ihren Eindruck. Es war eine riesige weiße Wolke, viel zu opulent, viel zu überladen – genau das Gegenteil von dem, was sie selbst sich für einen solchen Anlass auswählen würde. Sie musste sich aber eingestehen, dass es zu Marcus durchaus passte. Für ihn konnten solche Dinge kaum teuer genug sein. Wenn sie nur an das grüne Kleid dachte, dass er damals für sie ausgesucht hatte. Es war schön, ganz klar. Aber für ein eigentlich alltagstaugliches Kleid viel zu teuer, zumindest sah Melissa es so. Tatsächlich hatte sie es auch nur ein einziges Mal getragen, als Marcus ihr das Loft präsentiert hatte. Sie war ehrlich genug, dass es nicht an mangelnden Anlässen oder Möglichkeiten gelegen hatte. Aber sie hatte sich an dem Abend einfach nicht wohl darin gefühlt. Schließlich hängte Melissa das Kleid in die hinterste Ecke des Kleiderschranks, packte die meisten ihrer eigenen Kleidungsstücke in ihre Reisetasche, räumte anschließend aus dem Kühlschrank alles heraus, was verderblich war und verließ dann das Loft. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich sobald nicht mehr im Loft aufhalten würde. Mit diesem Monstrum von einem Kleid noch weniger als zuvor.

 

 




Kapitel 22

 

Am Montag war Melissa froh, dass sie wieder im Büro sein konnte. Den ganzen restlichen Sonntag über hatte sie weiterhin versucht, Marcus zu erreichen – erfolglos. Schließlich hatte sie ihm eine SMS geschickt, mit der Bitte, sich bei ihr zu melden, doch auch das führte zu keinem Ergebnis.

Als sie am Vormittag gerade dabei war, ihre To-do-Liste für die Woche zusammenzustellen, entdeckte sie urplötzlich auf ihrem Schreibtisch ein neues grünes Post-it mit der Aufschrift: „Du fehlst mir. M.“ Wie konnte das sein? Marcus war seit Wochen nicht im Büro, nicht einmal in der Stadt? Wie hatte er es geschafft, diese kleine Botschaft auf ihren Schreibtisch zu zaubern? Verwirrt legte sie ihn zu den anderen in der Schublade. Hatte er einen Vertrauten im Büro? Jemanden, der von ihrer Affäre wusste, und der die Nachricht für sie auf dem Schreibtisch platziert hatte? Fieberhaft überlegte Melissa, wer das sein könnte, doch ihr fiel partout niemand ein. Mitten in ihre Überlegungen hinein, klingelte ihr Telefon. Gespannt blickte Melissa auf das Display, in der Hoffnung, dass der Anruf von Marcus kam, doch die angezeigte Nummer kannte sie nicht. Es war Alicia.

„Melissa, ich muss dich unbedingt sprechen. Ich bin gerade wieder bei meiner Mutter – können wir uns heute in deiner Mittagspause treffen?“

Melissa überlegte. „Eigentlich wollte ich meine Pause heute ausfallen lassen, weil ich so viel zu tun habe …“

„Es ist wirklich wichtig, bitte!“, flehte ihre Freundin, und Melissa verabredete sich mit ihr in einem kleinen Bistro ganz in der Nähe des Büros.

 

Die beiden Frauen kamen fast zeitgleich dort an, und als sie am Tisch saßen und ihre Bestellung aufgegeben hatten, sprudelte es nur so aus Alicia heraus.

„Melissa, du glaubst nicht, was ich erfahren habe.“

„Das wirst du mir aber sicher gleich erzählen“, grinste Melissa. Alicia liebte Klatsch- und Tratschgeschichten, das war schon immer so gewesen. Vermutlich ging es um jemanden aus ihrer gemeinsamen Schulzeit, den sie plötzlich getroffen hatte und der entweder unerwartet gut aussah im Vergleich zu früher oder aber komplett vor die Hunde gegangen war. Melissa stützte ihr Kinn in die Hände und sah die Freundin gespannt an. „Na, dann schieß mal los.“

„Also“, begann Alicia. „Ich bin schon wieder seit ein paar Tagen bei meiner Mutter, es geht ihr nach wie vor nicht so toll, aber dramatisch ist es auch nicht. Also jedenfalls hatte sie gestern eine Freundin zu Besuch, die hier in der Gegend ziemlich viele Leute kennt.“

„Ach, jetzt kommt diese Nummer“, stöhnte Melissa innerlich. „Ich kenn da jemanden, der kennt jemanden, dessen Schwester …“ Doch Alicia redete bereits weiter und ignorierte sogar den Kellner, der ihre Getränke brachte.

„Pass auf. Sie hat von einem Typen erzählt, der seit Jahren seine Frau betrügt. Okay, zugegeben, das ist nichts Neues, das muss ich gerade dir ja nicht sagen…“ Sie blickte Melissa entschuldigend an.

„Schon okay“, lächelte Melissa. „Die Zeiten sind lange vergessen.“

„Na ja, auf jeden Fall, dieser Typ hat richtig Kohle. Nebenbei soll er ziemlich attraktiv sein und durchaus charmant.“

„Gefährliche Mischung also“, grinste Melissa.

„Kommt noch besser“, bestätigte Alicia. „Der Kerl besitzt seit Jahren eine Wohnung. Da lässt er seine Geliebten wohnen, er selbst lebt gar nicht dort. Die Frauen brauchen nichts zu bezahlen, er kommt vorbei, wann immer es ihm passt – kann ihm ja niemand verwehren, letztlich ist es ja seine Wohnung.“ Melissa fühlte sich ein bisschen pikiert. Was sollte das werden? Sie selbst hatte Alicia erzählt, dass Marcus das Loft für sie angemietet hatte. Wollte Alicia ihr vor Augen führen, das sie dabei war, das Leben einer Mätresse zu führen?

„Was wird das, Alicia?“, fragte sie ohne länger zu lächeln.

„Ich bin noch nicht fertig. Dieser reiche Typ sucht sich offenbar alle paar Jahre eine neue, junge Geliebte, die er verwöhnen und sozusagen unter seine Fittiche nehmen kann. Aber der eigentliche Knaller kommt noch: Er hat ein Brautkleid schneidern lassen. Angeblich hat er all seinen Geliebten bisher an einem gewissen Punkt der Affäre einen Antrag gemacht, oder zumindest hat er sie wohl hoffen lassen, dass er sie heiraten würde. Geschickt, oder? Da kommt doch keine Frau drauf, dass ein Typ das macht, obwohl er verheiratet ist.“

Melissa wurde zugleich kalt und heiß. Die Sache mit dem Brautkleid hatte sie Alicia nicht erzählt.

Unbeirrt fuhr ihre Freundin fort. „Beim letzten Mal war es wohl tatsächlich fast so weit. Die Geliebte hatte das Brautkleid schon anprobiert, sie waren schon Ringe aussuchen … keine Ahnung, wie der Typ da letztlich noch rauskommen wollte, ohne sich vorher scheiden zu lassen, aber brauchte er dann auch nicht mehr. Die Geliebte ist schwanger geworden, und da hat er sie abserviert. Er hat sie gekündigt …“

Melissa stutzte. „Gekündigt?“

„Ach so, ja“, erklärte Alicia, „das hatte ich vergessen: Zumindest diese Geliebte war obendrein bei ihm angestellt. Auf jeden Fall hat er ihr gekündigt, bezahlt ihr jetzt Unterhalt, nicht zu knapp, damit sie langfristig auf alle Ansprüche verzichtet und vor allem natürlich den Mund hält.“

Einen Moment lang schwiegen beide Frauen.

„Warum erzählst du mir das eigentlich so ausführlich?“, fragte Melissa irgendwann vorsichtig.

Alicia sah sie ernst an. „Weil der Name dieses Mannes Marcus Winter lautet.“

Eine Stunde später saß Melissa im Schlafzimmer des Lofts auf dem Bett, neben ihr Alicia. Nach den Ausführungen ihrer Freundin hatte Melissa im Büro angerufen und sich für den Rest des Tages krank gemeldet und war in Begleitung ihrer Freundin ins Loft gefahren.

„Mein Gott“, war alles, was Alica hervorbrachte, als Melissa ihr das Brautkleid im Schrank zeigte. „Dann ist es bei dir tatsächlich auch schon so weit gewesen?“

„Nein, nicht direkt“, sagte Melissa und erklärte ihrer Freundin, wie sie an das Kleid gekommen war.

„Melissa, glaub mir, es ist mir nicht leicht gefallen, dir das zu erzählen. Und ich konnte es auch nur auf diese Weise. Wobei, es stimmt, tatsächlich hat eine Freundin meiner Mutter es erzählt. Aber … nach damals … ich konnte doch nicht noch einmal meine Klappe halten, nur um dir nicht weh zu tun. Verstehst du das?“

„Natürlich, ich bin dir sogar dankbar“, lächelte Melissa und nahm die Freundin in den Arm. 

„Bist du denn gar nicht … verletzt und traurig?“

„Verletzt … mein Stolz ist verletzt, glaube ich“, erklärte Melissa. „Weil ich dumm genug war, mich auf Marcus einzulassen. Traurig – nein. Ich liebe ihn nicht. Das ist mir aber schon längst klar. Wahrscheinlich habe ich genau das gebraucht, um endgültig klar zu sehen und eine Entscheidung zu treffen.“

Sie erzählte Alicia in aller Ausführlichkeit von Mike, von den Glücksgefühlen, die er in ihr ausgelöst hatte, den zärtlichen Küssen …

„Weiß er von Marcus?“, fragte Alicia mittendrin und zog Melissa damit hinunter.

„Nein, das ist der einzige aber gewichtige Knackpunkt. Er weiß es nicht, und ich habe auch keine Ahnung, wie er darauf reagiert. So wie ich ihn kennen gelernt habe, ist ihm Ehrlichkeit genauso wichtig wie mir.“ Sie lachte sarkastisch. „Klingt gerade sehr überzeugend aus meinem Mund, oder?“

„Du hast ihn ja nicht betrogen“, widersprach Alicia.

„Das vielleicht nicht, aber belogen. Mit dem Loft …“

„Also wenn er dich wirklich mag, dann wird ihn das wohl kaum umhauen.“

Melissa war sich da gar nicht so sicher, doch das würde sie früh genug erfahren. Sie nahm sich vor, Mike morgen vom Büro aus anzurufen, um ihn um ein Treffen zu bitten, und dann würde sie ihm alles erzählen.

 

Nachdem Alicia gegangen war, nicht ohne sich noch mehrfach zu versichern, dass Melissa ihr nicht böse war, versuchte Melissa erneut vergeblich, Marcus telefonisch zu erreichen. Dann musste es eben auf anderem Wege gehen. Sie würde nicht länger damit warten. Sie holte ihren Briefblock hervor und schrieb Marcus einen langen Brief. Es fanden sich kaum Vorwürfe darin. Melissa sah sich nicht in der Position dazu. Marcus hatte ihr nichts Böses getan, im Gegenteil. Sie war sicher, dass er sie wirklich mochte, und er hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Sogar die, die gar nicht vorhanden waren … Melissa musste bei dem Gedanken an das Loft schmunzeln. Klar, er hatte versucht, ihr seinen Lebensstil aufzudrücken, doch sie hatte bereitwillig mitgemacht – was also sollte sie ihm vorwerfen? Wenn überhaupt, dann war es Laura, Marcus’ Frau, die verletzt worden war. Doch das konnte Melissa gar nicht beurteilen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Paar Arrangements traf, die für Außenstehende nicht nachvollziehbar waren. Melissa wunderte sich selbst, wie abgeklärt sie die Situation betrachtete. Letztlich dankte sie Marcus für die schöne Zeit, legte den Brief in einem Umschlag mit seinem Namen drauf auf den Tisch und legte den Schlüssel zum Loft daneben. Dann räumte sie ihre restlichen Sachen aus den Schränken. Zwei Stunden später sah das Loft genauso aus, wie beim ihrem ersten Besuch. Nachdem, was sie erfahren hatte, wunderte sie sich nicht mehr über die komplette Ausstattung. Für welche Frau er es wohl ursprünglich so eingerichtet hatte? Sie hielt sich nicht lange damit auf. Als sie bereits die Fahrstuhltür geöffnet hatte, überlegte sie es sich kurz anders. Sie stellte ihre Tasche ab, holte den Briefumschlag vom Tisch und nahm ihn mit. Den Schlüssel ließ sie dort. Sie hatte nicht vor, noch einmal wiederzukommen. Unten am Empfang angekommen, fragte sie den jungen Mann, den sie dort noch nie gesehen hatte, ob es dort einen Scanner gab. Es wunderte sie nicht, dass er die Frage bestätigte. Sie holte den Brief aus dem Umschlag und gab ihn dem Concierge, zusammen mit einem USB-Stick, den sie stets in ihrer Handtasche trug. „Könnten Sie mir diesen Brief bitte scannen und abspeichern?“

Kurz darauf erhielt sie beides zurück. Den Brief steckte sie zurück in den Umschlag, klebte diesen zu und übergab ihn dem jungen Mann. „Hinterlegen Sie diesen Brief bitte für Herrn Marcus Winter. Ich bin sicher, er wird sich in den nächsten Wochen hier melden. Es eilt nicht.“ Kurz darauf verließ sie den Wohnkomplex, drehte sich noch einmal um und blickte nach oben in den zwölften Stock. Sie empfand weder Wehmut noch Traurigkeit oder Wut – alles, was sie spürte war das Gefühl von Freiheit.

 

Da sie ihre ganzen Sachen dabei hatte, entschied sich Melissa für ein Taxi anstelle der Bahn, doch noch bevor sie den Wagen bestieg, fiel ihr ein, dass sie den Schlüssel zu ihrem Appartement im Büro vergessen hatte. Sie hatte ihn nicht gebraucht, und als sie nach dem Essen so plötzlich den restlichen Tag blau gemacht hatte, hatte sie nicht mehr daran gedacht. Also wies sie dem Taxifahrer die Adresse des Büros an. Umso besser, dann könnte sie noch heute Abend erledigen, was sie sich sonst für morgen früh vorgenommen hatte.

Die Etage war wie erwartet leer, als Melissa ankam – es war längst Feierabend. Gezielt ging sie auf ihr Büro zu. Sie wollte den gescannten Brief per Mail an Marcus senden. So würde er ihn im Zweifel schon früher erreichen. Sie wollte einen klaren Strich, je früher, desto besser. Sie hatte Marcus in dem Brief erklärt, dass sie keinerlei Forderungen hatte und keineswegs plante, ihn in irgendeiner Form bloßzustellen. Wenn es nach ihr ging, konnten sie die gemeinsame Zeit vergessen und so tun, als seien sie nie etwas anderes gewesen als Chef und Angestellte. Melissa konnte sich das tatsächlich problemlos vorstellen und hoffte, dass Marcus es ähnlich souverän angehen würde, denn sie wollte ihren Job ungern verlieren. Und letztlich war ja nicht viel passiert. Anders wäre es gewesen, wenn sie Mike nicht begegnet wäre. Möglicherweise hätte sie dann diesem feudalen Leben langfristig zugesprochen, und möglicherweise wäre sie dann enttäuscht worden. Doch dazu war es nicht gekommen.

Die Tür von Melissas Büro war geschlossen, wie sie verwundert feststellte. Vermutlich hatte Trisha sie zugemacht, nachdem sie sich krank gemeldet hatte. Sie stellte ihre Taschen vor dem Raum ab, nahm nur den Stick mit dem Brief in die Hand und drückte die Tür auf. Erschrocken blieb sie stehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, jemanden in ihrem Büro vorzufinden. Ihn am wenigsten. Mike stand hinter ihrem Schreibtisch und sah sie mindestens ebenso überrascht an.

„Puh, hast du mich erschreckt“, lachte er und versuchte, etwas hinter seinem Rücken zu verbergen, das er in den Händen gehalten hatte. Doch es war zu spät. Melissa hatte es sofort erkannt – schon allein an der ungewöhnlichen grünen Färbung.

„Du?“, fragte sie ungläubig. „Du hast mir all diese Post-it-Botschaften auf meinen Schreibtisch gelegt?“

„Na ja, M. – was hast du denn gedacht, von wem sie sind?“

Melissa lachte erlöst. „Das ist eine längere Geschichte.“ Sie ging auf ihn zu, umarmte ihn und suchte seinen Mund. Fordernd küsste sie ihn, und es fiel ihr schwer, ihn wieder loszulassen.“

„Hoppla“, stöhnte er wohlig. „Dafür dass du krank bist, bist du aber verdammt gut gelaunt.“

„Bin ich tatsächlich. Und ich hoffe, das bleibe ich auch. Das hängt allerdings ein bisschen von dir ab. Und jetzt – gib mir fünf Minuten, okay? Ich muss ganz kurz etwas erledigen, und dann würde ich dir gerne zeigen, wo ich wohne. Wenn du Zeit hast.“

„Hab ich“, sagte Mike und zog sie an sich. Er küsste sie, und diesmal war er es, der seine Lippen mehr versprechen ließ.

„Fünf Minuten – länger kann ich nicht warten“, sagte er lachend, bevor er das Büro verließ.

 

Es dauerte gerade mal zwei Minuten bis Melissa die Kopie des Briefes hochgeladen und per Mail an Marcus verschickt hatte. Die restlichen drei verbrachte sie damit, sich die passenden Worte für Mike zu überlegen. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, ihm heute noch zu begegnen, aber sie würde es nicht länger hinauszögern. Auch wenn ihr das Risiko bewusst war – sobald sie in ihrem Appartement angekommen waren, würde sie ihm die Wahrheit über ihre Affäre mit Marcus sagen. Und sie hoffte inständig, dass er über die kleine Lüge hinwegsehen würde.

 

Knapp acht Monate später stand Melissa an Mikes Seite vor einem provisorisch aufgebauten, kleinen Tisch. Er wackelte ein wenig, da der Sand unter den Tischbeinen nachgab, doch das störte niemanden. Weder das strahlende Brautpaar noch den amüsierten Standesbeamten, der den beiden auf der anderen Seite des Tisches gegenüberstand. Melissa hatte in ihrem Leben nie wirklich von einer Hochzeit geträumt, und spätestens nach der Trennung von Derek hatte sie ohnehin nie geglaubt, einmal in die Situation zu kommen, in der sie sich nun befand. Doch hätte sie jemals davon geträumt – es hätte in ihren Träumen nicht schöner sein können. In wenigen Minuten würde sie Melissa O’Donnell heißen und mit dem Mann, den sie so sehr liebte, in die Flitterwochen starten.

Marcus hatte die Firma verkauft. Er hatte Melissas Brief per Mail erhalten, sie aber erst nach seiner Rückkehr darauf angesprochen. Dass er ein persönliches Gespräch vorgezogen hatte, hatte sie ihm hoch angerechnet. Letztlich war tatsächlich fast alles so gewesen, wie Alicia es geschildert hatte, und Marcus hatte auch nicht den Versuch gemacht, es zu leugnen. Sie waren im Guten auseinander gegangen, und da Marcus seinen geplanten Rückzug in den Ruhestand in die Tat umsetzte, nachdem der Verkauf abgewickelt war, waren sie sich nicht mehr allzu oft über den Weg gelaufen.

 

Die Hochzeit fand in Irland statt, Mikes Heimat. Von dort aus würden sie eine Rundreise machen, zu all den Orten, von denen Mike ihr in den vergangenen Monaten vorgeschwärmt hatte und die er von seinen Fotoreisen kannte. Nur Alicia und Steve, sowie Mikes Schwester Trisha mit ihrem neuen Freund, waren bei der Trauung anwesend. Die Umgebung war traumhaft, die Sonne strahlte wie bestellt vom Himmel, doch alle Blicke waren auf Melissa gerichtet, die das einzige Brautkleid trug, das sie jemals tragen wollte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis der Schneider es nach Mikes Skizzen gefertigt hatte, doch es war genau so geworden, wie er es für sie vorgesehen hatte. Eben perfekt und wie für sie gemacht.

 

ENDE

 




Bonusgeschichte 2 

 

Fake Girlfriend

 

“Handgepäck?” 

Als der junge Steward auf Helens Koffer starrte, wusste sie genau, was er dachte: Wenn das ein Handgepäck ist, dann ist mein mickriges Zimmer ein Penthouse. Doch laut sagte er nur: “Tut mir leid, Ma’am. Geben Sie es bitte als normales Gepäckstück auf.”

Helen wusste selbst, dass das in die Jahre gekommene Lederteil um ein Mehrfaches zu groß war. Aber entgegen aller Vernunft hatte sie gehofft, dass sie hier am Flughafen von New Haven eine milde Seele finden würde, die ein Auge zudrückte. Milde Seele, dachte sie nun. Lächerlich. Ebenso lächerlich wie die Annahme, Bill würde in letzter Minute zum Flughafen gerast kommen und sie auf Knien um Vergebung bitten. 

Seufzend machte sie kehrt und schleifte den Koffer zum Schalter zurück. Wenn sie jetzt noch die Maschine verpasste, würde sie tun, wonach ihr schon seit Stunden zumute war: Durchdrehen und irgendwelche wildfremden Leute zusammenschreien. Doch sie schaffte es. Kurz vor dem offiziellen Start kam sie, die Taschen ihres Kostüms vollgestopft mit dem Nötigsten, in dem kleinen Flugzeug an, welches sie nach Hause bringen würde.

Als sie sich aber ihrem Platz näherte, sah sie mit Entsetzen, dass sie in der Mitte sitzen würde. Und ganz sicher ließe sich am Fenster eine Nervensäge nieder. Entweder eine Frau, die alle drei Sekunden aufs Klo oder an ihre Handtasche in der Gepäckablage wollte. Wahlweise ein Typ, der Helen vollquatschen oder anmachen würde – und in der rappelvollen Maschine war keine Ausweichmöglichkeit in Sicht. 

Helen setzte sich und wartete.

Schließlich kam ein Mann in Uniform genau auf sie zu. Der suchende Blick fokussierte sich auf ihre Reihe, seine Augen hefteten sich auf die Platznummer. “Entschuldigen Sie, Ma’am”, sagte er.

Helen kannte die Uniformen der Nationalgarde. Nur die Ränge konnte sie nicht auseinanderhalten. War das ein Major, oder ein Lieutenant Colonel? Bill hatte es ihr mehrfach erklärt, wenn sie in der Stadt flanierten und Helen die schmucken Uniformen der Gardemänner bewundert hatte, die von der nahen Airbase zum Vergnügen herüberkamen. Doch sie hatte es sich einfach nicht merken können. Und eigentlich war es ihr auch egal.

Während sie sich erhob, trat er respektvoll einen Schritt zurück. Dennoch stieg ihr ein feiner Duft nach Moschus in die Nase. Helen konnte nicht anders, sie musste kurz an ihm herabsehen. Die Uniform saß perfekt. Seine breiten Schultern über dem durchtrainierten Körper, die langen, kräftigen Beine, alles zeugte von jahrelangem, strengem Armydrill. 

Gelassen wartete er, die grauen Augen vollkommen ausdruckslos. Sein Gesicht war schmal, und ein strenger Zug um den Mund zeugte davon, dass er gewohnt war, den Ton anzugeben. Doch um seine Augen spielten Lachfältchen, bevor er auf seinen Platz rutschen wollte. Hatte er ihren Blick bemerkt?

Aus einer Eingebung heraus fragte Helen: “Würde es Ihnen was ausmachen, wenn wir tauschen? Ich sitze lieber am Fenster.” 

Sie hatte mit allem gerechnet. Damit, dass er diskutieren würde. Damit, dass er umstandslos ja sagen würde. Oder auch mit einer Verweigerung, mehr oder weniger höflich, je nach Temperament. Selbst damit, dass sein Blick etwas länger auf ihr ruhte, als unbedingt nötig. 

Nur nicht damit, was er wirklich sagte:

“Helen?”

***

 

 




Craig O’Hara hatte vorgehabt, den Flug zu verschlafen. Sein Urlaub war dringend nötig, zudem steckte ihm die Nachtübung noch in den Knochen. Als er nun aber Helen sah, die er erst nach einigem Grübeln wiedererkannte, überlegte er es sich anders.

Irgendwie war aus dem schüchternen kleinen Highschool-Mädchen eine attraktive Frau geworden. Sie hatte eine hübsche Figur, wenn auch nicht von der sportlichen Sorte. Ungefähr so groß wie er selbst. Ein geschmackvolles, graues Kostüm betonte vorteilhaft ihren Körper, dazu trug sie grasgrüne Pumps. Grün? O’Hara musste sich ein Lächeln verkneifen. Rechnete sie damit, dass das im Flugzeug niemand sah? 

Ihr blondes Haar hingegen saß perfekt. Selbst wenn der glänzende, ausgefranste Bob wohl nicht mehr brauchte als einen Kamm und ein paar Spuren Gel. Auch ihre vollen Lippen waren sorgfältig geschminkt. Alles wirkte, als habe sie sich mit ihrem Kopf noch Mühe gegeben, den Rest dann aber vernachlässigt. Als habe sie eilig fort gemusst – oder gewollt.

Rasch rechnete er. Sie konnte nur ein, zwei Jahre jünger sein als er, etwa achtunddreißig. Er musste sich zwingen, sie nicht anzustarren.

Ihr Blick kam wie aus der Tiefe des Atlantiks. Irgendwas zwischen grün und blau, mit einer sehr großen Frage darin.

“Craig O’Hara”, stellte er sich vor. Den Rang ließ er weg, obwohl es ihm schwerfiel. Aber irgendetwas sagte ihm, dass sie es als Protzerei empfinden würde – und dass ihnen noch genug Zeit bliebe, sich über Kleinigkeiten wie ihre jeweiligen Karrieren auszutauschen.

“Craig?”, nachdenklich runzelte sie die Stirn. “Tut mir leid ...”

“Sanibel Island”, half er nach. Und als sie ihn immer noch verständnislos anstarrte, ergänzte er: “Debarry High. Ich war ein Jahrgang weiter.”

Jetzt schlug sie sich vor die Stirn. “Natürlich. Der große dunkle Junge mit – oh.”

“Womit?”, fragte er neugierig. Dann wies er auf die freien Plätze. “Setz dich doch. Sonst steht das Flugzeug morgen noch hier – und ich möchte gern heim.”

“Ich auch”, sagte sie, und irgendetwas an ihrem Satz ließ ihn aufhorchen. Es hatte traurig geklungen. Oder sehnsüchtig. So, als kehre sie zum ersten Mal seit Jahrzehnten nach Hause zurück.

“Der Junge womit?”, fragte er nach, als sie endlich angeschnallt waren. 

“Hast du dir die Augen lasern lassen?”, fragte sie zurück.

Es dauerte eine Weile, bis er begriff. “Du verwechselst mich. Ich hatte nie eine Brille”, sagte er, wobei er hoffte, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Zwar hatte auch er sie zu Highschool-Zeiten vollkommen ignoriert, doch lag das eher daran, dass er sich zu dieser Zeit generell nicht für Mädchen interessierte. Nur für Sport und Musik.

“Oh”, sagte sie noch einmal. Neugierig musterte sie ihn. Als sie damit fertig war, fragte sie:

“Major?”

“Lieutenant Colonel”, sagte er stolz. “Seit zwei Jahren. Auf Heimaturlaub, für einen ganzen, wundervollen Monat. Zumindest hoffe ich, dass es wundervoll wird. Ich werde endlich meine Familie wiedersehen.”

Ihr Blick flog zu seinem Ringfinger.

“Nein”, wehrte er ab, und ein schroffer Ton schlich sich in seine Stimme. “Meine Eltern meine ich. Und meinen Bruder Steven. Seine neue Frau Michelle. Besonders aber freue ich mich auf meinen Neffen Jordan und meine Nichte Isabel.”

Sie sagte nichts. Er betrachtete ebenfalls ihre Hand. Zarte, langgliedrige Finger. Ideal für eine Pianistin – oder eine Malerin. Ebenfalls kein Ring. Auch kein heller Streifen an der Stelle.

“Also – wie ist es dir ergangen?”, fragte er. Hastig setzte er hinzu: “Was machst du beruflich?”

“Chefsekretärin”, sagte sie. Ihre Stimme klang abweisend. “Auf Stellensuche. Oder in Auszeit, wenn dir das lieber ist.”

“Wieso mir?”, fragte er verwirrt.

“Entschuldige, Craig”, sagte Helen. “Ich bin noch nicht – ganz fertig mit der Situation.”

“Welche Situation?”, fragte er sanft.

Und dann erzählte sie. Craig lauschte erstaunt ihren Worten, während die Maschine abhob und sie beide hoch über die Wolken hob. Er verlor irgendwann das Zeitgefühl, und den Wunsch nach Schlaf verlor er auch. Dabei war ihre Story nichts Besonderes. Tausenden von Frauen passierte das, tagtäglich – und Tausenden von Männern ebenso. Als wäre es eine böse Tat, sich auf jemanden fest einzulassen, die unbedingt bestraft gehörte. Was in Craigs Augen ja auch irgendwie stimmte.

Als Helen endlich schwieg, hatten sie die Hälfte des Fluges hinter sich. Die Stewardess hatte ihren Imbiss verteilt und Getränke dazu, den Müll wieder eingesammelt und später Parfum und Uhren angepriesen. Vor ihnen schnarchte jemand.

Craig wusste nicht, was er sagen sollte. Denn wer war er schon, irgendetwas zu beurteilen, das er selbst nie erleben würde. So jedenfalls hatte er es sich vor Jahren geschworen, und bisher war er gut damit gefahren. Kurz überlegte er, ihr von Sabrina zu erzählen. Doch dann ließ er es.

Stattdessen ergriff er ihre Hand, ohne groß darüber nachzudenken. Und Helen ließ sie da. Wie gut sich das anfühlte! Warm und weich, und vollkommen selbstverständlich. Als er kurz den Kopf wandte, trafen sich ihre Blicke, versenkten sich für ein Weilchen ineinander, bevor sie sich wieder voneinander lösten. Und für einen Moment stellte sie sich vor, wie es wäre, mehr von ihm zu spüren. Dann ließen sie beide gleichzeitig los.

Später erzählte er von seiner Ausbildung und von der Basis bei Orange. Davon, wie es sich anfühlte, selbst eine Maschine zu fliegen und wie er das als höherer Offizier – bei aller Ehre der raschen Beförderung – am meisten vermisste. Dann erzählte er von dem bevorstehenden Fest zu seinem vierzigsten Geburtstag. Und, fast zwangsläufig, auch von seinen Eltern, welche die Party ausrichten würden.

“Sie sind lieb, alle beide. Sie wollen immer nur das Beste für mich. Nur kapieren sie einfach nicht, dass mein Bestes nicht unbedingt das ist, was sie wollen.”

“Kenn ich”, sagte sie lächelnd. “Und was willst du, Craig?”

“Meine Ruhe”, sagte er. “Mein Dienst ist anstrengend genug. Sie aber wollen, dass ich endlich eine feste Freundin finde. Sie vergleichen mich immer mit Stevy. Der hat früh geheiratet und zwei wundervolle Kids bekommen. Dass er sich ebenso früh hat scheiden lassen, das scheinen sie einfach zu verdrängen. Denn jetzt, mit Michelle, ist die Welt ja wieder in Ordnung.”

Craig verdrehte die Augen. “Ich hab nichts gegen Steven”, setzte er der Klarheit halber hinzu. “Im Gegenteil. Er war immer so anders als ich, dass wir uns einfach mochten, ohne Konkurrenzdenken. Naja, fast ohne. Das Übliche eben, ich als der Ältere und so weiter.”

“Und so weiter”, bemerkte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Dann lachte sie. “Ich hätte gern undsoweiter gehabt. Aber leider bin ich Einzelkind. Und so etwas kann man sich nun mal nicht aussuchen.”

Dann ging ihr Blick aus dem Fenster, hinaus zu den Wolken dicht unter der Tragfläche.

Craig beobachtete sie unauffällig. Ihr Profil war das einer hübschen Frau, mit hohen Wangenknochen, straffer Haut und geschwungenem Mund. Winzige Fältchen um die Augen, ganz zart noch und kaum erkennbar. Sollte er einen Versuch starten, sie näher kennenzulernen? Wie würde sie reagieren? Schließlich könnte es so einfach sein: Ein Urlaub, ein unverfänglicher, heißer Monat, danach würden sie sich nie wieder sehen. Unkompliziert eben – ganz wie er es schätzte.

Und sie war genau der Typ, den seine Eltern mochten. Schön, selbstbewusst, mit guten Umgangsformen. 

Im selben Moment hatte er eine Idee.

***

 

 




“Miss -” Jonathan, der Chauffeur, hielt den Wagenschlag weit auf. Der Mittfünfziger in dunkler Livree schaute vollkommen ausdruckslos, so, als wäre es völlig normal, dass Helen sich noch vor Craig in den Mercedes schlängelte. Rasch zog sie die grünen Pumps nach.

Wie peinlich ihr diese Schuhe mit einem Mal waren. Doch dann erinnerte sie sich an die Lässigkeit Floridas, die so ziemlich alles tolerierte, sofern es nicht gegen das Gesetz war. Und ein Gesetz gegen unpassendes Schuhwerk kannte Helen nicht.

Craig hatte sie vorgewarnt. Er hatte ihr den Namen des Chauffeurs genannt, ebenso wie die Tatsache, dass eine Luxuslimousine sie erwarten und von Fort Myers hinüber nach Sanibel Island bringen würde. 

Spätestens nach diesen Worten war ihr alles klar gewesen. Zwar erinnerte sie sich tatsächlich nicht an ihn. Doch er musste aus einer der reichen Familien kommen, die sich vor langer Zeit auf der Insel niedergelassen hatten. Vielleicht hatte sie ihn in der Schule wirklich nicht bemerkt. Vielleicht hatte sie ihn aber auch bewusst ignoriert. Erst später, als Sekretärin für Bill Monroe, hatte sie gelernt, auch mit diesen Leuten so selbstverständlich umzugehen wie mit ihresgleichen. 

Dabei war er alles andere als ein Angeber. Craig O’Hara schien im Gegenteil mit gesundem Selbstbewusstsein ausgestattet, dabei jedoch höflich und unaufdringlich. Genau die richtige Mischung.

Helen grinste innerlich und lehnte sich zurück, während Craig ihr gegenüber Platz nahm. Wenn er dachte, sie mit seiner Limousine zu beeindrucken, konnte er sich das abschminken. 

Sie hatte ihm im Flugzeug mehr von sich erzählt, als sie eigentlich gewollt hatte. Doch irgendwie war es nötig gewesen, einmal alles rauszulassen. Ihre ganze, kurze Zeit mit Bill. Erst die Stelle in der Riesenfirma, dann das Verhältnis mit dem Konzernchef, das Versprechen der Verlobung. Die nie kam – bis er sich einer anderen Frau zuwandte. Zwei Stockwerke tiefer, bei den Häschen vom Wald-und-Wiesen-Referat, wie die Leute der Chefetage es verächtlich nannten. Wo sie, Helen, auch einmal angefangen hatte, bevor sie aufgrund ihrer Zeugnisse, ihres Gedächtnisses und ihrer Auffassungsgabe ins Chefsekretariat aufgerückt war. Wie sie aus gekränktem Stolz gekündigt hatte – und zwar nicht nur ihre Stelle, sondern ihre Wohnung gleich mit. 

Raus hier, das war ihr letzter Gedanke, bevor sie alles, was sie tragen konnte, in den großen Koffer stopfte, in die nächstbesten Schuhe schlüpfte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Vom Flughafen aus hatte sie ihre Mutter in Big Springs angerufen. Komm nach Hause, hatte die bloß gesagt.

Helen hatte nie geheiratet, weil sie immer daran glaubte, es müsste noch etwas kommen. Etwas Großes, Wichtiges. So hatte eine Reihe von Affären ihr Leben bestimmt, bis der attraktive Bill Monroe ihr langes Warten zu rechtfertigen schien. Obwohl er sich weitaus jüngere Mädchen hätte schnappen können, hatte er sie gewählt – und ihr späteres, gemeinsames Leben in so überzeugenden Bildern gemalt, dass sie sich schließlich auf ihn eingelassen hatte. Gegen besseres Wissen.

Denn in der Firma kursierten eine Menge Gerüchte über den mächtigen Konzernchef. Er sei kein Kind von Traurigkeit. Zwar wählerisch, was Frauen anging, doch habe er jedes Jahr eine neue Chefsekretärin. Die nach Haarfarbe und Oberweite eingestellt würde. Mehr wusste man nicht, angeblich. Zumindest sagte man es Helen nicht ins Gesicht. Und sie war blöd genug gewesen, darauf zu vertrauen, dass ihre Oberweite den Ansprüchen des Bosses nicht genügte, sie also wirklich aufgrund ihrer überragenden Fähigkeiten eingestellt worden war. 

Bill hatte sie auf die klassische Art verführt. Umworben, wie eine Frau es sich nur wünschen konnte, dann langsam ihr Vertrauen gewonnen, und schließlich ihre Liebe. Da war sie schon blind gewesen, wie sie nun wusste. Als er dann, nach exakt elf Monaten und achtundzwanzig Tagen, urplötzlich begann, abends immer länger in der Firma zu bleiben, hatte sie sich das Offensichtliche zunächst nicht eingestehen wollen. Bis zu dem Zeitpunkt, als er einmal stark angetrunken in ihr kleines Apartment kam, mit einem knallroten, unübersehbaren Knutschfleck auf dem Hemdkragen. Von da bis zum gestrigen Streit waren nicht einmal zwei Wochen vergangen.

“Was zu trinken? Es dauert ein bisschen bis Sanibel Island.”

Craigs tiefe Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. Er drückte auf einen Knopf, und ein Fach an der Wand öffnete sich. Helen nahm sich eine Flasche Wasser heraus, Craig griff nach einem Tonic. 

Neugierig sah er sie an, und sie hielt seinen Blick. Die schwarzen Haare bildeten einen exotischen Kontrast zu seinen hellen Augen. Craig O’Hara sah wirklich ausnehmend gut aus. Ganz anders, als der katzengleiche Bill, irgendwie – männlicher? Zupackender? Wie er im Flugzeug das einzig Richtige getan und einfach ihre Hand genommen hatte – allein bei der Erinnerung daran bekam Helen erneut eine Gänsehaut. 

Auf einmal wurde sie sich bewusst, dass sie Craig schweigend anstarrte. Er dagegen grinste über das ganze Gesicht. Als habe er ihre Gedanken gelesen. Und die waren alles andere als jugendfrei. 

“Rufst du deine Eltern nicht an?”, fragte sie rasch.

“Wozu?”, fragte er gelassen zurück. “Dann werden sie bloß fragen, warum ich nicht eher Bescheid gesagt habe. Es sollte eine Überraschung sein, dabei bleibt es. Basta.”

Helen spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Zwar fand sie die Idee grundsätzlich verlockend, als Fake Friend in den Genuss eines Monats kostenlosen Urlaubs zu kommen. Doch ob es so laufen würde, wie er sich das vorstellte, davon war sie nicht so recht überzeugt. Sie kannte ja seine Eltern nicht einmal.

Noch im Flugzeug hatte er ihr seinen Plan unterbreitet. 

“Du machst Ferien, nimmst dir eine Auszeit. Ich bin vor lästigen Fragen sicher. Das ideale Arrangement – für uns beide. Findest du nicht?”

Als sie nicht geantwortet hatte, fügte er hinzu: “Getrennte Schlafzimmer, ist klar. Meine Eltern sind sehr konservativ.”

Dann hatten sie sich über ein paar grundlegende Details unterhalten, um ihre angebliche Geschichte für Craigs Eltern hieb- und stichfest zu machen.

Draußen flogen die Felder vorbei, gelbe und grüne Flächen abwechselnd. Sie erreichten den Causeway Drive, eine geschwungene Brücke, welche die Insel mit dem Landesinneren verband.

“Und wir haben ein großes Haus”, hatte Craig überflüssigerweise hinzugefügt. “Jede Menge Zimmer.”

“Das glaube ich dir aufs Wort”, hatte sie gesagt und sich schließlich dafür entschieden, mitzuspielen. Obwohl sie nichts lieber wollte, als sich bei Ma und Pa zu verstecken und ihre Wunden zu lecken. Aber vielleicht war genau das das Falsche? Was erwartete sie denn zu Hause anderes als eine große Leere, landschaftlich wie im übertragenen Sinne? Hier auf Sanibel dagegen würde sie abgelenkt sein, auf andere Gedanken kommen, und nicht zuletzt eine einmalig schöne Landschaft genießen. 

Denn was sie aus dem Fenster sah, war wirklich paradiesisch: Der langgezogene blitzsaubere Strand, noch ganz menschenleer um diese Jahreszeit, das klare tiefblaue Wasser, das in sanften Wellen heranrollte. Obwohl alle Fenster im Wagen geschlossen waren, meinte sie, die salzige Meeresluft zu riechen. Je weiter die Limousine ins Innere der Insel vordrang, desto mehr beherrschte gepflegtes Grün das Bild: Helen sah lang gestreckte Rasenflächen, an den Rändern der schmalen Straßen wechselten sich schlanke Palmen ab mit Zedern und Zypressen.

Als sie schließlich das Anwesen der O’Haras erreichten, blieb ihr die Luft weg. Ein riesiges, schmiedeeisernes Tor öffnete sich und gab den Blick frei auf einen kleinen Park – dicht bestanden mit riesigen uralten Bäumen, sodass man das Haus dahinter kaum sah.

Langsam rauschte der Mercedes die geschwungene Einfahrt hinauf. 

“Kein Haus auf Sanibel darf höher sein als eine Palme”, behauptete Craig lächelnd, als er Helens Blick bemerkte. 

“Du machst Witze”, sagte Helen.

“Mache ich nicht”, behauptete er, doch das vergnügte Funkeln in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. “Nur ein Stockwerk, siehst du?”

Neugierig musterte Helen das Wohnhaus der O’Haras. Auf den ersten Blick wirkte das flache Gebäude wie ein Ferienhaus, nur wesentlich größer. Mehrere Überwachungskameras am Eingang jedoch sprachen eine deutliche Sprache. Diese Familie musste sehr reich sein. Nur legte sie wohl keinen Wert darauf, dass das jeder sofort merkte. 

Dann erblickte Helen den Mann und die Frau vor dem Eingang. Craigs Eltern, kein Zweifel. Er mit Geheimratsecken über dem etwas schweren Gesicht, sie ebenfalls rundlich, doch mit wachen Augen. Beide aber überaus elegant gekleidet. 

Erwartungsvoll schauten sie zur Limousine herüber. 

Craig sprang aus dem Wagen. Er kam Jonathan zuvor, als der Helen die Tür öffnen wollte, und reichte ihr seine Hand.

Bei der Berührung durchfuhr sie erneut dieses leichte Prickeln.

“Bereit?”, fragte er leise. Wieder funkelten seine Augen, als verspreche er sich von der Sache einen Riesenspaß.

“Klar”, erwiderte sie im selben Ton.

Dann setzte sie ihr breitestes Lächeln auf, erhob sich so elegant wie möglich, und ging an Craigs Seite seinen Eltern entgegen. 

***

 

 




“Aber wieso hast du denn nicht angerufen?” Sibyl O’Hara stellte die Frage als Erste. Sie saßen im Salon, einem gemütlichen Raum, dessen Möbel im Landhausstil aus hellem Holz waren und perfekt zu den ebenso hellen Teppichen passten. An den Wänden hingen moderne Kunstdrucke. Oder Originale, Helen war sich nicht sicher. 

Vorhin hatte sie sich ein wenig frisch gemacht, die Schuhe gegen ein paar Riemchensandalen getauscht und das strenge Kostüm gegen Jeans und ein einfaches weißes T-Shirt. Nun saß sie mit einem Drink in der Hand hier und wartete auf die Prüfung, der Caigs Eltern sie gleich unterziehen würden.

Craigs Mutter war eine energische Frau mit feinen grauen Strähnen im Haar. Ihre braunen Augen ruhten warm und klug auf Helen.

O’Hara Senior dagegen musterte Craigs angebliche Freundin stumm. Helen fühlte sich wie bei einem Einstellungstest, und als der Mann fertig war, schenkte er ihr ein nichtssagendes Lächeln, sodass sie nicht mal wusste, ob sie die Stelle hatte.

Craig hielt sich streng ans Drehbuch. “Wieso ich nicht angerufen habe? Ich wollte euch überraschen”, erwiderte er gelassen.

Sein Stuhl stand nahe neben ihrem, und der Duft seines exclusiven Herrenparfums machte sie noch nervöser, als sie sowieso schon war. Auch er hatte sich umgezogen: Anstatt seiner Dienstuniform trug er nun eine lässige weiße Leinenhose, dazu ein kurzärmeliges hellgraues Hemd, das seine Oberarmmuskeln betonte. Sehr ausgeprägte Muskeln, wie sie aus den Augenwinkeln bemerkte. 

“Überraschen, so. Das ist dir gelungen, Junge”, brummte sein Vater. 

Helen musste lächeln. Immerhin befehligte der Junge nach eigener Aussage an die tausend Leute.

“Was machen Sie denn so – beruflich?”, fragte Sibyl.

“Chefsekretärin in einer großen Firma, oben bei Orange.”

Craig hatte so schnell geantwortet, dass Helen keine Chance gehabt hatte. 

“Und da haben Sie einen ganzen Monat Urlaub?”, wunderte sich Sibyl prompt.

Helen sah, wie Craig sich versteifte. “Hab ich”, antwortete sie fest. “Weil ich seit Jahren quasi nur für die Firma gelebt habe, konnten sie nicht anders. Sie mussten mich gehen lassen.” Es war noch nicht einmal gelogen.

“Gehen lassen”, wiederholte Frank O’Hara. “Klingt nach Rauswurf.” 

“Dad!” Craig richtete sich auf. Doch Helen legte ihm leicht die Hand auf den Unterarm.

“Niemand hat mich rausgeworfen, Mr. O’Hara.”

Auch das stimmte ja schließlich – sie war freiwillig gegangen. Wenn das hier weiter so gut lief, würde sie es mit Leichtigkeit hinter sich bringen. Sie entspannte sich ein wenig. Und dann knurrte ihr Magen.

Sibyl sprang auf. “Sie sind hungrig, natürlich. Guter Gott, entschuldigen Sie. Ich war nur so überrascht – Wollen Sie einen Snack? Sonst können wir bestimmt das Abendessen vorziehen. Wie Sie möchten, Helen.”

Sie griff nach einem altmodischen Band dicht bei der Tür und zog daran. Irgendwo in den Tiefen des Hauses läutete etwas.

Helen unterdrückte ein Lächeln. Fast rechnete sie damit, dass ein schwarzer “Boy” mit schneeweißen Handschuhen lautlos hereinschwebte. Doch wer kam, war eine Frau unbestimmten Alters in einem schmucklosen, schwarzen Kostüm.

“Beth, unsere Gäste möchten etwas essen”, sagte Sibyl, während sie von Craig zu Helen schaute. 

“Snack”, sagte Helen. “Steak”, sagte Craig gleichzeitig.

Sie starrten sich an. Immer noch lag Helens Hand auf seinem Unterarm, den Craig nun automatisch wegzog.

Helen kam ins Schwitzen. 

Frank O’Hara war ein massiger Mann mit wachem Blick unter den schweren Lidern. Er lachte als Erster. “Na, wenn ihr immer so einig seid, wird euch wenigstens nie langweilig”, sagte er. 

“Ach ja, das wisst ihr noch nicht: Steven schafft es leider erst zu halb sieben”, sagte Sibyl. “Ich plädiere daher für Snack. Stopft euch aber nicht so voll, Kinder, wir lassen nachher ordentlich auffahren.”

“Ma”, stöhnte Craig. “Ich muss für die Truppe noch erkennbar sein, wenn ich zurückkehre. Zumindest muss ich noch in die Uniform passen. Sonst grüßt mich da keiner mehr.”

Sibyl lachte. “Das schaffst du schon”, sagte sie gelassen. “Drei Wochen Erholung, dann eine Woche intensiv Sport. Außerdem” – sie zwinkerte Helen zu – “gibt es ein gutes Mittel gegen überzählige Kalorien.”

Helen wurde tatsächlich rot, vor allem, als alle drei sie ganz unverfroren angrinsten, einschließlich O’Hara Senior. Unschuldig fuhr Sibyl fort: “Lange, sehr lange Strandspaziergänge. Wenn Sie unseren Strand noch nicht kennen, Schätzchen, sollten Sie ihn sich unbedingt einmal ansehen.”

“Konservativ?”, lachte Helen wenig später. “Wenn die konservativ sind, sind meine Eltern Mormonen!” 

Endlich hatte sie ein paar Minuten mit Craig allein. Er hatte sie der neugierigen Familie entführt, um ihr, wie er sagte, den Garten zu zeigen. Nun wanderten sie langsam in respektvoller Entfernung um das Haus herum. 

Craigs graue Augen schauten vollkommen ruhig. “Ich wollte dich im Flugzeug ja nicht verschrecken. Kann gut sein, dass er als Nächstes fragt, wann wir heiraten. Darüber haben wir uns noch gar nicht verständigt. Wann ist es denn soweit?”

Spitzbübisch grinste er sie an. Sein Blick war so unschuldig – und gleichzeitig so vielversprechend, dass es Helen heiß überlief. Was war hier los? Gerade hatte sie den einen Mann abserviert, da wollte sie sich nicht Hals über Kopf in eine neue Geschichte stürzen. 

Mit möglichst unbeteiligter Miene erwiderte sie:

“So bald wie möglich, natürlich. Aber auch nicht zu früh. Wir sagen einfach, wir wollen nichts überstürzen, OK?”

Er nickte.

“Wir haben auch noch nicht geklärt, wie alles angefangen hat”, sprach Helen weiter. “Orange passt ja, wir könnten uns kennengelernt haben, als du Ausgang hattest, in einer Bar oder so.”

“Ich gehe nicht in Bars”, erklärte er, mit einem Mal wieder ganz der zurückhaltende, verschlossene Offizier.

“Nie?”, fragte Helen verwundert.

“Selten”, gab er nach kurzem Zögern zu. “Es ist – kompliziert, Helen. Lass uns von was anderem reden.”

Dann wies er auf eine uralte, mächtige Zeder, erklärte irgendwas von Geschichte und Landschaft und redete sich so eindeutig um eine Erklärung herum, dass sie die Frage zurückstellte. Wenn er irgendetwas mit sich herumschleppte, wollte sie es lieber nicht wissen. Denn alles lief gut zwischen ihnen, und das sollte auch so bleiben.

***

 

 




Helen gab es irgendwann auf, das Besteck zu zählen, das sich um die Teller herum reihte. Es begann mit Suppenlöffeln, ging über in irgendwelches Spezialwerkzeug, vermutlich für Hummer, dann folgten mehrere Paar Messer und Gabeln, und über dem Teller lagen drei – ja was eigentlich? Dessertlöffel?

Beim Brathähnchen, dem vierten und bestimmt nicht letzten Gang, fragte sie, was man denn ohne sie mit dem vielen Essen gemacht hätte.

Steven grinste breit. “Normalerweise übernehme ich das”, er deutete auf seinen Bauchansatz. “Nun, da muss ich heute wohl mal fasten.” Herzhaft biss er ein riesiges Stück aus seiner Keule. 

Er sah Craig ähnlich, und doch wieder nicht. Dieselben hellgrauen Augen. Aber anders als sein Bruder schien er mit seiner Autowerkstatt ein eher gemütliches Leben zu führen. Das wirkte sich nicht nur äußerlich aus, auf gewisse erschlaffte Stellen um die Körpermitte und ein rundes Gesicht. Sein Gemüt schien, soviel war Helen gleich nach der ersten Stunde klar, eher schlicht und freundlich zu sein. Der genaue Gegensatz zu seiner Frau Michelle – die sah aus wie ein Raubvogel. Missbilligend beäugte sie jetzt ihren frisch angetrauten Ehemann. 

Er bemerkte es und hob die Keule: “Ja, fasten, meine Liebe. Und niemand, selbst du nicht, kann mich davon abhalten.”

“Dad, Fasten ist was anderes.” Isabel kicherte, während ihr Bruder Jordan die Augen verdrehte.

Steven tat erstaunt. “So? Was denn, mein Schatz?”

“Fasten heißt, weniger zu essen. Nicht mehr. Stimmt’s, Miss Helen?”

“Stimmt. Aber es kommt ja drauf an, wie viel man sonst so isst”, sagte Helen vorsichtig. 

“Sie essen bestimmt wenig, oder?” Vergnügt schaute die Zehnjährige an Helens bestem Kleid herab, bevor sie sich duckte, um einer Kopfnuss ihres älteren Bruders auszuweichen.

“He, he”, schaltete sich Craigs Vater ein. “Benehmt euch, alle beide.”

Craig aber sagte: “Wisst ihr was? Heute sehe ich Helen zum ersten Mal etwas anderes essen als Salat mit einer Spur French Dressing.”

“Echt?”, fragte Jordan verblüfft.

“Echt”, sagte sein Onkel.

Er log noch nicht einmal, denn genau das hatte Helen im Flugzeug gegessen. Dennoch stand ihr der Mund offen. Und dann sah sie das vergnügte Funkeln in seinen Augen.

“Nun, wir haben auch Salat”, bot Sibyl etwas ratlos an, während ihr Mann loslachte.

“Bei den vielen leckeren Sachen hier fällt mir die Umstellung bestimmt nicht schwer”, sagte Helen mit lieblicher Stimme. Dann versetzte sie Craig unter dem Tisch einen wohlgezielten Tritt gegen das Schienbein.

Er zuckte noch nicht einmal zusammen.

Der Rest des Essens verlief in angenehmer, entspannter Atmosphäre. Ein paar Mal allerdings hätte Helen sich fast verplappert. Zum Beispiel, als Steven jovial fragte, wie viele Neffen und Nichten er denn nun erwarten dürfe.

“Zwei”, sagte Helen, während Craig gleichzeitig “Fünf”, sagte. 

“Vielleicht was adoptieren”, scherzte Craig. “Kleine Vietnamesen finde ich niedlich.” Nach einem kurzen entsetzten Moment hielten es alle für einen Scherz und lachten befreit. Clever, dachte Helen. Er stößt sie vor den Kopf, und sie vergessen, was wir eigentlich gesagt haben.

Doch je später der Abend wurde, desto besser klappte es.

Als Michelle zum Beispiel mit spitzem Mund auf ihre Hand zeigte, an der ein großer Diamant prangte, und dann Helen bedeutungsvoll ansah. “Und warum habt ihr keine Ringe? Ihr seid doch verlobt?”

“Wir -”, begann Helen, dann sah sie hilflos zu Craig. Der Wein stieg ihr langsam zu Kopf.

“- haben uns -”, ergänzte er ebenso unschlüssig.

“Noch nicht entschieden”, sagten sie schließlich unisono.

“Brillant – oder massives Gold?”, fragte Michelle unerbittlich.

“Das sehen wir dann schon”, versetzte Craig. “Helen würde ja alles stehen – selbst der Ring zum Öffnen einer Coladose”

Zumindest kurz hielt Michelle den Rand. Sibyl und Steven grinsten in sich hinein.

“Ich sag’s ja. Euch wird bestimmt nie langweilig”, murmelte Frank O’Hara. Es klang anerkennend. Und endlich lächelte er Helen zu. Auch sein Gesicht war inzwischen gerötet, und mit dem Nachtisch, zartem Halbgefrorenen mit dunklen Beeren, schien er gewisse Schwierigkeiten zu haben. 

Michelle aber gab sich noch nicht geschlagen. “Steven und ich wussten sofort, welchen Ring ich tragen würde. Wir brauchten ihn nur einmal zu sehen, und gleich war alles klar.”

Zumindest der Preis, dachte Helen. Das Ding musste mindestens tausend Dollar wert sein. An Michelles Finger wirkte es wie eine glitzernde Warze.

Craig sah ihr Gesicht und missverstand es. “Ich kaufe dir auch einen, versprochen”, sagte er betont freundlich. “Wir gehen shoppen, wann immer du willst, Schatz.”

“Wir besprechen das noch”, murmelte Helen. “Schatz.” Das Letztere setzte sie natürlich nur hinzu, weil es in dieser Familie so üblich zu sein schien.

Craig lächelte ihr zu. Und mit einem Mal wurde Helen leicht ums Herz.

Je weiter der Abend fortschritt, desto besser ging es ihr – kaum noch ein Gedanke an Bill, dafür klebten ihre Blicke förmlich an Craig, der es sichtlich genoss, nach langer Abwesenheit wieder bei seiner Familie zu sein. Ab und zu schaute er mit unergründlichem Ausdruck zu ihr herüber, nachdenklich fast, doch wenn er dabei von ihr erwischt wurde, lächelte er ihr offen zu. Und immer dann ging etwas in Helen vor, das sie sich nur langsam eingestand. 

Sie war gern hier. Sehr gern sogar. Aber nicht wegen der mondänen Umgebung. Auch nicht wegen der Aussicht auf einen schönen Urlaub am Strand. Sondern einzig und allein wegen Craig O’Hara.

***

 

 




Am nächsten Morgen stand Craig wie gewohnt sehr früh auf. Im Haus schlief noch alles, nur Beth hatte ihm durch die offene Küchentür zugezwinkert und mit dem Kinn stumm auf die leise röchelnde Kaffeemaschine gewiesen. 

Craig hatte nur den Kopf geschüttelt. Dann schlenderte er mit einem Handtuch über der Schulter den kurzen Weg zum Strand von Sanibel Island hinunter. Dort fiel er in einen lockeren Trab, den er, wenn es sein musste, stundenlang durchhalten konnte – auf Zeit, mit Gepäck. Unter den Kameraden seines Alters kannte er wenige, die noch ähnlich fit waren. Doch als ehemaligem Langstreckenläufer fiel ihm das auch nicht weiter schwer. 

Jetzt stand er am östlichsten Punkt der lang gestreckten Insel und atmete tief ein. Die Kühle der morgendlichen Luft trocknete allmählich den Schweiß auf seiner Haut. Er war eben noch rechtzeitig gekommen, um die Sonne dabei zu beobachten, wie sie sich über die langgestreckte Landfläche von Florida schob.

Manchmal überlegte er, wie es gekommen wäre, hätte er damals das Angebot dieses Trainers angenommen. Der war in die Sportstunde an Craigs Schule gerauscht und hatte den Jungen anschließend zu sich herangewunken.

Doch Craig hatte abgelehnt. Schon immer wollte er Soldat werden. Offizier, um genau zu sein. Weder seine Musik, die er so liebte, noch eine Karriere als Läufer schienen ihm mehr wert, als bei Gefahr sein Land zu schützen. Das ganze Drumherum lernte er erst später schätzen. Die schicken Uniformen. Den Zusammenhalt – und auch die Sauferei unter Kumpels, wenn sie einmal Ausgang hatten. Die Mädchen. 

Besonders die.

Bevor er Sabrina getroffen hatte, war er auch kein Kostverächter gewesen. Eigentlich war er es bis heute nicht. Wenn Mädchen sich ihm an den Hals warfen, was sollte er denn tun? Sie beiseite treten mit der Kampftechnik, die er gerade lernte?

Sich die Uniform vom Leib reißen und eine Strafe oder noch Schlimmeres riskieren, damit sie in ihm den Mann sahen und nicht nur den zukünftigen Offizier?

Also hatte er zugegriffen. Mit vollen Händen. Vorlieben hatte er keine. Die Blonden waren ihm genauso lieb wie die Brünetten, die mit kühlen blauen Augen ebenso wie mit warmen braunen. Und damals war er auch noch keiner Ehe abgeneigt – es hatte sich eben bloß nichts ergeben. Lass dir Zeit, hatte sein Vater ihn gewarnt. Warte, bis du Second Lieutenant bist, dann kannst du dich entscheiden. Am besten warte noch ein wenig länger.

Und dann hatte er eines Tages diese unglaubliche Brünette getroffen. Grüne Augen und die wohl längsten Beine aller Frauen von hier bis zur Westküste. 

“Sabrina”, hauchte sie in seinen Whiskey, als er sie fragte. Dann nahm sie einen Schluck. Dabei ließ sie sich Zeit. Sie versenkte ihre Zunge im Glas und verschaffte ihm allein durch diesen Anblick so viel Lust, dass er meinte, nie wieder aufstehen zu können, ohne zum Gespött all seiner zahlreich anwesenden Kameraden zu werden.

Gleichzeitig war es ihm vollkommen egal. Ihm war klar, dass er sich für diese Frau mit jedem Einzelnen duelliert hätte, wenn es sein musste. 

Schon an der Stelle hätte er abbrechen sollen, soviel zumindest wusste er heute. Denn Duelle waren nicht nur altmodisch, sie waren auch verboten. Darum hätten sie seine noch junge Karriere bei der National Guard rascher beendet als ein Offizier brüllt, wenn er seinen Soldaten bei einem Fehler erwischt.

Craig streckte sich und machte ein paar Liegestütze. Zwanzig, vierzig, sechzig. 

Hundert.

Er spürte Sabrinas Gewicht auf seinem Körper, wie es sich anfühlte, als er endlich in sie eindrang, sie oben, er unten, wie es geklungen hatte, als sie schrie ...

Noch heute machte es ihm etwas aus. Noch heute musste er sich, wenn er daran dachte, abwenden, wenn Leute in der Nähe waren. Also dachte er nicht dran.

Hier jedoch war zu dieser Zeit kein Mensch. Und Sabrina war oft mit ihm hier gewesen. 

Seine Eltern erwähnten Sabrina irgendwann nicht mehr. Anfangs hatten sie noch nachgefragt, dann, als sie sein Gesicht gesehen hatten, hatten sie sich damit abgefunden, dass Craig nicht darüber reden wollte.

Er wusste ja selber nicht, was schief gelaufen war. 

Hatte er sich an ihr letztlich doch die Finger verbrannt, so wie von seinem damaligen Kumpel Johnny prophezeit? War sie wirklich so, nahm ein Herz und schlitzte es auf, gerade wie ein Wissenschaftler einen Frosch seziert? Neugierig, durchaus wohlwollend – und dennoch zerstörerisch wie ein Tornado? Oder hatte er sie wirklich einfach nur gelangweilt, wie sie sagte?

Er wusste nur eines: Dass er nie wieder eine Frau so sehr lieben konnte. Sie so sehr begehren würde. Mit jemandem so innig vereint sein würde. Dass er jegliche Bindung verabscheute, die versprach, in jene Richtung zu gehen.

Fortan, er war da noch keine fünfundzwanzig, wurde er zum Einzelgänger. Zwar besuchte er nach wie vor Bars und Clubs. Doch er konnte nicht mehr so sportlich an die Sache herangehen wie früher. Sabrina hatte ihm das vermiest. Hilfreich war dabei, dass ihm im Lauf seiner raschen Karriere immer weniger Männer seines Ranges zum Ausgehen zur Verfügung standen. So hatte er sich zu einem Einzelgänger entwickelt.

Dabei besaß er untadelige Manieren – und war durchaus nicht ungesellig. Zum Beispiel ging er gern ins Kino und ins Konzerthaus. Aber stets ohne weibliche Begleitung.

Und immer, wenn er unterwegs eine Brünette sah mit Sabrinas Haaren und ihrer Figur, dann drehte er sich nach ihr um.

Jetzt streckte er sich und lockerte seine Muskeln. Nach ein paar Rumpfbeugen ließ er sein Handtuch fallen, T-Shirt und Hose ebenfalls, und rannte der Sonne entgegen.

***

 

 




Helen hielt den Atem an. Gleichzeitig konnte sie den Blick nicht abwenden. Er zog sich aus! Und jetzt sah sie seine kräftige Gestalt im Gegenlicht in die Wellen rennen. Sein Muskelspiel, Beine, Arme, den starken Nacken – seinen Po.

Sie hatte nicht gedacht, dass außer ihr noch jemand so früh unterwegs sein würde. Aber nun fiel ihr ein, dass Soldaten, und erst recht Offiziere, wohl immer etwas flinker waren als der Rest der Menschheit. 

Nach dem gestrigen Abend hatte sie gut geschlafen, war entspannt aufgewacht und hatte sich nur über die Uhrzeit gewundert. Fünf Uhr? Das war doch sonst nicht ihre Zeit!

Dann war sie aus dem Bett gesprungen, hellwach und ausgeruht, und hatte sich einfach nur gefreut.

Sie würde die Zeit nutzen. Zunächst für einen Morgenspaziergang. Es dämmerte, und sie ging einfach immer weiter, bis die Insel zu Ende war. Hier hatte sie sich neben einen der niedrigen Büsche an den Strand gesetzt und einfach das Meer betrachtet.

Es roch so gut. Frisch und würzig – der Urlaub würde herrlich werden! Die aufgehende Sonne spendete schon etwas Wärme – bald würde sie Helens Haut liebkosen wie ein zärtlicher Liebhaber, der genau wusste, was sie brauchte.

Und dann hatte sie die Bewegung neben sich gespürt. Ungefähr zwanzig Schritt weiter. Craig, wollte sie rufen, doch er hatte so ernst ausgesehen. Also wollte sie ihn nicht stören.

Zuerst hatte er gewirkt wie jemand, der für ein verzwicktes Problem einfach keine Lösung findet. Später hatte er begonnen, Sport zu treiben. Und dann – Helen, ermahnte sie sich. Du bist eine erwachsene Frau. Reicht dir noch nicht, was du erlebt hast? Willst du dich, von dem Einen verschmäht, gleich dem Nächsten an den Hals werfen? 

Helen wartete, während Craig vor ihrer Nase herumschwamm. Er hatte sie immer noch nicht bemerkt. Vielmehr zog er eine Bahn nach der anderen und wirkte, als habe er nicht vor, in absehbarer Zeit damit aufzuhören.

Sie überlegte, was für ein Gesicht er machen würde, wenn sie seine Sachen versteckte, und ärgerte sich sofort über den kindischen Gedanken. Dann überlegte sie, ob sie sich ausziehen und hinterherrennen sollte. 

Noch ein wenig später stand sie auf und wandte sich zum Gehen.

“Helen!”

Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Seine Sachen klebten an seinem Körper, als habe er sich nicht einmal abgetrocknet.

“Guten Morgen”, sagte sie unverbindlich.

“Morgen, Helen. Gut geschlafen?”, fragte er.

“Wie ein Murmeltier. Und hier draußen – es ist herrlich hier.”

“Das ist es. Noch besser ist es allerdings, wenn man schwimmen geht.” Er warf ihr einen langen Blick zu.

“Das glaube ich gern”, sagte sie unverbindlich, bevor sie lieber das Thema wechselte. “Gibt es irgendwelche Pläne für heute?”

“Essen”, sagte er. “Danach etwas essen. Und später vielleicht noch essen, mal sehen. Mehr plant meine Familie im Allgemeinen nicht.”

“Und du? Planst du etwas?”

“Oh ja”, sagte er geheimnisvoll.

Mittlerweile füllte sich der Strand. Die ersten Anwohner führten ihre Hunde aus, einige wenige Touristen waren früh genug aufgestanden, um keinen Strahl der um diese Zeit noch schwachen Sonne zu verpassen. Manche von ihnen hatten Decken und Picknickkörbe mitgebracht, andere ließen sich neben einer der Strandhütten nieder und zogen sich darin um.

“Das wird mir hier zu voll”, sagte Craig. “Lass uns heimgehen. Meine Eltern schlafen gern lange, aber wir können schon frühstücken. Und danach hab ich was für dich. Eine Überraschung.”

***

 




Zwei Stunden später saß Helen in der Überraschung, vergurtet bis unters Kinn, und bemühte sich, nicht allzu ängstlich auszusehen.

Die Cessna war geräumiger, als sie von außen aussah. Noch stand sie auf einem kleinen Flugplatz auf dem Festland, nicht weit von Sanibel Island entfernt. Doch in wenigen Minuten würde sie abheben.

Beruhige dich, sagte sich Helen immer wieder. Er kann fliegen. Schließlich ist er bei der Air National Guard.

Craig schaltete sich unterdessen einmal quer durch das Armaturenbrett und sagte etwas ins Mikro, was Helen für Kommunikation mit der Luftkontrolle hielt, bis sie merkte, dass sie gemeint war.

“Helen?” Als sie ihn ansah, spiegelt sie sich in den dunklen Gläsern seiner Sonnenbrille.

“Alles klar”, sagte sie.

“Gut”, Craig schien zu lächeln. Er hob einen Daumen. “Bei mir auch. Wir haben Starterlaubnis. Los geht’s!”

Der Krach war ganz erträglich, und Helen wurde auch nicht übel, als sie abhoben. Dennoch war es ganz anders als in einem großen Passagierflugzeug. Hier fiel der Boden nicht so plötzlich unter ihr weg. Vielmehr glitt er sanft in die Ferne, wo er hängen blieb, anstatt unter Wolken zu verschwinden. Viel angenehmer eigentlich. Hier saß sie auch vorn und hatte freie Sicht auf alles, worauf sie zusteuerten. In weiter Ferne erkannte sie Miami. Dann schaute sie nach hinten und erkannte gerade noch Kuba.

Craig steuerte ins Landesinnere. Unter ihnen lag Florida, eine schmale Zunge aus Land zwischen dem Golf von Mexiko und dem Atlantik. 

Er hielt das Flugzeug vollkommen ruhig in dem Stück zwischen Himmel und Erde, das Helen mit einem Mal sehr dünn vorkam, sehr fragil – und doch groß genug, dass sie sich bei einem Fehler seinerseits zu Tode stürzen würden.

“Alles ruhig heute”, sagte er, als lese er ihre Gedanken. “Siehst du diese Wolken da?” Er zeigte auf zarte, fast unsichtbare Schleier am blauen Himmel. “An denen erkennt man, wie das Wetter auf lange Sicht ist – schön in diesem Fall. Und solange es schön ist, haben wir einen ruhigen Flug.”

“Und wenn nicht?” Helen konnte ein Zittern ihrer Stimme nicht vermeiden. Sie hoffte nur, dass es durch das Mikro genügend verzerrt würde, damit er es nicht bemerkte.

“Bis wenn nicht dauert es noch ein bisschen. Dann sind wir schon lange wieder am Boden.”

“Klar, du weißt so was.”

Er nickte. “Zwar gibt es in der Gegend auch Unwetter. Aber das erkennt man, wenn man hier aufgewachsen ist. Und als Profi-Flieger sowieso.”

Jetzt sollte sie ihn bewundernd ansehen, das wusste Helen. Also tat sie es, natürlich nur ihm zuliebe, und bemerkte erstaunt, wie glücklich es sie machte, ihn einfach nur stolz und zufrieden zu sehen. 

“Ich bin auch hier aufgewachsen”, erinnerte sie ihn kess. “Dieselbe Gegend. Nur nicht auf eurer schicken Insel.”

Er lachte gutmütig. “Was hast du gegen unsere Insel? Gefällt sie dir nicht?”

“Oh, sehr sogar”, gab Helen ehrlich zu. “Kein Wunder, dass sie im Sommer von Touristen überrannt wird.”

“Deshalb wollte ich auch unbedingt in der Vorsaison Urlaub.”

“Aber dein Geburtstag -” 

“Mein Geburtstag wiederholt sich jedes Jahr”, sagte er gelassen. “Ich wüsste nicht, warum der Vierzigste etwas Besonderes sein sollte. Schließlich habe ich nichts dazu beigetragen.” Ein gleichgültiges Lächeln trat auf seine Lippen, bevor er sich am Armaturenbrett zu schaffen machte. 

Sibyl hatte ausführlich von dem geplanten Fest erzählt. Ebenso wie Steven, Michelle, später auch Frank, und die beiden Kinder. Es würde riesig werden. Alle hielten es für den Höhepunkt des Monats und freuten sich wahnsinnig darauf. Nur Craig schien es vollkommen egal.

“Du kannst feiern, was du erreicht hast, Craig”, sagte Helen vorsichtig. 

“Kann ich auch so”, erwiderte er. “Dazu brauche ich keinen Anlass.”

“So? Wie feierst du denn? Mit einsamen Spaziergängen und Körperertüchtigung am Strand?”

Helen biss sich auf die Lippen, doch es war zu spät. Craig wandte ihr den Kopf zu. Aber er sagte nichts. Durch das dunkle Glas seiner Brille konnte sie seinen Ausdruck nicht wirklich erkennen. Schließlich wandte er den Kopf wieder nach vorn. 

“Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, meine Mutter säße neben mir”, frotzelte er.

“Das nehme ich als Kompliment”, versetzte Helen. “Du hast eine tolle Mutter, wenn du mich fragst. Charmant, witzig, fürsorglich ...”

“Sicher ist sie toll”, bestätigte er. “Und ich liebe sie sehr. Aber manchmal – meint sie es einfach zu gut.”

“Nun”, sagte Helen. “Du kannst auch sehr charmant sein.”

“Apfel und Stamm und so weiter.” 

Helen konnte es nicht hören, doch sie ahnte, dass er beim Sprechen grinste.

“Wie sind deine Eltern so?”, fragte Craig jetzt.

“Extrem OK”, sagte Helen. “Sie nerven nicht.”

“Wo wohnen sie?”, fragte Craig.

“Big Springs”, sagte sie. 

Craig macht eine blitzschnelle Handbewegung, und urplötzlich kippte die Cessna zur Seite. Helen schrie auf, Craig aber lachte. 

“Keine Angst”, rief er ihr zu. “Wir machen nur einen Abstecher.”

***

 

 




Wie klein die Farm von oben aussah. Als Kind hatte Helen immer gedacht, das Land ihrer Eltern sei so groß, dass es mindestens von einem Ende der Welt zum anderen reiche. Später revidierte sie diese Ansicht. Doch immer noch erschien ihr die Farm weitläufig, sodass es ihr als junge Erwachsene schwergefallen war, sich mit dem Leben in Städten anzufreunden. Zu eng, zu wenig Platz. Zu viele Leute. Ihr Job aber ließ ihr keine andere Wahl, und so gewöhnte sie sich daran. Doch wann immer sie Urlaub zu Hause machte, hatte sie das Gefühl, endlich wieder frei atmen zu können.

Von hier oben sah man allerdings nicht viel mehr als ein paar schmale, zerfurchte Felder. Sowohl ihr Wohnhaus wie auch der große Schuppen für die Maschinen wirkten wie Streichholzschachteln.

“Runter?”, fragte Craig. “Ich könnte da drüben landen.” Er wies auf den kleinen Privatflugplatz weiter weg. Helen kannte ihn sogar. Die Bensons, Farmer der Gegend, hatte ihn vor Jahren bauen und dann verfallen lassen. Es war nicht viel mehr als ein grasüberwucherter Acker mit einer sehr, sehr kurzen Landebahn.

Helen schüttelte den Kopf.

“Besser nicht. Außerdem erwarten sie mich nicht vor Ende des Monats.”

“Doch Nervensägen?”, fragte er. Seine Stimme klang durch den Fluglärm hindurch sehr sanft.

“Nicht direkt. Naja, ein bisschen schon. Sie werden eine Menge wissen wollen. Die Sache mit Bill. Der Job. Die Wohnung. Was ich jetzt mache.”

“Du kneifst? Helen Jones, ich bin tief enttäuscht.”

“Vielleicht hast du recht, Craig. Ich kneife. Das ist wohl auch der Grund, warum ich hier bin. Aber nicht, weil Ma und Pa mir den Kopf abreißen.”

“Sondern?”

“Weil ich mir dann Dinge eingestehen müsste ...” Craig wartete, bis Helen ergänzte: “Dinge, die ich schlicht und einfach vermasselt habe.” 

Craig fragte nicht nach. So schauten sie auf die Landschaft weiter unten, schon lange urbar gemacht, mit einem verschlungenen Straßennetz, auf dem winzige Autos herumkurvten. 

Schließlich wendete der Offizier die Cessna in einer großen, sanften Kurve, um nach Hause zurückzukehren. Aha, dachte Helen, so geht’s also auch.

***

 

 




“Uhhh!” Kreischend vor Vergnügen rannte Isabel um den kleinen Swimmingpool, während Jordan sie mit dem Wasserschlauch bespritzte.

Michelle fuhr auf. “Nicht so laut, junge Dame, wir haben Gäste. Benehmt euch, sonst gibt es Stubenarrest.” 

Jordans Reaktion war deutlich. Der Vierzehnjährige presste den Mund zusammen, bevor er den Strahl direkt auf Michelle richtete.

“Mein Kleid!” Entsetzt sah Michelle an sich herab. Die triefenden Fetzen hatten kaum noch Ähnlichkeit mit dem, was sie heute Abend Stevens Familie hatte vorführen wollen: aktuelle Chanelkollektion, vor wenigen Tagen erst gekauft. 

“Ist doch bloß Wasser, Schatz”, sagte Steven gemütlich. Gelassen bewegte er sich ein paar Schritte zur Seite und drehte seinem Sohn das Wasser ab. Ohne das Bier wegzustellen, das er in der Hand hielt. Es war, wenn sie richtig gezählt hatte, das dritte.

Als er um ihre Hand angehalten hatte, war sie sicher gewesen, das große Los gezogen zu haben. Zwar war er nur Besitzer einer kleinen Autowerkstatt, kam aber aus einer stinkreichen Familie. Der erste Besuch im Haus seiner Eltern überzeugte Michelle davon, dass es sich lohnte, sich um den fünfzehn Jahre älteren Mann zu bemühen. Und in Situationen wie dieser, durchaus nicht selten, sagte sie wie ein Mantra die Markennamen der Kleidung auf, die er ihr ohne jede Diskussion kaufte. Chanel, Dior, Versace. Und von vorn. Nur fiel Chanel diesmal ja wohl flach.

Steven stellte sich immer auf die Seite der Kids. Beide hatten einen Schlag weg, wie er das nannte, seit ihre richtige Mutter sich nach Colorado abgesetzt und seither nur noch gemeldet hatte, wenn es um die Scheidung ging. Um so weniger verstand Michelle, warum sich nicht alle einfach mit der Situation abfanden. 

Besonders Jordan machte keinen Hehl daraus, dass er seine junge Stiefmutter nicht mochte. Seine Schwester war zurückhaltender – vielleicht aber auch einfach nur besser erzogen. 

“Dior”, murmelte Michelle auf dem Weg ins Haus. “Versace.”

“Gesundheit”, sagte Craig, während er ihr die Tür aufhielt.

Noch so ein Typ. Aus dem wurde sie auch nicht schlau, ebenso wenig wie aus seiner Freundin. Attraktiv war er ja. Und ein echter Gentleman, wie man das von einem Offizier erwarten konnte. 

Michelle ging in ihr Schlafzimmer und riss sich das nasse Kleid vom Leib. Dann stand sie in Unterwäsche vor ihrem Riesenschrank und schob ratlos einen Kleiderbügel nach dem anderen zur Seite.

Craig wäre ein Mann nach ihrem Geschmack. Leider hatte sie nun den lieben Steven am Hals, den sie vor nicht einmal einem halben Jahr kennengelernt hatte, als ihr klappriger Ford bei einem Trip an die Küste gestreikt und jemand sie zu seiner Werkstatt geschleppt hatte.

“Yves Saint Laurent, Mugler ...”

Sie entschied sich für ein fransenbesetztes Etwas von Gucci, das auch noch nicht lange in ihrem Schrank hing und das bisher niemand gesehen hatte. Also niemand außer dem lieben Steven.

Dabei dachte sie über Craig und Helen nach.

Wie die beiden sich wohl gefunden hatten? Hatten sie überhaupt? Bisher hatten sie nicht so gewirkt. Gestern Abend jedenfalls hatten die beiden sich ein paar Mal in Widersprüche verwickelt. Jeder Trottel spürte doch, da stimmte etwas nicht. Außerdem hatte Michelle noch nicht einmal gesehen, dass die beiden sich küssten – wie das bei frisch Verliebten ja wohl üblich war. Steven zumindest konnte immer noch nicht seine behaarten Pfoten von ihr lassen.

Während sie vor dem Riesenspiegel posierte und hier und da etwas zurechtzupfte, überlegte sie. Wenn Craig seine Familie für dumm verkaufte, war das eine Sache. Wenn er aber sie, Michelle, ebenso zum Narren halten wollte, war das was ganz anderes. Sie würde schon herausfinden, was da lief.

Ein Abstecher ins Bad ließ sie schaudern. Ihr Make-up hatte so gelitten, dass sie es entfernen musste. Dann trug sie sorgfältig Grundierung, Rouge, Lidschatten und Eyeliner auf, wählte einen tiefroten Lippenstift, passend zur Farbe ihres Kleides und betrachtete sich zufrieden.

Helen konnte mit ihr nicht mithalten, soviel war klar.

Die Blondine mochte hübsch sein, aber ihre Jeans und ihre T-Shirts wirkten wie aus der Altkleidersammlung. Auch ihr Gesicht schien immer etwas nachlässig geschminkt. War sie so von sich überzeugt, dass sie meinte, sie brauche das nicht? In ihrem Alter?

Michelle gab ein trockenes Lachen von sich. Sie fühlte sich wieder besser. Beschwingt hüpfte sie über den Flur, schaute draußen kurz in die Runde, ob irgendwo Nachschub fehlte, schnappte sich eines der langstieligen Cocktailgläser und ließ sich dann entspannt am Pool nieder.

Der Abend war noch jung. Bestimmt würde sich eine Gelegenheit ergeben, Helen Jones beiseite zu nehmen und mehr herauszufinden. 

***

 

 




“Noch einen? Dein Glas ist leer.”

Als Stevens junge Frau plötzlich vor ihr stand und ihr einen Drink hinhielt, staunte Helen. Allerdings eher darüber, dass Michelle sie so herzlich anlächelte, als wären sie alte Freundinnen und hätten sich lange nicht gesehen. Weniger über den Drink, denn das war schließlich ihre Aufgabe als Gastgeberin. Helens Glas war schon seit über einer Stunde leer. Sie war nur zu bequem gewesen, aufzustehen. Stattdessen saß sie hier, abseits von den anderen, und genoss den Blick aufs Meer. Sie hatte Craig gebeten, sich für den Fall lästiger Fragen eine clevere Ausrede einfallen zu lassen, was er sofort zugesagt hatte. Dann war sie allein durch den Garten gewandert, überrascht und entzückt, bis sie hier gelandet war.

Stevens kleines Haus lag auf dem Festland an einer viel befahrenen Straße. Erst die Aussicht zur anderen Seite hin ließ Helen verstehen, wie man sich dennoch hier wohlfühlen konnte. Durch die dichte Bepflanzung des Gartens war von der Straße nichts zu hören, alles wirkte urwüchsig und gemütlich, wenn auch etwas schlicht. Auch das Lachen der Erwachsenen drang nur gedämpft herüber. Steven hatte den idealen Ort zum Abschalten geschaffen.

Michelle stand immer noch lächelnd da und versperrte die Sicht aufs Meer. Mit ihrem platinblonden Haar und der vielen Schminke wirkte sie kaum wie eine Erwachsene. Eher wie ein vorlautes Gör aus der Unterschicht, das Mama in ein absolut unpassendes Kleid gesteckt hat. 

Innerlich seufzend wies Helen schließlich auf einen freien Stuhl neben sich. Lässig ließ sich die junge Hausherrin dort nieder, dann hielt sie ihr Cocktailglas hoch. 

“Cheers!”

Sie tranken einen Schluck, und sofort danach trat ein, was Helen befürchtet hatte. Michelle plapperte los. Es war fast wie das Geräusch vom Fernseher, wenn man bügelte oder Geschirr in die Spülmaschine räumte.

Helen dachte an ihre Wohnung in Orange und spürte, wie die Trauer sie überwältigte. Zum Glück brauchte Michelle nicht viel Aufmerksamkeit, es reichte, wenn Helen ab und an Floskeln einstreute: “Ach ja?” Gut funktionierte auch: “Das kann ich gut verstehen”.

“Helen?” Michelle hatte sich ihr zugewandt und musterte sie nun aus ihren Raubvogelaugen. “Ist alles in Ordnung?”

Helen atmete tief durch. “Natürlich”, sagte sie mit fester Stimme. “Es ist wundervoll hier. Du musst sehr glücklich sein.”

“Wir haben ein schönes Zuhause”, sagte Michelle. Ihre Stimme klang bei Weitem nicht so begeistert, wie Helen erwartet hatte. “Die Kids sind – in einem schwierigen Alter. Aber sonst – alles bestens.”

Helen überlegte lange, bevor sie sagte:

“Kommst du zurecht mit deiner neuen Rolle? In deinem Alter wollte ich nur ausgehen und das Leben genießen.”

“So alt bist du doch gar nicht”, sagte Michelle zuckersüß. “Anfang dreißig?”

Helen lächelte, während sie versetzte: “Freut mich, wenn ich jünger aussehe. Man ist ja immer so jung, wie man sich fühlt, nicht wahr?” Sie verkniff sich eine Anspielung auf den wesentlich älteren Steven.

Als habe die junge Hausherrin ihre Gedanken gelesen, erwiderte sie: “Und Craig wird vierzig. Ihr passt gut zusammen.”

Wurde Michelle gerade frech? Helen spürte, wie sie sich innerlich anspannte.

“Das findet er wohl auch”, sagte sie nur.

“Du denn nicht?”, kam es prompt zurück. “Ich dachte, ihr wollt heiraten?”

“Das war ein Scherz, Michelle”, sagte Helen müde.

Mit einem Mal bekam sie doch Zweifel an der Sache. Die Verstellung. Die Vorsicht. Ständig auf der Hut sein, was man sagte. All die Leute dieser so sympathischen Familie zu belügen. Selbst wenn es sich um Michelle handelte.

Dabei waren doch gerade mal zwei Tage vergangen. Und sie hatte noch fast einen ganzen Monat vor sich. 

Doch Michelle war wohl die am wenigsten geeignete Person, der sie sich anvertrauen konnte. Sie hatte etwas an sich, das Helen abschreckte, selbst wenn sie so lieb tat wie jetzt.

“Mit der Liebe macht man keine Scherze”, sagte sie mit sanfter Stimme. Ihre Augen aber glänzten neugierig.

“Das ist mir bekannt”, sagte Helen. “Glaub mir, das ist mir nur zu gut bekannt.”

“Klingt nicht gut. Du musst darüber reden, dann wird es leichter.”

Helen schüttelte den Kopf und versuchte es mit einem weiteren Scherz. “Vielleicht mal auf einer bequemen Couch, beim Psychiater oder so. Wenn ich mir jemals einen leisten kann.”

Sofort tat Michelle verwundert: “Das bezahlt dir Craig doch sicher gern?”

“Aber ich schätze meine finanzielle Unabhängigkeit”, gab Helen zurück. “Immerhin war ich Chefsekretärin.”

“War?” Michelles Augen funkelten jetzt nicht mehr – sie brannten vor Neugierde. “Ich denke, du bist auf Urlaub?”

“Bin ich auch”, sagte Helen hastig. “Ich meine, ich war so lange Chefsekretärin, dass ich es gewohnt bin, für mich selbst einzustehen.” Es klang wenig überzeugend. Deshalb spann sie den Faden weiter: “Damit ist es natürlich vorbei, wenn ich Craig heirate.”

Michelle schien das zu schlucken. “Und du warst vorher noch nie verheiratet?”, fragte sie.

“Nein”, sagte Helen knapp.

“Warum nicht? Nie den Richtigen gefunden?”

Dieses Mädchen hatte ein Händchen dafür, in Wunden zu bohren. 

“Nie”, antwortete Helen. Dann schaute sie demonstrativ aufs Meer. Jede andere hätte das Gleiche getan oder rasch das Thema gewechselt. Nicht so Michelle.

“Nicht gefunden, oder nicht gesucht?”, fragte sie unbarmherzig.

“Ich möchte nicht darüber reden, Michelle”, wehrte Helen ab.

“OK”, sagte Michelle gleichmütig. “Dann erzähl mir doch einfach, wie ihr euch kennengelernt habt, du und Craig. Liebe auf den ersten Blick, vermute ich?”

Helen erinnerte sich an das Gespräch mit Craig im Garten. “Es war in einer Bar”, sagte sie vage.

Zum Glück gab Michelle sich damit zufrieden.

“Bei mir wäre das jedenfalls Liebe auf den ersten Blick – bei einem Mann wie ihm”, gab sie freimütig zu. “Vermögend, Offizier, also abgesichert, dazu noch gut aussehend – was will man mehr?”

Die Reihenfolge fand Helen interessant. Laut sagte sie: “Nicht unbedingt die Dinge, auf die es ankommt, finde ich.”

“Worauf kommt es denn an?”, fragte Michelle unschuldig. “Auf die inneren Werte?” Sie kicherte.

“Du sagst es”, versetzte Helen.

“Und welche wären das bei Craig?”

“Er ist -” Helen überlegte. Eigentlich war es nicht schwer. “Er ist innerlich stark. Und zielstrebig, sonst hätte er es wohl kaum so weit gebracht. Außerdem witzig, oder zumindest kann er es sein, wenn er will. Ehrlich und respektvoll anderen gegenüber, egal, woher sie stammen.”

“Wow”, sagte Michelle. “Toller Mann.” Es klang irgendwie ironisch.

“Das ist er”, sagte Helen vollkommen ernst. Doch dann spürte sie, wie es sie heiß überlief, als ihr klar wurde, wie sie soeben von Craig geschwärmt hatte. 

Sie war die Scheinverlobte des Mannes, der all das darstellte, wonach sie ihr Leben lang gesucht hatte. 

***

 

 




Das Haus der O’Haras lag in tiefer Ruhe. Der Mond schien ins Zimmer, genau auf ihr Kopfkissen, und Helen redete sich ein, er sei schuld daran, dass sie nicht schlafen konnte.

Das Zimmer war klein, doch gemütlich. Es sei Stevens altes, hatte Sibyl ihr gesagt. Doch von dem behäbigen Steven war keine Spur mehr geblieben. Vielmehr wirkte es mit seinen frischen Pastellfarben und der passenden Bettwäsche wie eine bessere Version dessen, was Helen sich in ihrem Zuhause in Orange eingerichtet hatte. An der Wand hing sogar die gleiche Van-Gogh-Kopie. Als passe zu dieser Art der Einrichtung nichts anderes.

Seufzend erhob sie sich und trat ans Fenster. Es war so schön hier. So friedlich. Warum fand sie keine Ruhe?

Unschlüssig schaute sie zum Fernseher. Sie dachte an all die Abende, an denen sie auf Bill gewartet hatte. Sie war irgendwann auf der Couch eingeschlafen, von ihm liebevoll geweckt worden – und nie misstrauisch gewesen. 

Jetzt griff sie nach ihrem Smartphone, das sie nach der Ankunft auf die Kommode gelegt und seither nicht mehr angerührt hatte. 

28 ungelesene Nachrichten. Nur zwei davon hatte ihre Kollegin und Freundin Meg geschickt. “Wo steckst du?”, schrieb sie. Und, am selben Tag wenig später: “Mr. Monroe dreht durch!”

Das geschieht Mr. Monroe recht, dachte Helen. Und er kann SMS schicken, so viele er will. Ich werde sie nicht lesen.

Natürlich tat sie es doch. 

Es war interessant, wie der Tonfall sich veränderte. Aus der leichten Irritation am Tag ihres Verschwindens wurde schon bald unverhüllte Wut. Er drohte, sie zu entlassen. Abends schien er in ihrem Apartment gewesen zu sein. Dann kam nur noch ein Fragezeichen, das war heute so gegen Mittag gewesen. Seitdem Funkstille.

So schnell gab er sie auf? Helen versuchte, das Gefühl der Enttäuschung zu ignorieren. Es gelang ihr nicht.

Dann drückte sie auf Kurzwahl “M”.

“Ja?”, meldete sich am anderen Ende eine verschlafene Stimme.

“Meg? Entschuldige, dass ich so spät noch anrufe ...”

“Helen! Herrgott, hast du eine Ahnung, was hier los ist?”

“Ungefähr”, sagte Helen zufrieden. “Aber du kannst es mir gern trotzdem erzählen.”

“Gleich”, versprach Meg. “Aber erst bist du dran. Wo zum Teufel steckst du bloß? Ich hab deine Mutter angerufen, die hielt sich aber bedeckt ...”

“Kleiner Spontanurlaub”, sagte Helen. “Ich bin auf Sanibel Island.”

Meg kreischte los. “Spontanurlaub? Im Süden? Sag mal, geht’s noch, Helen Jones? Mr Monroe tobt durch die Firma wie ein Wirbelsturm. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er hat auch schon eine Neue eingestellt, und weißt du was – sie sieht fast so aus wie du!”

“Davon gehe ich aus, Meg”, sagte Helen kalt. “Und – ist sie gut?”

Meg kicherte. Hätte Helen ihre Freundin nicht besser gekannt, sie hätte sie glatt für boshaft gehalten. So hielt sie sie nur für solidarisch, und die nächsten Worte bestätigten ihre Ansicht: “Oh ja. Sehr gut sogar. Zumindest in der Waagerechten, wie wir alle vermuten. In der Senkrechten allerdings macht sie so viele Fehler, dass wir schon Wetten abgeschlossen haben, wann Monroe sie rauswirft. Ich gebe ihr ungefähr drei Tage. Heute war Tag eins.”

Helen wusste nicht so recht, was sie darauf antworten sollte. Zwar hatte sie nur Meg Genaueres von ihrem Verhältnis zu Bill erzählt, doch was in der Firma an Gerüchten die Runde gemacht hatte, konnte sie nur ahnen. Hatte man über sie genauso gespottet? Vermutlich. Sie spürte, wie kalte Wut sie packte.

“Hätte ich gewusst, was er für ein mieser Typ ist, ich wäre schon lange weg gewesen”, sagte sie. “Ich hab mich so um den Finger wickeln lassen, es ist schon fast peinlich.”

“Shit happens”, sagte Meg tröstend. “Hak ihn ab. Das ist es doch, was dahinter steckt, nicht wahr? Eine Flucht. Er hat irgendwas mit dir angestellt, was man mit einer Helen Jones besser nicht anstellt.”

“Er hat mich betrogen, Meg”, flüsterte Helen. “Ich habe es dir nie erzählt, es war mir zu unangenehm – und ich hoffte ja auch, dass er -”

“Was?” Meg wartete. Doch Helen wusste es auf einmal selbst nicht mehr. “Keine Ahnung ... Ich war vermutlich einfach blöd, auf so jemanden hereinzufallen.”

“Du bist nicht blöd, Helen”, widersprach Meg kategorisch. “Im Gegenteil. Du bist eine der cleversten Frauen, die mir je über den Weg gelaufen ist. Das passiert uns doch allen mal. OK, mir vielleicht nicht”, sie prustete los. “Zumindest nicht mit Monroe. Dazu müsste ich wohl erst zum Schönheitschirurgen. Aber du – vergiss ihn und such dir bald was Neues.”

“Hab ich schon”, fuhr es Helen heraus.

“Du hast schon eine neue Stelle?”, staunte Meg. “Du bist echt unglaublich, Helen. Wie hast du denn das schon wieder geschafft?”

“Äh”, stotterte Helen. “Es ist eigentlich keine Stelle. Naja, irgendwie schon, aber ohne Bezahlung. Zumindest nicht mit einem klassischen Gehalt.” Sie brach ab, bevor sie noch wirrer wurde.

Prompt fragte Meg: “Könntest du das mal ein bisschen näher erläutern, bitte? Ich komme nämlich nicht ganz mit.”

Aber Helen zögerte. Wie sollte sie auch erklären, was hier gerade ablief? Worauf sie sich eingelassen hatte? Je mehr Zeit verstrich, desto weniger verstand sie es ja selbst. Deshalb beschränkte sie sich auf das Wesentliche: “Eigentlich ist es nicht schwierig. Ich habe einen alten Schulfreund wieder getroffen. Und mit dem mache ich nun Urlaub. Seine Familie hat hier ihren Wohnsitz.”

“Wohnsitz”, wiederholte Meg. Es klang ironisch. “Auf Sanibel Island? Wow. Na, egal – sieht er gut aus?”

“Und wie”, sagte Helen lächelnd. “Wenn ich ein Foto machen kann, schicke ich es dir.”

“Fakten auf den Tisch.” Megs Stimme wurde sehr offiziell. “Größe, Haarfarbe, Augenfarbe? Beruf, Benehmen, besondere Kennzeichen?”

Helen grinste. Und dann erzählt sie.

Zehn Minuten später unterbrach Meg sie vorsichtig. “Also – ein Traummann? Zumindest klingst du so.”

“Wie klinge ich denn?”

“Irgendwie – sehr begeistert ...”, sagte Meg. “Ich meine, das ist ja schön, aber hast du keine Angst, dass er wieder so einer ist?”

“Was meinst du? Einer, der mich ausnutzt und dann sitzen lässt?”

“Naja”, druckste Meg herum. “Ich würde es vielleicht nicht ganz so hart ausdrücken, aber – so in etwa.”

“Keine Angst, liebe Meg. Diesmal wird es anders laufen. Denn wenn wirklich mehr dabei heraus kommt, dann geht es nur einen Monat. Das wissen wir beide. Danach – ein sauberer Schnitt, und tschüss. Du verstehst?”

“Klar doch”, sagte Meg. Aber es klang skeptisch.

So skeptisch, dass Helen sich verpflichtet fühlte, ein weiteres Mal von Craig zu erzählen. Wie er war, wie er sein konnte, wie er lächelte, wie seine Augen sich tief in ihre versenkten ... Und erst sehr viel später bemerkte sie, dass es ihr einfach Spaß machte, von ihm zu reden.

Als sie endlich Schluss machten, war es fast zwei Uhr. Helen legte das Smartphone beiseite und starrte hinaus in die Nacht. 

Sie war hellwach. Vielleicht war die ausgedehnte Siesta am Nachmittag ein Fehler gewesen? Aber sie war so früh aufgestanden, dass sie sich einfach ein paar Stunden hatte hinlegen müssen. Außerdem ahnte sie, dass mehr dahinter steckte: Diese innere Unruhe würde sie noch ein Weilchen begleiten, vermutlich einen ganzen Monat lang.

Mit einem Mal verspürte sie heftigen Durst. Doch die Flasche Mineralwasser neben ihrem Bett war leer.

Dann sah sie an sich herab. So in Unterwäsche konnte sie wohl schlecht zur Küche hinüber gehen, und ein Nachthemd hatte sie natürlich nicht dabei. Aber Sibyl war die perfekte Gastgeberin – und tatsächlich fand Helen im Bad einen Morgenmantel aus dünner Seide. Wenn auch offenbar einen von Sibyls eigenen. Als Helen ihn probehalber an ihren Körper hielt, musste sie grinsen. Immerhin war sie fast zwei Köpfe größer als Craigs Mutter. 

Sie vertraute einfach darauf, dass sie um diese Uhrzeit niemandem begegnen würde, streifte den Mantel über und verließ leise ihr Zimmer.

***

 

 




Craig hatte schon geschlafen, und mit einem wirren Traum gekämpft, irgendwas mit einer Frau, die Hilfe brauchte, und die er retten sollte, aber aus irgendeinem Grund nicht retten konnte. Er erwachte mit einem sehr schlechten Gewissen. Irgendein seltsames Geräusch hatte ihn geweckt.

Da hörte er es wieder. 

Plopp. 

Er konnte es nicht einordnen. Sofort war er hellwach, sprang geschmeidig aus dem Bett und lief hinaus auf den Flur.

Es hatte immer mal wieder Probleme gegeben, seit nicht mehr nur Erholung suchende Touristen hierher kamen. Die Insel war nicht abgeschottet, sondern über den Causeway Drive für jedermann gut erreichbar. Die meisten kamen für ein paar Tage oder auch Wochen. Unter die harmlosen Wochenendausflügler aber mischten sich auch schon mal Taschendiebe oder Einbrecher. Menschen, die meinten, dass die Vermögenderen dieser Welt ihnen etwas schuldeten.

Einer von denen hatte es irgendwie geschafft, die Alarmanlage auszutricksen, war jedoch von Craigs Vater überrascht und vertrieben worden. Seitdem fühlte Craig sich während seiner Heimataufenthalte verpflichtet, beim kleinsten Geräusch zu prüfen, ob alles in Ordnung war.

Ein bisschen wie im Dienst. Er grinste zufrieden. Die Guten beschützen, die Bösen bekämpfen. Dann sah er das Licht in der Küche.

Er schaute auf seine altmodische Fliegeruhr, die er aus Prinzip immer am Handgelenk trug. Kurz vor halb drei. Beth stand zwar früh auf, aber so früh nun auch wieder nicht.

Vorsichtig stieß er die angelehnte Tür zur Küche auf. Etwas sirrte nur knapp an seinem rechten Ohr vorbei.

Und dann sah er Helen, mit den Dartpfeilen seines Großvaters in der Hand.

“Craig”, rief sie. “Oh Gott, entschuldige ...”

Craig sagte nichts.

Das zarte Gewebe des Morgenmantels schmiegte sich um Helens Körper und betonte ihre volle Figur. Ihr Unterhöschen schimmerte durch den hellen Stoff, irgendwas Schwarzes mit Spitzenbesatz. Craig musterte kurz ihre nackten Beine – der Saum des Morgenmantels reichte ihr nicht einmal bis zu den Knien.

“Spielt Beth das, wenn sie sich langweilt?” versuchte Helen abzulenken und wies auf die Dartscheibe an der Tür. Eine bessere Frage fiel ihr nicht ein.

“Beth langweilt sich nie”, behauptete Craig. Seine Stimme klang seltsam belegt. Nach einem Räuspern fügte er hinzu: “Das ist von meinem Grandpa. Nach dem Krieg hat er es mit heimgebracht, neben ein paar anderen Sachen. Er lebt nicht mehr. Wusste gar nicht, dass die Pfeile noch existieren.”

“Sie waren in der Schublade da.” Helen errötete. “Ich kann nicht schlafen – und ich hatte Durst”, verteidigte sie sich schwach. Offensichtlich hatte sie sich ein wenig umgesehen.

“Mein Haus ist dein Haus”, Craig lächelte. “Das Spiel solltest du aber auf morgen verschieben. Es sei denn, du willst bald die ganze Familie hier haben.”

“Will ich nicht”, erwiderte sie. “Es reicht, dass ich dich geweckt habe.”

“Reicht dir das?”, fragte er leise. Auch sie hatte sichtlich Mühe, ihm in die Augen zu sehen. Immer wieder glitt ihr Blick ab nach unten. Natürlich trug er zu dieser Jahreszeit nachts kein T-Shirt. Wenigstens hatte er beim Schlafen seine Boxershorts anbehalten.

Schließlich schlug sie vor: “Trinken wir was zusammen?” Ihre Stimme klang beherrscht.

Er nickte. “Gern, Helen.”

“Wir haben sowieso Einiges zu besprechen”, sagte Helen wenig später. Es klang sehr formell.

Sie saßen bei einem Whiskey Sour am Küchentisch. Wäre nicht ihrer beider seltsame Aufmachung gewesen, es hätte eine Dienstbesprechung sein können.

“Schieß los”, sagte Craig.

“Wir müssen uns endlich über die Details einigen. Wann kaufen wir Ringe und so etwas. Es sind zwar nur Kleinigkeiten, aber ich glaube, zumindest Michelle wird langsam misstrauisch. Bei Stevens Party hat sie mich ausgefragt. Ich hatte fast das Gefühl, sie ahnt etwas.”

“Lass sie doch ahnen, soviel sie will”, erwiderte Craig. “Sie ist Anfang zwanzig, Helen. Ein neugieriges junges Ding. Keine Gefahr für uns.”

“Klingt, als würdest du dich damit auskennen”, sagte sie lächelnd. “Mit neugierigen jungen Dingern.”

Einen Moment war er sprachlos. Flirtete sie mit ihm? “Wie kommst du denn darauf?”, fragte er vorsichtig. “Junge Dinger interessieren mich nicht.”

“Sondern?”

Sie flirtete doch. 

Helen spürte, wie es sie heiß überlief. 

Wenn sie das so wollte – dann konnte sie es haben. “Frauen, die wissen, was sie wollen.” Er sah ihr in die Augen. Bei dem hellen Deckenlicht tendierten sie klar nach grün. “Und was sie kriegen.”

“Desillusioniert, meinst du”, sagte sie nachdenklich. Doch sie wich seinem Blick nicht aus. In ihrer Stimme meinte er, Bitterkeit zu hören. Dieser Bill, von dem sie im Flugzeug erzählt hatte, musste sie arg verletzt haben. 

“Kann man das denn je sein – desillusioniert?”, fragte er zurück. Er suchte nach ein paar bedeutungsvollen Worten, damit sie ihn noch ein bisschen länger so ansah. “Irgendwelche Wünsche und Träume hat man doch immer. Wenn man sie nicht mehr hat, ist man tot.”

“Das ist doch was ganz anderes”, widersprach sie. “Du weißt genau, was ich meine.”

“Weiß ich nicht”, behauptete er. “Erklär’s mir.”

“Ein glückliches Leben zu zweit ist ein Traum. Ein glückliches Leben mit einem Arschloch dagegen ist eine Illusion.”

“Da hast du wohl recht”, sagte Craig vorsichtig. “Nach allem, was dieser Bill sich geleistet hat ...”

“Ich hätte das nicht erzählen sollen”, wehrte Helen ab. “Es geht keinen was an, außer Bill und mich. Ich war nur so – furchtbar wütend.”

“Hättest du es nicht erzählt, säßen wir jetzt nicht hier”, sagte er sanft. Dabei ließ er seinen Blick über ihr Dekolleté gleiten, über ihren Oberkörper, ihre vollen Brüste, und die nackten Arme, an denen er einen ganz feinen, blonden Flaum entdeckte. Wenn er sich nur vorstellte, wie der Morgenmantel leicht von ihren Schultern glitt, spürte er schon, wie sich ein gewisser Druck in seiner Leistengegend aufbaute. “Doch hast du nicht selbst gesagt, wir brauchen mehr Details?”

Sie grinste. Dabei zeigten sich auf ihren Wangen kleine Grübchen. Es sah so verführerisch aus, dass er schwer an sich halten musste, nicht einfach aufzuspringen, um den Tisch herumzustürmen und Helen an sich zu reißen.

“Ach Craig”, sagte sie. “Manchmal habe ich einfach Lust -”

“Wozu?”, fragte er sanft. “Wozu hast du Lust, Helen?”, flüsterte er.

“Ich bin mir nicht sicher”, flüsterte sie. Dabei sah sie ihn unverwandt an. Fast, als erwarte sie etwas von ihm.

Langsam erhob sich Craig. Helen blieb sitzen.

Als Craig wieder auf den Ausschnitt ihres Morgenmantels sah, griff er nach ihr und zog sie an sich.

Kurz, viel zu kurz spürte er ihren Körper an seinem, und wie sie sich in seinen Armen entspannte. Genug Zeit, um seinen Mund auf ihren zu pressen und das Begehren zu fühlen, das seinen Körper durchströmte. 

Dann jedoch wurde die Tür aufgestoßen und Frank O’Hara tappte schlaftrunken herein. 

Als er die beiden erblickte, wie sie so eng umschlungen da standen, riss er die Augen auf. “Oh. Craig. Helen -” Er nickte knapp. Dennoch meinte Craig, in den Augen seines Vaters die Andeutung eines Lächelns zu erkennen.

Vorsichtig löste er sich von Helen. Und spürte mit Bedauern, wie ihr Körper sich zurückzog, wie sie einen Schritt machte und dann noch einen, hin zur Tür, weg von ihm.

Frank O’Hara hingegen hatte es nicht eilig. Er nahm sich ein Mineralwasser aus dem Kühlschrank, goss sich ein Glas ein und setzte sich an den Tisch.

“Na, wer leistet mir ein bisschen Gesellschaft?”, fragte sein Vater. Innerlich seufzend nickte Craig. Und dann, nicht ohne einen freundlichen Gruß – war Helen weg.

***

 

 




“Du kommst für einen Monat her und hast nicht mal Shorts dabei?” In Sibyl O’Haras Gesicht spiegelte sich pures Entsetzen. Helen stotterte etwas von Spontanentschluss, und dass sie beim Packen immer das Wichtigste vergaß, doch das schien Sibyl überhaupt nicht zu interessieren.

“Komm mit”, sagte sie forsch und ergriff Helens Hand. “Zeit für eine ausgedehnte Shoppingtour. Dann sind wir auch mal ein bisschen unter uns.”

Die Adressaten dieses Spruches, Frank und Craig, sahen sich nur an, verdrehten die Augen und beschäftigten sich angelegentlich mit Frühstücksei und Toast.

Sibyl aber zog Helen so rasch aus der Tür, als gäbe es auf Sanibel ein verlockendes Sonderangebot, das man nur bei frühzeitigem Erscheinen ergattern konnte.

Es war schon nach zehn. Helen hatte sich in den letzten Tagen daran gewöhnt, dass hier alle Mahlzeiten etwas später eingenommen wurden, als sie es kannte. Dafür ließ man sich auch mehr Zeit, was die Sache nur noch verschlimmerte. Lunch gab es nicht vor zwei Uhr, Diner dagegen erst um acht oder neun. Doch wer vorher zu verhungern meinte, konnte sich bei Beth jederzeit leckere Muffins holen. Oder Eis. Oder einen Schokoriegel. Wahlweise ein Stück frisch zubereiteten, cremigen Cheese Cake. 

Obwohl Helen normalerweise nicht zu Gewichtsproblemen neigte, fürchtete sie hier um ihre Figur.

“Das ist nicht nachlässig, das ist geradezu fahrlässig, meine Liebe”, sagte Sibyl jetzt. “Zwar kühlt es hier immer noch manchmal extrem aus, vor allem, wenn ein Sturm kommt. Aber sieh dich um: Welche der Damen hat lange Hosen an? Na?”

Helen warf einen Blick über die kleine Straße, die, von Palmen gesäumt, direkt ins Zentrum der Insel führte.

“Keine”, musste sie zugeben. 

“Doch, du”, sagte Sibyl mit leisem Vorwurf in der Stimme. “Also erst mal zu Missies. Grauenvoller Name, doch sie hat die beste Auswahl. Marken oder auch nicht, ganz wie du es bevorzugst. Da kleiden wir dich ein, dann sehen wir weiter.”

Helen ging nicht ungern einkaufen, doch nach Entspannung klang das nicht gerade. Wenigstens konnte sie davon ausgehen, dass sie, hätte sie es einmal überstanden, den ganzen Monat Ruhe hätte. Dann fiel ihr etwas ein.

“Wollte Craig nicht heute seine Grandma besuchen?”

Sibyl warf ihr einen unergründlichen Blick zu. “Wollte er. Wieso?”

“Da würde ich gern mitgehen”, sagte Helen spontan. Vielleicht konnte sie die Shoppingtour auf die Art etwas begrenzen. Wenn auch nur zeitlich.

Sibyl strahlte. “Geh nur, Helen. Er wird sich freuen. Und meine Mutter auch. Michelle zeigt ja leider nicht viel Interesse an der Großmutter ihres Mannes.”

“Michelle”, sagte Helen nachdenklich. “Sie ist -” Dann brach sie ab. Dünnes Eis, schließlich wusste sie nicht, was Sibyl über ihre Schwiegertochter dachte.

“Michelle ist Michelle”, sagte Sibyl ähnlich vorsichtig. Die beiden Frauen musterten sich. “Jeder ist in unserer Familie willkommen, Kind”, setzte die Ältere schließlich hinzu. “Ich will nur das Beste für meine Söhne. Wenn sie sich für jemanden entscheiden, werde ich ihnen garantiert nicht im Weg stehen.”

Helen grübelte noch darüber nach, ob Sibyl O’Hara wirklich so konservativ war, wie ihr Sohn behauptete, als sie an einem kleinen Laden mit überfülltem Schaufenster anlangten.

“Da wären wir”, sagte Sibyl. “Missies.”

Skeptisch betrachtete Helen das Sammelsurium an Kleidungsstücken in der Auslage. Es wirkte, als habe jemand den Puppen wahllos übergeworfen, was nicht mehr auf die Stangen drinnen passte. Als sie aber den Laden betrat, staunte sie. 

Was von außen verkramt und chaotisch aussah, erwies sich als gut sortierter Laden, der sich weit ins Innere des Hauses erstreckte. Hier fand sich alles: Sowohl Praktisches für den Strand, aber auch schicke Cocktailkleider. 

Hastig überlegte sie. Was brauchte sie? 

Alles, entschied sie dann.

Sibyl schwatzte ihr nichts auf, nein. Sie schickte nur die Verkäuferin mit Stößen von Shorts, Strandkleidern, leichten Sommerschals, Leinenhosen, Blusen und Cocktailkleidern in Helens Kabine. Während Helen mit dem Anprobieren kaum hinterher kam, hörte sie, wie Craigs Mutter die Verkäuferin hin und her dirigierte. “Sie ist blond, Schätzchen, das steht ihr nicht. Das – ja, das schon eher. Bringen Sie ihr das. Und dies hier gleich mit. Oh, was sehe ich denn da! Wundervoll, am besten auch das in marineblau. Nein, vergessen Sie’s, wir probieren lieber mal das dunkle Rote.”

“Du musst entschuldigen, Helen. Ich habe so selten die Gelegenheit”, sagte Sibyl zwischendurch, als sie zur Umkleidekabine kam. Sie schien es aufrichtig ernst zu meinen. Es machte ihr so offensichtlich Spaß, dass Helen nichts blieb, als mitzuspielen. So gab sie sich nicht mit ein paar Shorts, der passenden Oberbekleidung, einer leichten Jacke und einem Kleid für das große Fest zufrieden. Sie probierte auch die völlig überflüssigen Kleider aus, die zwar hinreißend aussahen, aber ungefähr einen Monatslohn kosteten. Geblümt, hell, pastell oder in kräftigen Farben – jedes Kleid, das Sibyl für sie aussuchte, stand ihr, denn es betonte eine andere Seite an ihr. 

Es würde teuer werden, sehr teuer sogar. Doch das war ihr egal. Mit ihrem Gehalt hatte sie ausnehmend gut verdient, sodass sie sich ruhig auch einmal etwas gönnen konnte. Als sie aber endlich zur Kasse gingen und Helen in ihre Brieftasche griff, legte Sibyl ihr leicht eine Hand auf den Unterarm. “Lass das, Helen. Das geht auf mich.”

“Sibyl, ich -” Helen war entsetzt. Meinte Craigs Mutter das ernst? “Ich kann das bezahlen”, behauptete sie.

“Das ist vollkommen in Ordnung, Schatz”, fiel Sibyl ihr mit unerschütterlicher Ruhe ins Wort. “Wenn du weg bist, verkaufen wir das Zeug. Es gibt hier einen wundervollen Secondhand-Shop ...” Sibyl verstummte und ihr Lachen verschwand, als sie Helens Gesicht sah. “Entschuldige, meine Scherze waren auch schon mal besser. Kind, mach dir keine Gedanken. Sei einfach unser Gast.”

Drei Geschäfte später beschlossen sie, endlich Schluss zu machen. Bepackt mit Tüten und Päckchen kämpften sie sich zu einem Restaurant, das laut Sibyl die besten Milchshakes von ganz Florida machte. Dort saßen sie, vollkommen geschafft, und schwatzten, wobei die kluge Sibyl instinktiv alle Klippen im Gespräch umschiffte, die sich automatisch ergaben. Weder fragte sie nach Zukunftsplänen – sie setzte sie einfach als gegeben voraus. Noch grub sie tiefer in Helens Vergangenheit, als unbedingt nötig. Am Ende des Tages stellte Helen fest, dass die angeblich so konservative Sibyl eine charmante, einfühlsame Gesprächspartnerin war, mit der sie gern noch mehr Zeit verbracht hätte. Doch als die Sonne sich senkte und die Schatten länger wurden, ließ sich die Heimkehr nicht länger hinauszögern. Seufzend packten die beiden Frauen ihre Tüten, lächelten sich an und schleppten Helens neue Garderobe heim.

***

 

 




“Onkel Craig! Miss Helen! Guckt mal, Delfine!”

Um diese Jahreszeit war der Strand noch recht leer, und doch drehten sich einige Köpfe nach den beiden um, so laut hatte Jordan herübergerufen. Helen seufzte innerlich. Sie sah, wie auch Craigs Miene sich kurz verfinsterte, bevor er zu den Kids herüberwinkte.

Jordan und Isabel standen bis zu den Knien im Wasser und warfen kleine Steinchen zu den silbern glänzenden Tieren hinüber, die sich nur wenige Schritte von ihnen entfernt tummelten. Immer wieder sprang eines hoch und ließ sich elegant wieder zurückfallen, was die Kinder mit begeisterten Rufen begleiteten. Ganz in der Nähe saß Michelle im Bikini in der Sonne, die platinblonden Haare hochgebunden, die nackte Haut an Armen, Beinen und Bauch glänzend von Sonnencreme.

Zwei Wochen war Helen nun schon hier, und mit jedem Tag genoss sie es mehr. Die langen Spaziergänge am Strand, hin und wieder ein Flug mit Craigs Cessna, zwischendurch ausgedehnte Siestas bei den O’Haras zu Hause. Die ruhigen Abende. 

Alles schien sanft, jedoch unerbittlich auf einen zärtlichen Höhepunkt hinzutreiben. Gleichzeitig machte Craig klar, dass sie jede Menge Zeit hatten. Er widmete sich ihr mit der Hingabe eines frisch Verliebten, der sich noch nicht ganz sicher ist, das Herz seiner Angebeteten schon erobert zu haben – oder dem es Genuss verschafft, das Unvermeidliche noch ein wenig hinauszuzögern, um des puren Genießens willen. Wenn er zum Beispiel wie zufällig so dicht neben Helen stand, dass sie meinte, spüren zu können, wie sein Herz schlug. Oder wenn sie abends lange Gespräche miteinander führten, bei denen er ihr Blicke zuwarf, die sie im Innersten erschauern ließen. Wenn er ihr seine Lieblingsmusik vorspielte, kühlen Jazz aus den Sechzigern, wobei er mit den Fingern den Takt klopfte – und sie nicht anders konnte, als seine kräftigen Hände zu fassen und festzuhalten. Dann begehrte sie ihn wirklich. Nur leider waren Frank und Sibyl so überaus gastfreundlich, dass sie jede freie Minute mit dem Paar verbringen wollten – bis ihnen nichts übrig blieb, als sich irgendwann höflich voneinander zu verabschieden. 

Zumindest war sie braun geworden. Die Schatten unter ihren Augen, die sie bei Nachfragen mit Überarbeitung begründet hatte, waren vollständig verschwunden. 

“Juhu!”, rief nun auch Michelle. “Kommt rüber, ihr zwei.”

Craig schaute kurz zu Helen herüber und zuckte die Achseln. 

“Na dann -”, sagte er unbestimmt und setzte sich in Bewegung.

Helen blieb nichts übrig, als ihm zu folgen. 

Sie mochte die Kids inzwischen sehr gern, nur Michelle blieb ihr nach wie vor in Rätsel. Mal war die junge Frau ausnehmend nett und zuvorkommend, dann wieder schnippisch, fast gehässig, als sehe sie in Helen eine unliebsame Konkurrentin. Heute aber schien Michelle guter Laune zu sein. Sie strahlte und klopfte mit der Hand neben sich auf ein ausgebreitetes Handtuch.

“Setzt euch doch. Wollt ihr schwimmen gehen?”

“Vielleicht”, sagte Craig unbestimmt, während er sich niederließ. Es war noch Platz, und wie soeben Michelle, klopfte er nun mit einer Hand neben sich. “Setz dich doch, Schatz.”

Sie spürte Michelles aufmerksamen Blick, während sie sich, nur eine Handbreit von Craig entfernt, auf dem Rand des Duschtuchs niederließ.

“Es ist noch ein bisschen kalt”, sagte Michelle. “Für mich jedenfalls, aber Isa und Jordy vertragen das. Sie amüsieren sich prächtig.”

Ganz die stolze Mutter, dachte Helen. Und überlegte gleich anschließend, ob es sein konnte, dass sie eifersüchtig war.

“Wenn ich hier aufgewachsen wäre”, sagte sie, “würde ich es auch lieben. Es ist einfach traumhaft.”

“Aber du kommst doch von irgendwo ganz in der Nähe?”

“Big Springs, ja”, sagte Helen. “Das liegt aber mehr im Landesinneren. Wir haben dort auch nicht so einen fantastischen Strand.”

Sie blickte auf den feinen Sand. Er war übersät mit Muscheln aller Art, in allen erdenklichen Farben und Größen. 

“Ich weiß, was du meinst”, sagte Michelle. “Oh, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie das nervt. Isabels ganzes Zimmer besteht quasi nur aus dem Zeug. Ich werfe schon immer heimlich was davon weg, damit man da noch treten kann.”

“Du wirfst Isabels Muscheln weg?”, fragte Helen.

“Klar. Sie merkt es ja nicht mal. Ich streue sie hier wieder aus. Wenn ich Pech habe, schleppt sie sie einen Tag später wieder heim.” Michelle grinste.

Craig lächelte ebenfalls. “Aber irgendwann wird sie dahinter kommen, Michelle. Und dann? Hast du einen Plan B?”

Die junge Frau zuckte lässig mit den Schultern. “Mir wird schon etwas einfallen. Mir fällt immer was ein.”

“Das glaube ich gern”, sagte Craig. Helen warf ihm einen raschen Blick zu, doch sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos.

Eine Weile beobachteten sie schweigend die Kinder. Helen fühlte sich unwohl. Obwohl immer noch alles glatt lief, hatte sie sich mit Michelle nie richtig angefreundet. Besonders in Situationen wie dieser, denn deren scharfen Augen schien nichts zu entgehen – würde sie es sein, die ihr Arrangement auffliegen ließ?

“Gehen wir schwimmen?”, fragte sie kurz entschlossen. Craig sprang so bereitwillig auf, dass sie annahm, ihm ginge es ähnlich. 

Michelle aber schüttelte den Kopf. “Ich bleibe in der Sonne”, sagte sie. “Geht nur, ich hab hier was zu lesen.”

Sie hob einen Heftroman hoch, doch ihr Blick flog zu Helens Strandtasche. Helen achtete nicht weiter darauf, sie wollte nur in Ruhe baden.

Das Wasser war herrlich, nicht zu kalt, wie Michelle behauptet hatte. Sondern im Gegenteil genau richtig. Helens neuer Bikini fühlte sich gut an, während sie gemeinsam mit Craig in die Wellen rannte, vorbei an den Kindern und Delfinen und schließlich neben ihm lange Bahnen zog.

Einmal nur sah sie zum Strand hinüber, wo Michelle sich über ein Handy beugte. Sie hat genauso eins wie ich, bemerkte Helen verwundert. Bisschen altmodisch, für so ein junges Ding. Müssten die nicht eher was Modernes haben, immer das neueste Modell, mit riesigem Display und flach wie eine Kreditkarte?

Bill fiel ihr ein. Der Mann hatte ständig mit mehreren Kreditkarten hantiert – ganz anders als diese großzügigen O’Haras, die sogar vergaßen, eine Einladung als solche zu kennzeichnen, weil sie selbstverständlich war.

Der Mann war Vergangenheit. Und so sollte es auch bleiben.

Unwillkürlich schaute sie zu Craig hinüber. Wieder fiel ihr sein kraftvoller Körper auf, seine klar ausgeformten Muskeln, seine lässigen Bewegungen, die er offenbar stundenlang durchhalten konnte. Doch auch Helen war eine leidlich gute Schwimmerin und hielt zunächst mit ihm mit.

Als Craig sich aber immer weiter vom Strand entfernte, gab sie ihm ein Zeichen, dass sie umkehren wolle.

“Schon fertig?”, rief er herüber. “Helen, du musst Sport treiben. Sonst setzt du Schwimmringe an – bei der Kost meiner Mutter ...”

“Ich kann nicht mehr”, rief sie ganz außer Atem. “Schwimmringe könnte ich jetzt gut gebrauchen ...”

Mit wenigen Kraulstößen war er neben ihr. “Schaffst du es?”, fragte er besorgt. 

“Bis zum Strand allemal”, beruhigte sie ihn. “Schwimm weiter, ich setze mich wieder zu Michelle.”

Er schüttelte den Kopf, dass die Tropfen in seinem Haar nach allen Seiten flogen. “Ich komme mit. Die Strömung an dieser Stelle ist zwar nicht stark. Du darfst sie aber nicht unterschätzen. Einmal musste ich genau hier eine Touristin aus dem Wasser fischen.”

“Deine Fürsorge in allen Ehren, Craig, aber ich bin fit”, wehrte Helen ärgerlich ab. 

“Das hat die Touristin auch behauptet”, erwiderte er. Dann schlang er seinen Arm um Ihre Hüfte und hielt sich hartnäckig an ihrer Seite, bis sie wieder Boden unter den Füßen hatte.

***

 

 




Schon einen Tag später schlug das Wetter um.

“Das wird wohl ein Stubenhockertag, Kinder”, sagte Sibyl gegen Mittag und warf einen Blick aus dem Fenster. “Wir haben eine Sturmwarnung.”

Helen grinste. Für sie als Frühaufsteherin war der Tag schon halb vorbei, da begannen die O’Haras gerade mal, wach zu werden.

Dann fiel ihr der geplante Rundflug mit Craig ein.

“Wie schade”, sagte sie. “Dann wird es wohl auch nichts mit der Cessna ...”

“Das würde ich nicht sagen”, frotzelte Craig. “Wir können uns ja reinsetzen und in der Kabine einen romantischen Abend veranstalten. Mit Kerzen, natürlich.” Er schenkte Helen einen tiefen Blick aus seinen funkelnden Augen.

Sibyl lachte. “Sieht sicher toll aus. Aber all das tropfende Wachs ... Lass dich nicht dazu überreden, Helen, hinterher das Armaturenbrett sauber zu machen. Sag dir immer, dass Männer auch zwei Hände haben.”

Frank O’Haras einzige Reaktion bestand darin, dass er die Seite seiner Zeitung umblätterte.

Helen lächelte. 

“Aber noch sieht es doch gar nicht so schlimm aus”, sagte sie nach einem Blick aus dem Fenster. Vielleicht irren sich die Wetterfrösche ja.”

“Danke”, sage Craig trocken. “Die Wetterfrösche sind nämlich wir. Wenn du jahrzehntelang auf einer Insel wie dieser lebst, kannst du den Himmel irgendwann ohne fremde Hilfe lesen. Es gibt Sturm heute Abend.” Er schien zu überlegen. “Aber bis dahin ist ja noch Zeit.”

“Da hast du recht, Schatz”, sagte Sibyl jetzt. “Für einen Spaziergang reicht es bestimmt noch. Aber nicht so lange wie sonst immer.” Sie zwinkerte Helen zu, ein gutmütiges Lächeln auf dem Gesicht. 

Craig sah Helen erneut in die Augen. “Wohin also?”

“Strand”, sagte Helen.

“Oh”, sagte Craig. “Heute mal ganz was Anderes.”

Doch es klang nicht gelangweilt, im Gegenteil. Er schlang einen Pullover um die Schultern und hielt ihr die Tür auf.

“Lunchpaket? Ist in zwei Sekunden fertig”, sagte Sibyl.

“Uff, nicht schon wieder essen”, wehrte Craig ab. Auch Helen schüttelte den Kopf. Also nahmen sie nur eine Flasche Wasser mit und verließen das Haus.

Wenig später schlenderten sie am Strand entlang. Hand in Hand. Craig hatte einfach ihre Hand genommen. Hin und wieder spürte sie, wie er mit dem Daumen über ihre Knöchel streichelte.

“Was sollen die anderen von uns denken, wenn wir nie Händchen halten?”, hatte er gefragt, und Helen hatte ihm Recht geben müssen. Zunächst war es seltsam gewesen, wenn auch nicht unangenehm. Mit Bill war sie nie so durch die Straßen gegangen. Er war eher der Typ, der eine Frau am Arm führte, wie ein Anhängsel.

Craigs Hand dagegen war groß und warm, sodass Helen sich vorkam wie ein kleines Kind an der Hand seines Vaters. Als sie es schließlich akzeptieren konnte, hatte es sich sehr vertraut angefühlt. Mittlerweile fanden ihre Hände fast automatisch zusammen, sowie sie die Stufen zur Auffahrt herabstiegen.

“Nicht so weit weg”, überlegte Craig. “Ans andere Ende also?” Er lächelte. “Zum alten Leuchtturm?”

“Gern”, sagte Helen.

Doch sie kamen nicht weit. Nachdem sie kaum eine halbe Stunde gelaufen waren, türmten sich am Himmel die Wolken, während die Temperatur deutlich abfiel. Helen bekam eine Gänsehaut. Sie zog ihre Jacke über, und Craig schlüpfte in seinen Kaschmir-Pullover.

“Wenn der nass wird -” Besorgt schaute Helen an dem guten Stück herab. Einmal mehr fielen ihr seine kräftigen Arme, die breiten Schultern auf – sie musste sich zwingen, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.

“Dann schenke ich ihn Jordan und trage den nächsten von meinen zwanzig Exemplaren”, sagte Craig ungerührt. “Meine Mutter schenkt mir die. Jedes Jahr einen. Nie im Leben schaffe ich es, die alle aufzutragen.”

“Deine Mutter ist OK”, sagte Helen ehrlich. “Ich mag sie sehr. Deinen Vater auch. Und manchmal habe ich ein richtig schlechtes Gewissen, weil wir – die beiden so belügen.”

“Belügen wir sie denn?”, fragte Craig ruhig. “Wir übertreiben nur ein bisschen. Aber wir verstehen uns doch wirklich gut, oder nicht?”

Er war stehen geblieben und schaute nachdenklich aufs Meer hinaus. Der Wind frischte nun merklich auf, und da, wo Craig hinschaute, waren die Wolken dunkel, fast schwarz.

“Wir sollten umkehren”, murmelte Helen.

“Oder nicht?”, wiederholte Craig drängend. Als er sie ansah, ging sein Blick ihr durch und durch. 

“Wir verstehen uns”, gab sie zu. “Wie zwei alte Schulfreunde sich eben verstehen.”

Craig sah enttäuscht aus. “Alte Schulfreunde. Klingt, als wären wir siebzig.” Er musterte sie von oben bis unten. “Das sind wir aber nicht, Helen.”

Sie fühlte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. “Stimmt wohl”, murmelte sie. “Wir sind jung und knackig und überhaupt redet man nicht übers Alter. Zumindest nicht bei Frauen.”

“Ist das so”, fragte er lächelnd. Er stand jetzt ganz dicht vor ihr. “Worüber redet man denn dann mit Frauen wie dir?”

“Über alles andere.” Helen konnte nicht anders. Sie fasste nach seiner Wange, strich ihm leicht über das markante Kinn und zog mit den Fingern seine Lippen nach.

“Und was verstehst du darunter?”, fragte Craig leise.

“Genau dasselbe, was du auch darunter verstehst”, sagte sie fest. Dann fanden ihre beiden Lippen endlich zueinander.

Keine Sekunde später waren sie platschnass.

Obwohl Helen aus Big Springs derartige Wetterunbilden kannte, überraschte sie das Tempo, in dem der Regen über das Wasser kam. Wie eine Wand. Mit einem Mal standen sie beide wie begossene Pudel da. Wind konnte man das auch nicht mehr nennen – die Ausläufer eines Sturms erreichten sie, der noch nicht tobte, nur spielte. Seine Heftigkeit nahm jedoch stetig zu, und Helen konnte kaum noch etwas sehen.

Sie fühlte, wie Craig nach ihrer Hand griff, und sie mit sich zog. Sie stolperte hinter ihm her durch den Sand, bis sie direkt vor sich verschwommen ein flaches Gebäude sah, vermutlich eine der Strandhütten.

Craig stieß die Tür auf und schob Helen hinein.

Drinnen riss er sich den nassen Pullover vom Körper. “Zieh dich auch aus”, sagte er. “Wir hängen die Sachen ein bisschen auf.”

Als sie sich nicht rührte, betrachtete er gleichmütig die kleine Hütte. “Hoffe, das hält was aus. Die Stürme hier können heftig werden. Wir haben so wenig, was sie aufhält.”

“Kein Haus höher als eine Palme”, zitierte Helen, froh über die Ablenkung. Gleichzeitig konnte sie den Blick nicht von seinem Körper abwenden. Craig hatte bis auf die Unterhose alles ausgezogen und über die Sitzbank in der Ecke gelegt. Ein feiner Flaum bedeckte seine Haut, auf Brust, Armen und Oberschenkeln. Die Muskeln waren klar definiert wie bei einem Bodybuilder – nur viel natürlicher.

“So ist die Vorschrift”, bestätigte er jetzt. Dann schaute er sie an. “Worauf wartest du? Willst du den Rest des Urlaubs mit einer saftigen Erkältung im Bett liegen?”

Tatsächlich tropfte es an Helen herab. Von ihren Haaren, ihrer Jacke, ihren klatschnassen Shorts. Draußen rüttelte der Sturm an den Holzplanken, die ihr mit einem Mal dünn und viel zu leicht vorkamen.

“Hast du Angst?”, fragte Craig, während er näher trat.

“Nein”, sagte sie, doch es klang selbst in ihren Ohren nicht überzeugend.

“Wovor?”, fragte er prompt. Noch einen Schritt näher. “Vor dem Sturm? Davor, dass wir hier wegfliegen, bis rüber nach Kuba? Oder – vor mir?”

“Die Windrichtung stimmt nicht”, war alles, was Helen einfiel, bevor er sie in die Arme nahm. Dabei flüsterte er: 

“Ich tu dir nicht weh, Helen. Ich würde nur gern – über alles andere mit dir reden.”

***

 

 




Während Craig sie an sich presste, spürte Helen, wie sein Begehren sie überwältigte. Sie wollte auch nicht darüber nachdenken, warum und wieso. Wie lange schon gar nicht. Einfach nur genießen, das war alles – und so ließ sie sich fallen. Sie vergaß den Sturm, der draußen heulte, selbst Bill war auf einmal nicht mehr wichtig. Sie hielt sich einfach an dem Mann fest, der hier bei ihr war, und genoss, wie er heftiger atmete, während er sie streichelte und zärtlich ihren Namen flüsterte.

Endlich schob sie ihn sanft von sich und entledigte sich hastig ihrer triefenden Jacke. Doch zum Aufhängen gab es nichts in der spartanisch eingerichteten Hütte. So landete die Jacke auf dem Boden, genauso wie ihr T-Shirt und ihre Shorts.

“Na siehst du – war doch gar nicht so schwer”, sagte er mit rauer Stimme, während er sie betrachtete. Die feinen Haare an ihren Armen stellten sich auf, aber nicht von der Kälte. Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Erneut zog er sie an sich. Dann spürte sie, wie er mit dem Verschluss ihres BHs kämpfte, einmal knurrte er sogar ungehalten, als die Ösen sich nicht sofort lösten. Sie lächelte, den Kopf an seine Schulter gelegt.

“Wir haben Zeit”, flüsterte sie.

“Na hoffentlich”, sagte er. “Wenn die Hütte wegfliegt, stehen wir vor aller Welt nackt da.”

Helen grinste bei der Vorstellung. “Niemand würde etwas dabei finden, oder? Schließlich hält man uns für Verlobte.” 

Ein weiteres Knurren, dann fühlte sie, wie sie von den Beinen gerissen wurde. Craig hatte sie einfach um Rücken und Knie gefasst, sie hochgehoben, sich hingekniet – und Helen anschließend sehr vorsichtig auf dem sandigen Holzboden abgelegt. 

“Craig!”, schrie sie auf. Doch sie lachte dabei. “Ich bin doch kein Marschgepäck!”

“Das bist du nicht”, bestätigte er. “Gegenüber meinem alten Army-Rucksack hast du ein paar unübersehbare Vorteile.”

Dann verstummte er. Immer noch kniete er neben ihr, die kräftigen Schenkel nur ein paar Fingerbreit von Helen entfernt. Nun ließ er seine hellen Augen über ihren Körper wandern. Zoll um Zoll, als müsse er sich einprägen, was er sah. Helen spürte es wie eine körperliche Berührung. Schließlich griff sie ungeduldig nach seiner Hand und zog ihn zu sich herab.

Stöhnend legte er sich auf sie. Dabei presste er seinen Mund so fest auf ihren, dass sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Als sie ihre Lippen weit öffnete, um seine Zunge in sich aufzunehmen, stöhnte er erneut, während er ihr blondes Haar immer und immer wieder durch seine Hände fließen ließ. 

Halb von Sinnen riss Helen den Kopf zur Seite und keuchte ein paar Mal, bevor sie ihre Hände auf Craigs Rücken legte und daran herab fuhr, direkt in seine Shorts. Er reagierte sofort.

Sie spürte, wie sein Unterleib ungeduldig zuckte, während er heftig atmend mit einer Hand nach ihrer Brust griff. Die andere Hand fuhr herab zu ihrem Slip. Mit einer raschen Handbewegung zerfetzte er ihn. “Ich kauf dir einen neuen”, stöhnte er. Dann zog er seine Shorts ein Stück herab, schob mit dem Knie Helens Beine auseinander und drang kraftvoll in sie ein.

Craig bewegte sich so heftig, dass sie meinte, seine Stöße würden sie zerreißen. Aber es tat nicht weh. Vielmehr spürte sie eine derart unbändige Lust, wie sie es selten erlebt hatte. Also öffnete sie die Beine weit für ihn und gab sich ihm hin. 

Doch er war zu schnell. Sein heftiger Atem an ihrer Wange, sein Stöhnen, endlich sein Erschlaffen. Helen wollte sich einreden, das sei normal, und es komme nicht darauf an, ob auch sie den Höhepunkt der Lust erreiche.

Als habe er ihre Gedanken gelesen, küsste er sie sanft auf die Stirn. “Gib mir ein wenig Zeit, Helen.”

Sie strich über seine Arme. “Das macht doch nichts.”

“Ich sagte, gib mir Zeit.” Craig klang ärgerlich. Doch nach einem Blick in ihr Gesicht fügte er hinzu: “Ich war einfach so – ausgehungert.” Ein Lächeln spielte um seinen markanten Mund, während er sich kurz aus ihr zurückzog.

Dann lag er neben ihr, schweißbedeckt, wie sie selbst auch. Helen sah aus dem Fenster. “Es sieht ein bisschen besser aus”, sagte sie unschlüssig. Doch Craig schüttelte energisch den Kopf. “Es stürmt, Helen. Hörst du nicht das Pfeifen? Das ist ein Hurrikan. Jetzt hinauszugehen wäre lebensmüde.” 

Helen hörte nichts. Dann warf sie noch einen Blick hinaus. Der Himmel hatte aufgeklart, nur vereinzelt zogen noch Regenwolken über die Insel. Lächelnd schmiegte sie sich erneut an Craig.

Diesmal ging er es langsamer an. Zwar wirkte er ebenso gierig, doch schien er sich besser im Griff zu haben. Er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, erforschte jede Faser davon. Und immer, wenn sie vor Lust aufstöhnte, verweilte er an dieser Stelle besonders lange. Bald merkte sie nichts mehr. Nicht, wie ihr Stöhnen in ein heftiges Keuchen überging, nicht, wie er sie sanft an sich zog. Nur, wie er erneut in sie einfuhr. Erregt schlang sie die Beine um seine Hüften, dann bewegten sie sich gemeinsam.

Und erst, als sie schon längst schrie, ließ er seine Stöße hart und fordernd werden, bis endlich eine Welle des Glücks über Helen hinwegfuhr. Ihr letzter Schrei erfüllte gemeinsam mit seinem die kleine Hütte.

Erst Stunden später kehrten sie zum Haus seiner Eltern zurück. Helen mit schlechtem Gewissen, weil sie sich von unterwegs nicht gemeldet hatten, doch Craig schien vollkommen unbekümmert. “Hier fallen die Handys oft aus”, sagte er. “Bei Sturm sowieso. Das ist das Einzige, was sie hier einfach nicht hinkriegen: funktionierende Telekommunikation.”

Tatsächlich schien es niemanden groß zu interessieren, wo sie gewesen waren. Was sie getan hatten. Beim gemeinsamen Abendessen machten weder Sibyl noch Frank irgendwelche Andeutungen. 

Irgendwann jedoch fiel Helen auf, wie schweigsam Craig mit einem Mal war. Zwar wunderte sie sich, aber sie bemühte sich, es nicht persönlich zu nehmen. Genau wie sie selbst war er wohl einfach nur erschöpft. Und wahrscheinlich ebenso durcheinander.

***

 

 




Am liebsten hätte Craig das Abendessen geschwänzt. Doch er war ausgehungert. Also stürzte er sich auf das Essen, war ständig am Kauen und gab sich einsilbig. 

Mehrmals fühlte er den Blick seiner Mutter auf sich ruhen, aufmerksam und sehr nachdenklich. Doch das war nichts im Vergleich zu Helens Blicken. Wenn ihre Augen sich begegneten, meinte er, darin etwas zu lesen, was ihm gar nicht behagte. Also sah er sie irgendwann überhaupt nicht mehr an.

Er war hin- und hergerissen.

Helen faszinierte ihn. Aber das allein war es nicht, denn das hatte er gleich gewusst, schon damals im Flugzeug.

Sie füllte ihn vollkommen aus. Sie war in seinem Kopf und in seinem Blut. Wenn er an sie dachte, fühlte er nichts als reines Begehren. Und wie sie sich ihm heute hingegeben hatte, das war einmalig gewesen. Seinetwegen hätte der Monat mit Helen in Stürmen dieser Art versinken können. Nur leider erinnerte ihn das an etwas. An das Versprechen, das er sich selbst vor Jahren gegeben hatte: Lass nie wieder eine Frau so nahe an dich heran.

Helen war keine Frau, die es nötig hatte, anderen etwas vorzuspielen. Was sie tat, tat sie freiwillig. Und was sie ihm ins Ohr geflüstert hatte vorhin, war so wenig jugendfrei, dass er noch bei dem Gedanken daran heftiges Begehren verspürte.

Natürlich hatte er gewusst, wie rasch sich der Sturm nähern würde. Dass sie eben nicht mehr genug Zeit haben würden, zurückzugehen. Insofern war es ein billiger Trick gewesen. Andererseits hatte sie ihn ja genauso gewollt wie er sie. 

Nun musste er eine elegante Lösung finden – für ein Problem, das vielleicht gar keines war. Er war nicht ganz sicher, doch er meinte, dass sie sich Hoffnung auf mehr machte. Dass für sie das Spiel, was sie gemeinsam begonnen hatten, kein Spiel mehr war.

Würde es ihm gelingen, den Rest des Monats in verspielter, lockerer Atmosphäre hinter sich zu bringen? Oder würde hier ein Spiel ganz anderer Art beginnen, eines, das Craig irgendwann nicht mehr unter Kontrolle hatte? 

Fast hoffte er, dass sie an seine Tür klopfen würde. Nur zu gern hätte er ihr geöffnet. 

***

 

 




“Keinen Hunger?” Fragend schaute Sibyl Helen an.

Die schüttelte den Kopf. Sie starrte auf ihren Toast, der sie nicht lockte, obwohl er knusprig und braungebrannt war wie immer. Sie griff unschlüssig danach und legte ihn wieder auf den Teller.

“Ich lasse heute wohl das Frühstück ausfallen ...”, murmelte sie.

“Ist dir nicht gut?”

“Alles in Ordnung”, behauptete Helen. Gern hätte sie Kopfschmerzen vorgeschützt oder eine Magenverstimmung – doch dann fand sie es albern und ließ es bleiben.

Sie hatte die letzte Nacht schlecht geschlafen, war mehrfach aufgewacht und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, an Craigs Tür zu klopfen. Er hatte sie beim Abendessen kaum angeschaut. Fast, als sei er ein Anderer, höflich wie immer, aber distanziert. Verstand sie hier etwas falsch? Sie nahm sich vor, gleich nach dem Frühstück, in einer ruhigen Minute, mit Craig zu reden.

Frank hatte den Frühstückstisch schon verlassen, nur Sibyl schien noch auf irgendetwas zu warten. Auf Craig wohl kaum, da Beth bei Bedarf jedem zu jeder Zeit etwas zu essen machen konnte. Helen traute ihr zu, dass sie gestern doch etwas mitgekriegt hatte und nun Genaueres von ihrer Schwiegertochter in spe wissen wollte. 

Craig rettete sie, als er doch noch auftauchte.

Er trug Bermudas und ein T-Shirt, wirkte entspannt, und strahlte seine Mutter an. 

Helen erhob sich ebenfalls, doch Craig gab ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Stirn und setzte sich. Dann schaufelte er Eier und Toast in sich hinein und begann mit Sibyl ein lockeres Gespräch über das bevorstehende Fest. 

Helen stand ein bisschen verloren in der Gegend rum, bevor sie sich räusperte und laut sagte:

“Ich möchte gern nachher mit dir einkaufen gehen, Craig.”

“Einkaufen?”, fragte er verständnislos.

“Den Ring, schon vergessen?” Sie zwinkerte ihm zu. Nicht ohne zu bemerken, wie er zusammenzuckte.

Sibyl grinste in sich hinein. 

“Ich dachte, das hättet ihr längst erledigt, Kinder. Craig, du wirst nachlässig deiner Verlobten gegenüber. Nehmt euch Zeit dafür, das ist wichtig. Ich erwarte euch nicht vor Anbruch der Nacht zurück.”

Damit sprang sie auf und ließ die beiden allein.

“Gut geschlafen?”, versuchte es Helen mit Smalltalk.

Er brummte etwas in sich hinein, dann sah er sie offen an. 

“Du willst nicht wirklich, dass ich dir einen Ring kaufe, oder?”

“Wieso nicht”, versetzte sie. “Wo es doch jeder hier von uns zu erwarten scheint ...”

“Helen”, sagte Craig mahnend. “Worum geht es dir wirklich?”

“Das kriegst du schon noch mit, Craig. Geh einfach mit mir shoppen, ja?”

Seufzend nickte er und zeigte auf seinen gut gefüllten Frühstücksteller. “Bin gleich soweit. Wollen wir aufs Festland?”

“Das ist mir egal. Irgendwohin, wo wir ungestört sind.”

***

 

 




Doch als sie erst einmal unterwegs waren, schien sich keine Gelegenheit zu ergeben. Helen wusste selbst nicht, was sie wollte. Craig war locker und aufmerksam wie immer. Wahrscheinlich hatte sie sich gestern abend getäuscht, und er war nur müde gewesen. Er küsste sie diverse Male, und zog sie dabei so heftig an sich, dass sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie standen auf der Haupteinkaufsstraße von Sanibel. Die Leute drehten die Köpfe nach ihnen um, einige lächelten nachsichtig. Ein japanisches Touristenpaar hob prompt seine Kamera und schoss ein Foto, nicht ohne hinterher breit grinsend und in schlechtem Englisch zu fragen: “Ist Okee Foto? Von Lieben Glück? Kommt mit nach Japan!”

Helen nickte und sagte: “Sehr Okay.” 

Craig aber blieb stumm.

“Das ist es doch, oder Craig?”, fragte Helen.

Da sah er sie offen an und sagte: “Von Liebesglück, Helen. Ich fürchte, die guten Leute verstehen da was falsch.”

Helen stand wie vom Donner gerührt. Aber sie fing sich rasch. “Also doch”, sagte sie langsam. “Ich hatte gleich den Eindruck, dass da etwas nicht stimmt. Seit gestern ...”

“Was?”, fragte er betont lässig. “Bei mir stimmt alles, Helen.”

“Dann ist es ja gut. Kein Problem mit dem, was zwischen uns passiert ist?”

“Kein Problem”, sagte er unerschütterlich.

“Ich dachte nur”, versetzte sie spitz. “Du hast gestern abend ein wenig abweisend gewirkt.”

Er lachte. “Das hast du falsch verstanden, Helen. ich war nur müde. Solange du kein Problem daraus machst -”

“Ich? Nie im Leben.”

Zwar versetzte ihr das Gespräch einen leichten Stich, an einer Stelle, an der Helen das nun überhaupt nicht brauchen konnte, doch sie hütete sich, das offen zu zeigen. 

“Alles wie gehabt also?”, fragte sie betont fröhlich.

“Klar”, sagte er. 

Und an der Stelle nahm sie sich vor, den Rest des Urlaubs einfach nur zu genießen. Nicht mehr – aber auch nicht weniger. Sie würde alles mitnehmen, was sich ihr bot. Wenn es ein gut gebauter Offizier der National Guard war, dann würde sie auch den mitnehmen. Ohne lästige Wünsche und Erwartungen. Ohne depressive Verstimmungen und runterziehende Gedanken. Noch zwei Wochen bis zum Fest – die würde sie genießen!

***

 

 




Doch es kam anders. Einige Tage später kam Michelle zu den O’Haras, um ihrer Schwiegermutter bei den Vorbereitungen zum großen Fest zu helfen.

Helen sortierte eben in ihrem Zimmer ein paar alte Kleidungsstücke aus, als es klopfte.

“Störe ich?”, fragte Michelle, während sie sich ungeniert neben Helen aufs Bett plumpsen ließ. 

“Gar nicht”, behauptete Helen.

“Ich habe immerzu Kopfschmerzen”, stöhnte Michelle theatralisch, während sie sich die Stirn rieb. “Du auch?”

“Eher selten”, gab Helen zu. Doch Michelle achtete gar nicht darauf, was sie sagte. Sie plapperte einfach weiter. “Es ist dieses Klima. Immer warm, immer feucht. Das macht einen schon manchmal fertig.”

“Du Arme”, murmelte Helen. Eigentlich wünschte sie nur, in Ruhe gelassen zu werden, doch Michelle war ganz offensichtlich so sensibel wie eine Kokosnuss.

Jetzt musterte die junge Frau neugierig die Sachen, die Helen auf dem Bett ausgebreitet hatte.

“Wunderbare Sachen hast du. Aber sag mal – packst du etwa schon? Gefällt’s dir hier nicht?”

Helen schwieg. Die junge Frau war wirklich eine Giftspritze. 

Da klingelte etwas in Michelles Hosentasche. Sie zog ein Handy heraus. 

Smartphone, neuestes Modell, dünn wie eine Kreditkarte, registrierte Helen verblüfft.

“Ja? Gut, aber nicht zu lange. Ich hole euch nachher da ab.”

Michelle steckte das Smartphone wieder ein.

“Diese Kids”, sagte sie und verdrehte die Augen. “Sie haben sich mit zwei Kids von italienischen Touristen angefreundet. Jetzt wollen sie am liebsten immer mit denen zusammen zum Strand. Es sind zwei Jungs, zwölf und dreizehn. Der Akzent sei hinreißend, meint Isabel. Jetzt überlege ich, ob sie überhaupt schon weiß, was hinreißend bedeutet.” Sie lächelte. Offen, harmlos, ganz die Freundin von nebenan.

“Du hast zwei Handys? Wozu?”, platzte Helen heraus. Mit einem Mal hatte sie ein mulmiges Gefühl in der Magengrube.

“Zwei?” Michelle sah sie erstaunt an. “Nein, wie kommst du darauf?”

“Nur so”, sagte Helen rasch. 

Doch der Blick der anderen war nachdenklich geworden. Man konnte förmlich sehen, wie die Rädchen in ihrem Kopf sich drehten, während sie versuchte, eine neue Information zu verarbeiten. Eine, die sie aus Helens Frage heraushörte, deren Bedeutung ihr aber noch nicht ganz klar wurde.

“Entschuldige mich bitte”, sagte sie unvermittelt. “Du brauchst sicher Ruhe.” Damit verschwand sie so schnell, dass es fast aussah wie eine Flucht.

Helen erinnerte sich genau. Das Handy, das Michelle damals am Strand in der Hand gehabt hatte, ähnelte dem von heute ungefähr so, wie ein Seepferdchen einem Hai. Dafür ähnelte es Helens eigenem zum Verwechseln.

Spionierte das junge Ding sie etwa aus? War Michelle wirklich so unverfroren? Was versprach sie sich davon? 

Dann aber schob Helen alle Gedanken darüber beiseite. Was auch immer sich daraus entwickelte, es sollte ihr egal sein.

***

 

 




“Ich habe einen Fehler gemacht.” Michelle gab sich alle Mühe, zerknirscht zu wirken. 

“So?”, fragte Sibyl. Sie wirkte abwesend, in Gedanken mehr bei Craigs Party, als bei ihrer realen Umgebung.

“Einen großen Fehler, Sibyl”, drängelte Michelle. “Vielleicht nicht wieder gut zu machen. Aber ich habe etwas herausgefunden. Und ich meine, dass sollte ich nicht für mich behalten.”

“Einundzwanzig, zweiundzwanzig, entschuldige Kind, gleich bin ich für dich da. Dreiundzwanzig.” Sibyl zählte Sektkelche, die, gespült und poliert, vor ihr auf der Arbeitsplatte standen.

“Helen hat wohl heimlich einen Geliebten”, sagte Michelle laut.

“Vierundzwan – was? Wovon redest du?”

Endlich hatte sie Sibyls volle Aufmerksamkeit.

Typisch, dachte Michelle. Wäre es nur um einen Fehler von mir gegangen, es hätte keinen interessiert. Diese Helen aber – wie macht sie das nur, dass jeder sie gleich mag?

“Wirst du auch nicht böse sein?”, fragte sie, um die Spannung zu steigern.

“Michelle”, wies Sibyl sie prompt zurecht. “Du bist doch kein kleines Kind mehr. Also sag frei heraus, was los ist. Und steh zu dem, was du getan hast.”

“Ich habe in Helens Handy herumgestöbert. Und da fand ich -”

“Was?” Sibyl wirkte nicht mal wütend. Eher entgeistert, als könne sie nicht verstehen, wie man auf so etwas kommen konnte. 

Manchmal gingen Michelle diese spießigen Leute gehörig auf die Nerven. Dennoch hielt sie es für besser, den Fokus des Gespräches weg von sich, hin zu Helen zu verlegen.

“Tausend SMS von einem gewissen Bill. Dagegen keine einzige von Craig. Ist das nicht komisch?”

“Habe ich das richtig verstanden? Du spionierst in fremder Leute Handys herum?”

“Es war am Strand. Sie hat es liegen gelassen, während sie schwimmen ging”, verteidigte sich Michelle.

“Und was willst du jetzt von mir? Soll ich alle warnen, dass sie in deiner Gegenwart besser ihre Handys mit ins Wasser nehmen?”, schnappte Sibyl. 

Michelle verstand die Rüge, nahm sie jedoch nicht weiter ernst. Vielmehr glaubte sie, die alte Frau habe noch nicht begriffen, was sie ihr sagen wollte. Also erklärte sie es. “Kann sein, dass Helen ein Verhältnis hat. Nicht mit Craig, meine ich. Sie betrügt ihn, Sibyl.”

“Ich wiederhole”, sagte Sibyl sehr langsam und sehr eisig. “Was willst du damit bei mir? Wäre es nicht besser, erst Helen zu fragen, was es damit auf sich hat?”

“Aber ich kann ihr ja schlecht sagen, dass ich in ihrem Handy -”

“Mir kannst du es aber sagen?” Entsetzt sah Michelle, wie Sibyls sonst so warme braune Augen hart und kalt wurden. “Die gute alte Sibyl wird es schon schlucken? Und anrichten, was selbst du nicht wagst, anzurichten? Zwist unter Verlobten, willst du das?”

“Sibyl -” Michelle überlegte, doch ihr fiel einfach nichts Besseres ein. “Sie sind vielleicht gar nicht verlobt.”

“Es gibt Regeln im menschlichen Zusammenleben, meine Liebe.” Sibyl sah nun nicht mehr wütend aus. Nur noch streng und unnachgiebig. Was eigentlich aufs Gleiche hinauslief. “Darüber solltest du vielleicht einmal nachdenken. Du bist noch sehr jung. Wie dir sicher aufgefallen ist, habe ich Stevens Entscheidung nie hinterfragt. Habe euch in allem unterstützt, ohne Wenn und Aber. Falls du jetzt aber vorhast, was ich glaube, das du vorhast, dann bist du offenbar nicht die richtige Frau für meinen Sohn.”

Michelles Gesicht brannte, als habe sie eine Ohrfeige erhalten. “Begreifst du denn nicht, worum es hier geht? Sie schleicht sich in eure Familie ein!”

“Ich glaube, du bist es, die nicht begreift, Kindchen. Eure Familie, sagst du? Nicht – unsere Familie?” Sibyl lächelte freudlos. “Vielleicht sollte ich Steven davon in Kenntnis setzen, dass du dich ab sofort nicht mehr zu unserer Familie zählst.”

“Aber das ist nicht wahr, Sibyl!”, rief Michelle aus. Dann kapierte sie. “Sag mal – drohst du mir etwa?”

“Ich? Nein”, sagte Sibyl mit zuckersüßer Stimme. “Nie im Leben würde ich so etwas tun. Ebenso wie du nie im Leben anderer Leute Handys durchstöbern würdest. Ist es nicht so – Schatz?”

Michelle holte tief Luft. “Ich fasse es nicht. Du willst also einfach alles unter den Teppich kehren? Heile Welt spielen, auf Teufel komm raus?”

“Will ich nicht, Michelle. Vielmehr will ich, dass du Folgendes verstehst: Es gibt gewisse Grenzen, die wir respektieren müssen. Sonst ist nämlich ein funktionierendes Familienleben unmöglich. Und glaub ja nicht, dass meine Söhne blöd sind. Keiner von beiden, um es einmal ganz deutlich zu sagen. Sie klären ihre Probleme immer selbst – echte O’Haras eben. Denn so haben Frank und ich sie erzogen.”

Sibyl wandte sich ab und betrachtete ihre Gläser. “Jetzt hast du mich rausgebracht, Michelle. Wo war ich ...”

Eine Weile stand die junge Frau noch reglos in der Küche. Als Sibyl sie jedoch nicht weiter beachtete und von vorn zu zählen begann, stapfte sie wütend hinaus.

*** 

 




“Was ist nur mit Michelle los?”, fragte Sibyl ein paar Stunden später.

Helen zuckte bloß mit den Achseln, und auch Craig sah nicht allzu traurig auf Michelles leeren Platz.

Zum Dessert hatte es eine wundervoll fruchtige Mousse gegeben, und die Familie saß nun satt und zufrieden am Tisch – bis auf Michelle, die seit dem Lunch nicht mehr aufgetaucht war.

“Kopfschmerzen”, murmelte Steven, während er verlegen mit dem Dessertlöffel in seinem leeren Glas herumspielte.

Sibyl betrachtete ihren Sohn nachdenklich. 

“Sie hat ständig Kopfschmerzen”, sagte Jordan vorlaut.

Seine Schwester nickte heftig. “Morgens, mittags, abends – ich glaube, sie spielt Theater.”

“Junge Dame!”, fuhr Steven auf. “Man redet nichts Schlechtes über Abwesende.”

“Aber Jordan hat angefangen!”, verteidigte sich das Mädchen.

“Und junger Herr”, fügte Steven der Form halber hinzu. “Wir wollen hier einen gemütlichen Abend verbringen, also haltet euch an gewisse Regeln. Bitte.”

“Ich kann mir denken, was sie hat”, sprach Sibyl bedeutungsschwer. 

Helen erstarrte. Sie hatte sich inzwischen zusammengereimt, was geschehen war. Sibyl wusste Bescheid. Sie hatte nur aus Treue zu ihrem Sohn noch nichts gesagt – würde sie jetzt und hier die Bombe platzen lassen? Vor allen Anwesenden?

Sibyls Gesicht war unergründlich, als sie fortfuhr. “Heute kam meine liebe Schwiegertochter zu mir, mit einem äußerst merkwürdigen Ansinnen.”

Hätte sie die Chance gehabt, Helen wäre aufgesprungen und hinausgelaufen. Sie musste die Blamage ja nicht life miterleben, oder? So aber sank sie nur in sich zusammen und erwartete das Unvermeidliche.

Die letzten Tage waren schön gewesen. Zwar nicht mehr so schön, wie mit Craig in der Hütte, doch locker und unbeschwert, mit offenen Berührungen und zärtlichen Küssen –mehr war nicht geschehen. Helen verstand das nicht ganz.

Allein, wie er sie ansah, wenn er meinte, niemand merke es. Und wie er jetzt bei ihren Spaziergängen nach ihrer Hand fasste – anders, als noch vor wenigen Tagen. Der eine oder andere verstohlene Kuss brachte nicht nur japanische Touristen, sondern auch einheimische Ladenbesitzer zum Lächeln. Abends saßen sie oft am Strand, umschlungen und zufrieden. Manchmal wirkte Craig seltsam unschlüssig. Als brauche er unbedingt einen Sturm, um sich zu nehmen, was er so offensichtlich auch wollte. Doch selbst so fühlte Helen sich unaussprechlich glücklich. Frei und unbeschwert, wie bisher nur selten in ihrem Leben. Es hätte ruhig ewig so weiter gehen dürfen.

Würde Sibyl dem nun ein Ende setzen?

“Was wollte sie denn?”, fragte Frank O’Hara interessiert.

“Michelle ist eine interessante Frau”, begann Sibyl geheimnisvoll. 

Frank verdrehte die Augen. “Jetzt mach es bitte nicht so spannend, Schatz”, sagte er leicht ungehalten.

“Sie liebt nun mal gute Geschichten, Dad”, entgegnete Craig lächelnd. “Und Michelle ist ja wirklich interessant. Findest du nicht auch?” Damit wandte er sich an Helen.

Die bekam einen Schweißausbruch. Hatten die beiden sich gegen sie zusammengetan? Sie entschloss sich zu einem unverbindlichen Nicken.

“Allein, wie sie immer ihre Sachen zählt, ist euch das mal aufgefallen? Versace, Dior, Chanel -” Craig grinste. Dann sah er Stevens Gesicht und verstummte. “Ich meine das nicht böse, Stevy. Ich finde es eher lustig. Wenn sie dich glücklich macht ...”

“Das macht sie”, versetzte Steven steif. Jordan wollte etwas sagen, doch der Blick seines Vater ließ ihn verstummen.

“So, wie Helen dich glücklich macht”, setzte Steven anscheinend vollkommen arglos hinzu.

Langsam reichte es Helen. Sagt doch, was ihr wirklich meint!, hätte sie am liebsten gerufen. Hört auf mit diesen dummen Andeutungen, das ist ja nicht zum Aushalten!

Zum Glück aber riss sie sich zusammen, denn nun übernahm Sibyl wieder.

“Es ist ja nun nicht mehr lange bis zu deinem großen Fest, Craig”, sprach sie ruhig. “Ich war also in der Küche und beschäftigte mich mit Gläserzählen, da kam Michelle herein und stellte eine ungeheuerliche Behauptung auf.”

Helen spürte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. Die restlichen Anwesenden klebten nun förmlich an Sibyls Mund, doch die legte wieder eine Kunstpause ein.

“Herrje, wenn mal irgendwo ein Krimi-Autor gesucht wird, solltest du dich bewerben, Schatz”, schnaufte Frank.

“Davon kann ja keiner leben”, sagte Sibyl unschuldig. “Mir geht es hier sehr gut. Und ich hoffe, allen Anwesenden auch.” Sie lächelte und hob ihr Glas. “Lasst uns trinken, auf die schöne Zeit, die wir hier verbringen dürfen, auf uns, auf alle glücklichen Menschen.”

Man stieß an. Helen kippte ihr noch fast volles Weinglas auf einmal hinunter, begleitet von sehr seltsamen Blicken des ihr direkt gegenüber sitzenden Frank.

“Manchmal denke ich, Michelle ist hier nicht glücklich”, sprach die Hausherrin weiter. Sie sah nun sehr ernst aus. Doch sie schaute Steven an, nicht Helen.

Jordan sperrte seinen Mund auf, und auch Isabel wirkte verblüfft.

Steven druckste herum. “Das – ich denke – ich weiß nicht, Ma.”

“Vielleicht sollten wir uns ihr gegenüber ein wenig zuvorkommender verhalten. Schließlich ist sie noch so jung, und ganz allein hier, ihre Eltern wohnen weit weg. Das ist bestimmt nicht einfach für sie.”

“Aber – wir tun doch schon alles!”, rief Steven verständnislos. “Ich liebe sie wirklich, und die Kinder -” Nachdenklich glitt sein Blick über seine beiden Sprösslinge.

“- sind manchmal nicht einfach”, ergänzte Sibyl. “Wie wäre es, wenn wir alle mit ihr mehr unternehmen? Jeder schnappt sie sich mal für ein paar Stunden und lässt sie fühlen, dass sie hier willkommen ist. Vielleicht wird sie dann ein wenig – ruhiger.”

“Ruhiger? Wovon redest du, Sibyl?” Nicht nur Frank sah jetzt verständnislos drein. Doch er war der Einzige, der Sibyls seltsamen Vorschlag hinterfragte: “Was hat sie denn nun zu dir gesagt in der Küche?”

Sibyls Blick glitt der Reihe nach über die Gesichter der Anwesenden. Und blieb an Helen hängen. Diese aber schaute Craig an.

Er schien vollkommen entspannt. Dabei konnte ihm ihre Unruhe nicht entgangen sein. Doch es war, als kümmere es ihn nicht weiter. Er lächelte ihr kurz zu und sah hinüber zu seiner Mutter.

“Was sie gesagt hat?” Nachdenklich schaute Sibyl auf ihren Teller. Als überlegte sie, wie sie das Folgende am besten ausdrücken sollte. Dann schien sie sich entschieden zu haben. Als sie hochblickte, war ihr Gesicht sehr ruhig. “Nichts, das ist ja das Seltsame. Sie wollte sich mit irgendwas wichtig machen, was sie angeblich getan hat. Sie ist offenbar schon soweit, dass sie sich selbst anklagt, schwerste Verbrechen begangen zu haben, die aber ganz offensichtlich keine sind. Mit einem Wort: Sie braucht Aufmerksamkeit. Also – geben wir sie ihr. OK, Leute?”

***

 

 




“Ich dachte, jetzt sagt sie es. Michelle muss es ihr doch gesteckt haben”, sagte Helen wenig später zu Craig. Sie liefen am Strand entlang, wie immer Hand in Hand. Sie hatte kurz zusammengefasst, was sie glaubte, doch Craig schien nicht sonderlich entsetzt. 

Die Strände waren noch nicht überfüllt, manchmal konnte man meilenweit gehen, ohne einen Menschen zu treffen. 

Sie liefen hinüber zur Westspitze, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Hier waren ein paar mehr Leute, sie saßen oder standen herum und hatten ihre Handys gezückt, fotografierten sich eifrig gegenseitig vor dem unvergleichlichen Panorama oder machten Selfies vor dem Himmel, der zunächst rosafarben und später orange leuchtete.

Craig hatte eines seiner bevorzugten Parfums aufgetragen, kaum wahrnehmbar, doch der Wind trug den Duft in Helens Richtung. Moschus. Wie damals im Flugzeug.

Unwillkürlich drückte sie seine Hand. Und spürte zufrieden, wie er den Druck erwiderte.

“Und wenn schon”, sagte er in dem Moment. 

Helen schaute ihn überrascht an. “Und wenn schon? Du siehst das aber ganz schön locker.”

“Du nicht?”, fragte er beiläufig. 

“Es wäre nur so unglaublich peinlich”, sagte Helen vorsichtig. “Und all die Anstrengungen wären umsonst gewesen – von Ruhe vor deiner Familie kann dann ja wohl keine Rede mehr sein.”

Craig seufzte. Er wandte sich ab und studierte den Sonnenuntergang, als habe er in seinem ganzen Leben noch keinen gesehen.

“Weißt du, Helen”, sagte er langsam, “es ging mir eigentlich nicht nur darum.”

“Was?” Helen trat einen Schritt zurück. “Worum dann?”

Doch in dem Moment wusste sie schon, was er sagen würde.

“Die letzten Wochen waren wunderschön, Helen. Glaub mir, ich habe selten eine Zeit erlebt, die so unbeschwert war.”

“Das geht mir auch so, Craig.” 

“Und ich habe ein paar Mal überlegt, ob es nicht besser wäre, meinen Eltern die Wahrheit zu sagen. Eigentlich immer dann, wenn ich am glücklichsten war.”

“Wirklich?” Sie war entsetzt. “Warum denn, es lief doch alles gut!”

“Das ist wahr”, sagte er ruhig. “Aber es belastet mich doch sehr. Mein Verhältnis zu ihnen war bisher immer frei von Lüge.”

“Es ist ja keine Lüge mehr”, flüsterte Helen. Dabei sah sie ihm tief in die Augen. Doch aus irgendeinem Grund lächelte er nicht.

“Es bleibt eine Lüge”, beharrte er. 

Zuerst wollte Helen es ihm erklären. Es dauerte eine Weile, bis sie es begriff. “Aber du – aber wir – ist es das, was dich manchmal so stumm wie ein Fisch werden lässt?”

Craig schwieg.

Helen ahnte, dass sie einen Fehler machte, doch es sprudelte einfach aus ihr heraus. “Und ich habe gedacht, dir liegt wirklich etwas an mir. War ich nur ein Zeitvertreib für dich, ja?”

“Von mehr war nie die Rede”, antwortete er. Zwar klang seine Stimme fest, doch er sah sie nicht an dabei.

Helen wurde mit einem Mal ganz ruhig. Genieße, was sich dir bietet, sagte sie sich. Nicht mehr.

“Also gut, dann ist es eben so”, sagte sie leichthin. “Schade, aber du hast recht. Es ist gut so, wie es ist.”

Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn, lange und begehrlich. Als sie spürte, wie seine Zunge ihr antwortete, wie er sich an sie presste und sie festhielt, da wusste sie, dass sie die wenigen verbleibenden Tage so intensiv nutzen würde, sie es ihr möglich war.

***

 

 




Sie verbrachten diese Nacht gemeinsam, ungeachtet der hellhörigen Wände. Und weil ihre Müdigkeit am nächsten Morgen beim Frühstück so offenkundig übersehen wurde, schliefen sie auch die folgenden Nächte mal in Helens, mal in Craigs Zimmer. Doch schon bald liefen die Vorbereitungen zum großen Fest auf Hochtouren, und Sibyl bezog Helen immer öfter auf ihre charmante Art mit ein, so dass sie tagsüber kaum noch Zeit mit Craig verbringen konnte. Zum Schluss sah sie ihn nur noch zu den Mahlzeiten.

Als nur noch zwei Tage blieben, bis Craigs Heimaturlaub und damit auch Helens Aufenthalt auf Sanibel Island ablief, wurde es ihr zu viel. Unter einem Vorwand schlich sie sich aus Sibyls Küche, um Craig zu suchen und noch einen Vormittag ungestört mit ihm verbringen zu können.

Nur noch einmal stundenlang am Strand umherlaufen, ohne Ziel und ohne schlechtes Gewissen – mehr erwartete sie gar nicht. 

Was sie aber sah, als sie in die Richtung ging, in die er laut Beth gelaufen war, das hatte sie ganz bestimmt nicht erwartet.

Direkt an der Westspitze der Insel, wo sie noch vor wenigen Tagen mit Craig gestanden, wo sie sich an ihn gelehnt hatte, erkannte sie seine schlanke Gestalt. 

Die eine andere Gestalt in den Armen hielt.

Michelle?

Helen blieb wie erstarrt stehen und schnappte nach Luft. Dann trat sie vorsichtig zurück hinter eine große Palme und überlegte.

War es das, was Sibyl meinte, man müsse sich mehr um das Mädchen kümmern? Helen lachte bitter auf. Kaum war klar, dass sie, Helen bald fort war, suchte er sich ein neues Schätzchen?

Von der Stelle, an der sie stand, konnte sie die beiden genau sehen, ohne selbst gesehen zu werden. Sie beobachtete, wie Craig sich von Michelle löste, ihr das Haar aus dem Gesicht strich und etwas zu ihr sagte. 

Reiss dich zusammen, Helen Jones, sagte sie sich. Vielleicht verstehst du nur was falsch. Vielleicht solltest du einfach hingehen. Sprich mit ihnen, es klärt sich alles. Und der Lauscher an der Wand – oh Gott, nein, jetzt warf Michelle sich wieder in seine Arme. Helen kochte vor Wut.

Weil Craig sie erneut festhielt. 

Von mehr war nie die Rede. 

Aber das tat weh. Konnte er nicht mal warten, bis sie weg war?

War das sein großes Geheimnis? Dass er die Frauen wechselte wie seine Boxershorts? Es überlief sie heiß und kalt. Ein tiefes Gefühl der Scham packte sie, wie sie es selten erlebt hatte. 

Alles wiederholt sich, dachte sie nur, bevor sie davonlief und hektisch überlegte, wie sie am schnellsten von dieser Insel herunter kam. Möglichst noch ohne jemandem zu begegnen, der lästige Fragen stellen könnte. Das Fest jedenfalls würde ohne sie stattfinden.

Keine Stunde später hatte sie ihre Sachen gepackt, wahllos, alles, was ihr in die Hände fiel, den Rest ließ sie im Schrank. Die Erinnerung an die Einkaufstour mit Sibyl überkam sie, und kurz überlegte sie, ob es nicht doch fair wäre, sich wenigstens von ihr zu verabschieden. Doch sie hätte ihren warmen Blick wohl nicht ertragen, ohne alles zu beichten – dann jedoch konnte sie sicher sein, nicht vor morgen hier weg zu kommen.

Sie hatte die Nase voll. Meg hatte recht gehabt. Wieder einmal war Helen Jones auf einen Charmeur hereingefallen. Schließlich schleifte sie den großen Koffer durch das Haus und sagte Jonathan Bescheid, sie wolle hinüber zum Festland. Zum Glück war er um die Mittagszeit immer im Haus, und betrachtete Helen mittlerweile als zur Familie gehörig. Also tat er, was sie verlangte. Weder Sibyl noch Frank liefen hinter ihr her, als sie die geschwungene Auffahrt herunterrauschte. Erst auf dem Causeway Drive entspannte sich Helen langsam. 

***

 

 




Sie ließ sich direkt zum Taxistand in Saint James fahren. Dort verabschiedete sie Jonathan.

Er schien noch etwas sagen zu wollen, unterließ es aber, und tippte nur vornehm an seine Chauffeursmütze, bevor er in die Limousine stieg und wendete. In seinen Augen stand das blanke Unverständnis.

Helen zögerte kurz, doch dann gab sie sich einen Ruck. Nein, sie reagierte nicht über. Noch einmal würde sie nicht mit ansehen, wie die Gefühle eines Mannes für sie langsam, aber sicher erkalteten. 

Endlich hatte sie den Koffer vorgezogen zum ersten wartenden Taxi.

“Big Springs”, sagte sie. Wider Erwarten erklärte der Fahrer sich einverstanden, die lange Tour zu machen. Er nannte ihr einen unverschämten Preis, wartete ihr Nicken ab und half ihr dann mit dem Koffer. 

Dann konnte sie sich auf dem Rücksitz verkriechen. Ein letztes Mal schaute sie hinaus auf den kleinen Vorplatz, er lag vollkommen leer in der Sonne, die schon jetzt einen sehr heißen Sommer versprach.

Das Taxi fuhr an. Draußen rauschte Florida vorbei.

Helen überlegte, was sie ihren Eltern sagen sollte. Männer. 

Sie fluchte lautlos. Kam sie wirklich kein Stück weiter? Das war genau das, was sie ihnen vor einem Monat auch gesagt hätte.

Sie holte ihr Handy heraus. Kurz überlegte sie, ob sie es aus dem Fenster werfen sollte. Doch es widerstrebte ihr, Dinge fortzuwerfen, die man noch verwenden konnte. Deshalb beschäftigte sie sich damit, endlich Bills SMS zu löschen.

Und ein bisschen auch damit, auf eine von Craig zu warten, aber natürlich kam keine. Wahrscheinlich hatte man auf Sanibel noch nicht einmal gemerkt, dass sie fort war. Kurz überlegte sie, ob sie ihm selbst schreiben und sich erklären sollte. Doch sie ließ es. Sie hatte auch ihren Stolz.

Bill dagegen hatte, wie sie nun sah, noch ein paar mehr Nachrichten geschrieben. Nach der zweiunddreißigsten war endgültig Schluss. Die war mehr als zwei Wochen nach Helens überstürzter Abreise aus Orange gekommen. 

Und zwei, drei SMS von Meg.

Helen drückte auf Kurzwahl “M”.

“Helen!” Meg musste gerade in der Mittagspause sein. “Was ist los bei dir, hast du meine Mails nicht erhalten?”

“Hab ich nicht kontrolliert”, gab Helen zu. 

“Wichtigeres zu tun, hm?” Helen konnte förmlich sehen, wie ihre Freundin am anderen Ende grinste. Und schlagartig ernst wurde, als Helen nicht antwortete. “Was ist los, Schatz? Wieder was schief gelaufen? Oh nein ... Sag bitte, dass das nicht wahr ist.”

“Doch”, flüsterte Helen. 

Der Taxifahrer, ein hübscher Kerl mit tiefschwarzen Augen und einer Haut wie Kakao, warf ihr im Rückspiegel einen Blick zu und schaltete am Autoradio herum. Mit einem Mal erfüllte scheppernder Salsa den Wagen.

“He, nein, lassen Sie das aus!”

Er schüttelte den Kopf und grinste. “Musik gut! Lange Fahrt, Senora.” Wenigstens machte er ein bisschen leiser.

“Und wo bist du jetzt? Auf einer Salsa-Party?”

“Ach Meg ...” Wider Willen musste Helen lachen. “Manchmal hab ich’s wirklich satt. Stelle nur immer ich mich so blöd an?” Wegen der Musik musste Helen lauter reden, als ihr lieb war. Doch der Fahrer tippte den Rhythmus auf dem Lenkrad mit, und schien völlig vertieft, während sie Saint James verließen.

“Du bist nicht blöd, Helen, das habe ich dir schon tausendmal gesagt. Hör endlich damit auf. Wenn der auch nichts war, dann stürz dich eben auf den Nächsten. Es geht immer irgendwie weiter. Und jetzt erzähl mir erst mal, was los war.”

Das tat Helen. Mit erhobener Stimme kämpfte sie gegen die Musik an, erzählte die ganze Affäre von Anfang bis Ende – das Ende vor allem, damit Meg begriff, dass es diesmal wirklich nicht Helens Schuld war.

Es tat gut, sich die Sache von der Seele zu reden. Meg bekniete sie, irgendwann nach Orange zurückzukommen, erzählte ihrerseits, wie sie sich allein dort langweilte, und erzählte ein bisschen Klatsch und Tratsch aus ihrer alten Firma. Auch von Bill erzählte sie, doch irgendwie interessierte es Helen nicht mehr. Es kam ihr vor, als seien Jahre vergangen seit ihrer Flucht aus Orange.

Und darum war ihr leicht ums Herz, als sie das Gespräch beendeten. Ihre Freundin Meg hatte recht. Sie sollte es einfach nicht so schwer nehmen.

Also lehnte sie sich im Sitz zurück und ließ sich von der Musik überrollen.

Noch einmal überprüfte sie ihre Nachrichten. Nichts von Craig. Dann schaltete sie das Handy aus und hörte einfach nur zu. Es klang lebensfroh, das vor allem.

Der Fahrer merkte wohl, wie ihr zumute war, denn er rief plötzlich nach hinten: “Verstehen Sie Spanisch, Senora?”

Helen schüttelte den Kopf.

“Ich übersetze!” Der Junge grinste breit. “Guter Text! Handelt von Leben. Von Liebe. Von Schmerz.”

“Na toll”, murmelte Helen. “Genau das, was ich jetzt brauche.”

“Und wie man Schmerz vergisst”, fügte der Latino, ernster nun, hinzu.

Zunächst sang er ein bisschen mit. Helen, froh über die Ablenkung, lauschte seiner weichen, leicht schief klingenden Stimme. Als versuchte er mit Absicht, immer einen halben Ton daneben zu liegen, um sie aufzuheitern. Hatte er etwa doch ihr Gespräch belauscht? Aber eigentlich war es ihr ganz egal. Sie wünschte nur noch eines – nach Hause zu kommen und sich auszuruhen. Der Urlaub, so schön er streckenweise gewesen war, hatte sie mitgenommen.

“Das Leben ist kurz”, rief der Junge jetzt nach hinten. “Das singt sie. Wir müssen es nutzen. So ähnlich. Es geht immer irgendwie weiter. Sie singt, man soll nicht traurig sein, sondern tanzen. Lieben Sie Tanz, Senora?”

Helen dachte an die Party, an Craig, und zuckte mit den Schultern. “Ja, eigentlich schon.”

“So ist richtig. Ich liebe auch sehr”, der Fahrer lächelte. “Wenn traurig, sollten Sie tanzen. Ebenso wie wenn glücklich. Denn das ist das Leben. Wie Tanz, Senora. Hält an, geht weiter. Hält wieder an. Geht weiter.”

Zwei Stunden später fühlte sich Helen tatsächlich besser. Ob das aber an der ununterbrochenen Beschallung mit Salsa lag oder daran, dass sie froh war, endlich aus dem Taxi aussteigen und ihre Beine strecken zu können, wusste sie nicht. Es war ihr auch egal, denn vor ihr lag die Farm ihrer Eltern. 

Hier im Landesinneren schien die Sonne noch heißer als auf der kleinen Insel Sanibel, weil es kaum Wind gab, der für ein bisschen Erfrischung gesorgt hätte. Meilenweit war kein Mensch zu sehen, nur in weiter Ferne ein paar Maschinen, die träge über die Felder krochen.

Ein, zwei Autos auf den langen, einsamen Landstraßen.

Der Taxifahrer schaute ihr tief in die Augen und wartete.

Helen griff nach ihrem Smartphone und wählte eine Nummer. 

“Ma?”, sagte sie. “Ich bin zu Hause. Ja, gleich drüben an der Bushaltestelle. Nein, mit dem Taxi. Kannst du bitte – Ma, ich habe kein Bargeld, um das Taxi zu bezahlen.”

***

 

 




Zur selben Zeit stand Craig in seinem Zimmer vor dem Spiegel. Er prüfte den Sitz seiner Ausgehuniform, die er beim Fest tragen würde. Stirnrunzelnd schob er einen Daumen in seinen Hosenbund. Einen Tick zu weit. Wie konnte das sein? Er hatte eher befürchtet, dass die Uniform zu eng sein würde, bei all der guten Kost, die Beth nach Absprache mit seiner Mutter ihm vorsetzte.

Ging die Sache mit Helen ihm doch näher, als er es sich eingestand? Konnte man so schnell abmagern?

Er war noch nie der Typ gewesen, der sich wegen einer Frauengeschichte so sehr grämte. Und dass es nicht mehr war als eine Frauengeschichte, darauf hatte er sich mit sich selbst geeinigt. Mit eiserner Disziplin hatte er jeden Gedanken an sie aus seinem Kopf verdrängt, nachdem sie so unvermittelt verschwunden war.

Dann war sie eben weg, na und? Sie würde schon ihre Gründe haben.

Seine Mutter schien das ein wenig anders zu sehen. Auch im Gesicht seines Vaters hatte er einen stummen Vorwurf entdeckt, als endlich allen klar geworden war, dass Helen nicht nur einen Ausflug machte. Als Jonathan erzählte, wohin er sie gefahren hatte. Und dann hatten sie zu dritt endlich Helens Zimmer betrachtet, das leer und ordentlich vor ihnen lag. Und eindeutig verlassen.

“Nun ja”, hatte sein Vater bloß gesagt, ohne Craig anzusehen. Man hatte natürlich sofort spekuliert, wieso und weshalb, doch als weder Craig noch die Angestellten eine Antwort wussten, hatte man es rasch aufgegeben. Und jetzt taten seine Eltern so, als sei er schuld.

Craig seufzte. 

Natürlich war er schuld. Wenn er auch nicht wusste, inwiefern. 

Er sah immer noch gut aus in Uniform. Er sah überhaupt gut aus, für knapp Vierzig jedenfalls. Eigentlich störten nur die leichten Schatten unter seinen Augen, die von Schlafmangel zeugten. Er grinste, als er an die Nächte mit Helen dachte. Schade eigentlich, dass das nun vorbei war. 

Dann dachte er an Michelle und sein Grinsen verschwand.

Wie sie sich an ihn herangemacht hatte. Pflichtbewusst hatte er sie bespaßen wollen am Strand, doch sie hatte das vollkommen falsch aufgefasst. Dieses Luder hatte sich immer und immer wieder an seinen Hals geworfen, unter Tränen, wobei sie beteuerte, keiner hier verstehe sie so gut wie er. Ihre Augen aber blickten klar und berechnend. Nur mit sehr harten Worten hatte er sie nach einer gefühlten Stunde endlich dazu bewegen können, ihn loszulassen. 

Er würde einmal mit Steven reden müssen, wenn sich die Gelegenheit ergab. Ein unangenehmes Gespräch, sicher, doch allemal besser als eine unangenehme Ehe. Vor allem rascher vorbei.

Und noch ein Gedanke schob sich in seinen Hinterkopf, aber bevor er dazu kam, ihn zu Ende zu denken, klopfte es.

Sein Vater sah an ihm herab, und nickte anerkennend. “Sieht gut aus, Junge”, sagte er. “Du wirst beim Fest eine sehr gute Figur machen.” Doch es klang, als beschäftige ihn etwas ganz anderes, und als wisse er nur nicht, wie er anfangen sollte.

“Die Millers haben übrigens gerade abgesagt”, fuhr Frank O’Hara fort. “Beide Kinder sind krank, und sie wollen sie nicht einem Babysitter überlassen, den ganzen Nachmittag lang.”

“Jetzt sag’s schon, Dad”, sagte Craig.

“Was denn?”, fragte sein Vater unschuldig.

“Was du wirklich willst.” Er straffte die Schultern und stellte sich auf eine Moralpredigt ein. Sein Vater tadelte selten, denn weder Steven noch Craig boten ihm je einen ernsten Grund dafür. Wenn er aber wütend wurde, dann richtig.

“Was ich will?” Noch klang Frank O’Haras Stimme beherrscht. “Darum geht es hier nicht, Craig. Sondern darum, dass du endlich mal rausfindest, was du willst.”

“Schickt Ma dich?”, fragte Craig.

“Hast du was an den Ohren, Lieutenant Colonel?”, fuhr sein Vater ihn an. “Oder drückst du dich bloß um eine Antwort?”

Craig schwieg, von der ungewöhnlichen Anrede unangenehm berührt.

“Ich bin erwachsen, Dad”, sagte er schließlich. 

“Und Helen ist es offensichtlich auch”, versetzte sein Vater. “Schließlich hat sie am Ende doch kapiert, was das Beste ist, das sie mit einem wie dir machen kann: Die Beine in die Hand nehmen und so weit wegrennen, wie es ihr möglich ist.”

“Dad”, presste Craig hervor.

“Am liebsten würde ich ihr hinterherfahren”, sagte Frank O’Hara etwas ruhiger. “Aber das ist ja wohl kaum mein Job.”

“Meiner auch nicht”, gab Craig zurück.

“Deine Mutter und ich, wir sehen das ein bisschen anders”, sagte sein Vater.

“Ich bin erwachsen”, wiederholte Craig stur. “Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.”

Sein Vater legte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn lange. “Dazu haben wir dich erzogen, ja. Das ist gut so, Junge. Aber diesmal – ich meine, was in drei Teufels Namen hast du bloß angestellt?”

“Ich weiß es nicht, Dad.”

“Hast du sie schon angerufen?”

Craig schwieg.

“Verstehe. Du hast deinen Stolz.” Frank O’Hara nickte langsam, als billige er das. “Aber manchmal ist es besser – sag mal, habe ich dir eigentlich schon mal erzählt, wie ich deine Mutter rumgekriegt habe?”

“Tausendmal, Dad.” Craig grinste. “Du hast sie angesprochen, aber sie hat dir gesagt, nur unter einer Bedingung gehe sie mit dir aus. Und diese Bedingung konntest du auf keinen Fall erfüllen, sonst – oh.”

“Wäre mir ein Zacken aus der Krone gebrochen, richtig. Also hab ich mir eine neue Krone bestellt und nun sind wir seit Jahrzehnten glücklich verheiratet.”

Erneut schwieg Craig. Dann raffte er sich zu den Worten auf: “Du meinst also -”

“Meine ich. Aber schleunigst. Lass dir was einfallen, sonst enterbe ich dich.” Doch Frank O’Hara grinste bei diesen Worten, und auch Craig musste lachen, denn das Erbe seiner Eltern war das Letzte, was ihn jetzt interessierte.

“Dad?”, fragte er vorsichtig, weil er nicht wusste, was sein Geständnis auslösen würde. “Ich muss euch etwas sagen, dir und Mum. Es gibt da etwas, wovon ihr nichts wisst. Es betrifft Helen und mich.”

*** 

 

 




“Dieser Craig ist aber auch -” Helens Mutter suchte nach Worten. “Ein richtiger Schweinehund. Dich einfach so abzuservieren, nach einem Jahr.”

“Ma, das war Bill.”

Helen versuchte nun schon seit zwei Tagen, es ihren Eltern zu erklären. Doch entweder stellte sie sich dabei ziemlich ungeschickt an, oder die beiden wollten es nicht begreifen.

Weder, wo der Unterschied zwischen den beiden Männern lag, noch weshalb Helen sich überhaupt auf sie eingelassen hatte.

Ihr Vater schien das Ganze nicht sehr tragisch zu nehmen. Für ihn war Helen ewig vierzehn, seine Kleine, die es schon irgendwie schaffen würde. Er freute sich einfach, dass sie da war, nicht nur auf Kurzurlaub wie sonst immer, sondern endlich einmal für länger.

Ihre Mutter hingegen machte sich so ihre Gedanken. Zwar sagte sie es nicht direkt, doch ihre Art, Helen zu umsorgen, ihr Kleinigkeiten wie Snacks oder gemeinsame Ausflüge aufzuschwatzen, machte es nur zu deutlich.

“Du brauchst Ablenkung, Helen”, sagte sie oft.

“Ich habe Ablenkung, Ma”, entgegnete Helen jedes Mal leicht genervt. 

“Den ganzen Tag vor der Glotze hängen ist keine Ablenkung”, widersprach ihre Mutter. “Geh mal raus an die frische Luft.”

“Sanibel war Frischluftkur genug, Ma. Meine Sauerstofftanks sind so was von voll. Quasi überfüllt.”

Ihre Mutter lachte, doch ihre Augen lachten nicht mit. “Machen wir einen Spaziergang?”

Um ihre Ruhe zu haben, willigte Helen ein.

So liefen sie jeden Tag am frühen Abend ein paar Schritte über die Felder. Mal weiter, mal nicht so weit, je nachdem, wann Helen der Geduldsfaden riss.

Denn ihre Mutter liebte es, psychologisch zu werden. Sie suchte nach Ursachen, analysierte die beiden Männer, legte nahe, Helen suche sich immer wieder denselben Männertyp aus. Verglich die beiden mit älteren Bekanntschaften, von denen Helen ihr erzählt hatte.

Ihr fiel das Flugzeug kaum auf, das sich am dritten Tag zu ihnen gesellte. Erst als ihre Mutter einmal die Hand an die Augen legte und erstaunt sagte, das sei doch der Benson-Junge. Den habe sie vorhin schon gesehen. Der scheine sich heute aber Zeit zu lassen, und ob der so spät am Tag etwa noch Gülle runterkippen wolle. Da erst schaute sie kurz hoch. Und gleich wieder weg, weil sie einen heftigen Stich der Enttäuschung spürte. Craigs Cessna sah ganz anders aus. Außerdem – war nicht genau heute seine große Fete?

Dann aber bekam sie fast einen Herzinfarkt, denn ihre Mutter schrie auf. So hatte sie nur einmal gekreischt, als sie fast auf eine Klapperschlange getreten wäre. 

Der Blick der sonst so beherrschten Frau klebte aber nicht am Boden, sondern am Himmel. Fassungslos zuerst. Dann immer fröhlicher. Sie packte ihre Tochter am Arm.

“Helen? Siehst du das auch, oder halluziniere ich?”

Langsam hob Helen den Kopf. Die Sonne blendete ein wenig, doch sie erkannte, das Bensons Flugzeug etwas hinter sich herzog.

Ein Spruchband.

“Sag mal, hast du etwa auch was mit dem Benson-Jungen?”, fragte ihre Mutter erstaunt. “Davon hast du mir ja gar nichts -”

Doch Helen hörte nicht mehr zu. Sie las – und las noch einmal. Und glaubte es immer noch nicht.

Konnte das sein? Würde der sonst so beherrschte Craig sich wirklich eine derartige Blöße geben? 

“C LIEBT H”, mehr stand da nicht. Als habe das Spruchband nicht mehr Platz gelassen. Oder als sei es so selbstverständlich, dass mehr da nicht stehen musste.

“Calvin Benson?”, ihre Mutter flüsterte. “Der ist doch verheira -”

“Ma”, sagte Helen. “Das ist nicht Calvin.”

Das Flugzeug kreiste. Ruhig und unerschütterlich, als müsste erst alle Welt erfahren, wie es um Craig O’Hara stand, bevor es sich mitsamt dem Spruchband wieder entfernte.

Helens Herz klopfte so laut, dass sie es kaum aushalten konnte. Doch als der Flieger in einer sanften Kurve abdrehte, stand sie immer noch reglos da.

“Worauf wartest du denn? Hinterher!”, drängte ihre Mutter lachend.

Helen rannte los. Ohne auf das hüfthoch stehende Getreide zu achten, lief sie quer über die Felder, sie wusste ja, wohin – doch aus irgendeinem Grund hatte sie Angst, dass er nicht mehr da sein würde, wenn sie den kleinen Flugplatz erreichte, den sie Craig vor ein paar Wochen gezeigt hatte.

Vielleicht machte er sich nur über sie lustig. Konnte er so grausam sein? Wollte er sich rächen, für ihre verfrühte Flucht?

Würde sie wie eine Idiotin an der leeren Landebahn stehen – oder gar einen verständnislosen Calvin Benson vorfinden, der jemand ganz anderen gemeint hatte? Die Möglichkeit bestand. Selbst wenn Helen nicht wusste, wer um alles in der Welt etwas an dem glatzköpfigen, schmerbäuchigen Mann Mitte Fünfzig finden konnte. Außer seiner Frau, natürlich. 

“Männer”, fluchte sie beim Rennen laut vor sich hin, völlig außer Atem. “Können die – sich nie – klar ausdrücken – wenn es um – Gefühle geht?”

Der Schweiß rann ihr den Rücken herab, sammelte sich unter ihren Achseln, auf ihrer Stirn. Weit vor ihr ging das Flugzeug herunter. Zumindest die Richtung stimmte also.

Sie blieb stehen, um zu verschnaufen. Eigentlich aber, um die Lage zu checken. Doch von hier aus konnte sie nicht sehen, wer da auf der Landefläche aus der Kabine stieg. 

Wieder setzte sie sich in Bewegung, langsamer diesmal, bis sie den Landeplatz erreichte.

Und da stand Benson.

Er lehnte an seiner Maschine, lässig, wie nur einheimische Farmer es konnten, mit Cowboyhut und halb offenem Hemdkragen, der wie immer ein bisschen schmuddelig wirkte.

Helen erstarrte. Dann ging sie ein paar Schritte zur Seite. Natürlich war von Craigs Cessna weit und breit nichts zu sehen. Nur die alte Benson-Maschine, hinter ihr das Spruchband am Boden, faltig und verstaubt.

Als Benson sie erblickte, grinste er breit.

“Helen, wie schön. Wir haben uns ja Ewigkeiten nicht gesehen. Kleiner Abendspaziergang?”

“Hallo, Calvin”, sagte sie zögernd. Dann gab sie sich einen Ruck. Keine halben Sachen mehr, Helen, sagte sie sich. Wenn du dich lächerlich machen willst, dann wenigstens richtig. “Ich hab – das Spruchband da gesehen.” 

“Toll, nicht? Ich wollte sowas schon immer machen. Es ist so romantisch.” Er stand da und wartete auf ihr Lob, wie ein kleiner Junge.

“Toll”, bestätigte Helen müde. Dann fiel ihr etwas ein. “Sag mal – heißt deine Frau nicht Annabell?”

“Helen ... Du musst dringend einmal zu uns zum Essen kommen. Wenn du nicht mal mehr weißt, wie wir heißen”, sagte Benson gekränkt.

“Mach ich gern”, sagte Helen aufrichtig. Plötzlich erschien ihr die Aussicht gar nicht so übel. Vielleicht sollte sie wirklich hier bleiben. Diese Welt war simpel, mit klaren Spielregeln. Sicher war sie auch langweilig – aber zumindest nicht schmerzhaft. Eingefahrene Bahnen, dachte sie. Das war es wohl, was Ma neulich meinte. 

Lächelnd fügte sie hinzu: “Ich bleibe ja jetzt eine Weile hier.” 

“Sicher?”, ertönte eine Stimme aus der Kabine.

Ihr erster Impuls war, sich Craig an den Hals zu werfen. Der zweite war, ihm eine Ohrfeige zu geben, wie er da so selbstgerecht grinsend den Kopf aus der Kabine steckte. Benson daneben grinste ebenfalls. Zwei Jungs, die einen Streich ausgeheckt und ihn erfolgreich in die Tat umgesetzt hatten. Doch sie konnte nichts sagen. Craigs Anblick schnürte ihr einfach die Kehle zu.

War es wirklich nur wenige Tage her, dass sie ihn verlassen hatte? Sie konnte den Blick nicht abwenden, während er sich aus der Maschine schlängelte, federnd zu Boden sprang und langsam auf sie zu kam.

Er trug Ausgehuniform, als käme er direkt vom Fest. Seine Haut war immer noch gebräunt von dem ausgedehnten Heimaturlaub. Unter dem Rand seiner dunkelblauen Schirmmütze hervor musterten seine Augen Helen, als sehe auch er sie zum ersten Mal. Und was er sah, schien ihm zu gefallen.

Benson legte zwei Finger an den Hut und sagte: “Ich muss mich dann mal – äh – um die Maschinen kümmern.” Sprach’s und ging zu dem Schuppen hinüber, der, wie Helen wusste, seit Jahren leer stand.

Craig sah Helen nur an. Mehrfach öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. Und schloss ihn wieder. Verlegen zuckte er schließlich die Achseln und trat einen Schritt auf Helen zu. Breitete die Arme aus. Wartete. In seinem Blick lag so viel Zärtlichkeit, so viel Begehren, dass ihr ganzer Ärger verflog. Doch noch gab es eine Sache zu klären.

“Hast du jetzt schon genug von ihr?”, fragte sie betont gleichgültig.

Verständnislos starrte er sie an. Die Arme sackten langsam nach unten, während sie förmlich sehen konnte, wie er überlegte. “Von ihr?”, fragte er schließlich. “Wen meinst du?”

“Wie viele gibt’s denn von der Sorte?”, fauchte Helen. Dass er jetzt auch noch alles abstritt, machte sie doch wieder wild.

“Helen, ich weiß nicht, wovon du redest”, sagte er ernst. “Es gibt nur dich. Was muss ich noch tun, damit du es begreifst?”

“Ich rede von deinem kleinen Techtelmechtel. Neulich an der Westspitze der Insel. Leider nicht mit mir.” Unangenehm berührt verstummte Helen, denn ihr wurde klar, was sie mit ihren Worten verriet. Dass sie ihm hinterhergeschlichen war wie ein verliebter Teenager.

Craigs Gesicht blieb ausdruckslos. Er wirkte, als wüsste er tatsächlich nicht, wovon sie redete. 

“Michelle”, Helen spuckte den Namen förmlich aus. “Du hast sie so festgehalten, als ob -”

“Als ob?”, fragte er, scheinbar völlig gelassen. Gleichzeitig breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus. Und ein hintergründiges Funkeln stahl sich in seine Augen. “Schließlich ist sie meine Schwägerin, da darf ich sie doch mal trösten, oder nicht?”

“Trösten nennst du das?” Helen blieb fast die Sprache weg. “Es hätte nicht viel gefehlt, und du hättest sie in den Sand gezerrt! Vor aller Augen!”

“Meine liebe Helen”, sagte Craig jetzt mit sanfter Stimme, doch seine Augen lachten sie aus. “Bist du etwa eifersüchtig?”

“Und ob ich das bin, mein lieber Craig! Dazu habe ich ja wohl auch allen Grund, oder?”

“Hast du nicht”, sagte er fest, mit einem Mal ernst, und jetzt endlich zog er sie in seine Arme. Zuerst wollte sie ihn wegstoßen, doch als sie seinen kräftigen Körper spürte, wollte sie nur noch eines: Von ihm gehalten werden.

Er ließ ihr keine Wahl. Er küsste sie, nochmal und nochmal, sie atmete seinen Duft ein, bis sie endlich ganz außer Atem voneinander abließen. Irgendwann erklärte er ihr flüsternd die Sache mit Michelle.

“Ich komme mir so unglaublich albern vor”, sagte sie schließlich.

“Du hast wirklich geglaubt, Michelle und ich -”

Craig grinste. “Nie im Leben. Sie ist ganz anders als du. Arrogant, und offenbar hinterlistig bis zum Umfallen. Sibyl hat mir erzählt, Michelle habe tatsächlich dein Handy ausspioniert.”

“Wusste ich es doch! Dieses Biest! Aber – Steven tut mir leid. Was wird nun aus den beiden?”

“Das müssen sie schon unter sich klären.” Craig blickte mit unergründlichem Blick hinüber zum Horizont. “Steven schafft das, da bin ich sicher. Er ist wesentlich stärker, als er aussieht.” Auf Helens zweifelnden Blick hin setzte er hinzu: “Es kann ja nicht jeder so sein wie ich.”

“Wie du?”, fragte Helen verständnislos.

“Innerlich und äußerlich stark”, sagte Craig lächelnd. Dann wies er mit einem Augenzwinkern auf die Maschine und fragte: “Was ist, drehen wir noch eine Runde?”

Helen musterte das Ungetüm und schüttelte den Kopf. “Später, vielleicht. Zunächst möchte ich dich gern meinen Eltern vorstellen.”

***

 

 




“Wieso um Himmel willen ein Düngeflugzeug?”, fragte sie unterwegs. “Wolltest du mir damit irgendwas sagen?”

Er lachte. “Oh Gott, nein. Die Cessna streikt. Ich habe vorgestern daran gebastelt und auch gestern – sie will einfach nicht.” Er seufzte. “Ich war schon drauf und dran, Jonathan herzubeordern. Aber es kommt lange nicht so gut, mit der Limousine ein Spruchband durch den Staub zu schleifen.”

Helen musste ebenfalls lachen, und Craig sah sie zufrieden an, bevor er sie wieder an sich zog. “Dann fiel mir der kleine Flugplatz hier ein. Ich telefonierte ein bisschen herum. Fand heraus, wer in der Gegend ein Flugzeug besitzt. Netter Kerl, dieser Benson. Er will nicht mal Geld dafür.”

Sie ließen die Maschine stehen. Während sie zu Helens Elternhaus liefen, hielten sie sich an den Händen, wie sie es schon so oft getan hatten. Doch Helen war noch immer misstrauisch. “Und nun? Was wird nun aus uns, Craig O’Hara?”, fragte sie schließlich. 

“Das kann ich dir nicht sagen, Helen”, sagte er ernst. “Auch wir sind erwachsen. Vielleicht können wir uns was aufbauen. Drüben in Orange. Wenn du magst.” Als Helen den Mund aufmachte, gab er ihr ein Zeichen, still zu sein. “Vielleicht klappt es aber auch nicht – wer weiß das schon? Es hängt von uns ab, was wir daraus machen.”

Sie spürte den Druck seiner Hand, groß und warm, dann sah sie ihre Mutter, die immer noch an dem Fleck stand, wo Helen sie vor über einer halben Stunde verlassen hatte. Sie winkte herüber. Helen winkte zurück.

“Was haben eigentlich deine Eltern dazu gesagt? Das Fest -”, fragte Helen vorsichtig.

“Die? Die haben nichts zu sagen”, behauptete er. Doch in seine Augen trat ein lustiges Funkeln. “Schließlich bin ich jetzt volljährig.”

Er grinste, jungenhaft, verschmitzt, einfach hinreißend. “Außerdem”, fügte er ernster hinzu, “haben die mich ja darauf gebracht. Wir hatten gleich nach deiner Abreise ein sehr offenes Gespräch. Seitdem sehe ich einige Dinge mit anderen Augen.” Steif blickte er zu Helens Mutter hinüber, bevor er mit gesenkter Stimme sagte: “Ich erklär’s dir später. Dann wirst du auch alles andere verstehen.”

“Ma”, sagte Helen kurz darauf stolz. “Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das ist Lieutenant Colonel Craig O’Hara.”

Mrs. Jones musterte den Offizier von oben bis unten und hielt ihm dann gnädig die Hand hin. “Sehr erfreut, junger Mann”, sagte sie. “Ich habe schon viel von Ihnen gehört.”

Craig gab ihr einen formvollendeten Handkuss. “Ma’am -”

Helen atmete auf – Craig schien ihrer Mutter zu gefallen. Doch dann sprach die: “Ist das jetzt der aus Sanibel Island?”

“Ma!” Helen wäre am liebsten im Boden versunken.

Craig aber grinste nur. “Der bin ich. Wie viele gibt’s denn noch?”

“Keinen”, sagte Helen fest. “Zumindest für ein Weilchen gibt es erst mal nur dich.”

 

ENDE

 

 




Bonusgeschichte 3 

 

Der Bodyguard

 

Kapitel 1

Der Begleiter

„Das ist nicht dein Ernst!“ Wütend starrte Abigail Beauchamp ihren Vater an, der zufrieden lächelnd hinter seinem Schreibtisch thronte. Er sah aus wie das, was er war: Ein mit sich selbst zufriedener Politiker, nach dessen Entscheidungen sich alle zu richten hatten, seine Familie eingeschlossen. Wobei Familie vielleicht ein wenig übertrieben war, denn seit ihre Mutter vor fünf Jahren gestorben war, gab es nur noch sie und ihren Vater. 

„Ich verstehe dich nicht, Abby-Schatz“, erwiderte ihr Vater und sah sie aus seinen braunen Augen an, die ihren angeblich so ähnlich waren. „Du bist doch diejenige, die immer darauf besteht, dass wirklich jeder eine zweite Chance verdient hat. Warum also nicht dieser Mann?“

„Lass mich überlegen“, beantwortete sie seine Frage sarkastisch. „Vielleicht weil er im Gefängnis gesessen hat? Und zwar nicht nur wegen Steuerhinterziehung, sondern wegen Mordes.“

„Es war Totschlag“, korrigierte er sie sanft. „Das macht schon einen Unterschied, und das weißt du auch. Ich habe mich ausführlich mit seinem Bewährungshelfer unterhalten. Er ist der Meinung, dass Jack Sinclair genau der Richtige ist, um an diesem von mir ins Leben gerufenen Wiedereingliederungsprogramm teilzunehmen.“

„Dad, ich bin’s, Abby. Du sprichst mit deiner Tochter, nicht mit einem deiner schlangenzüngigen Bewunderer.“ 

„Als ob ich das je vergessen könnte“, sagte Simon Beauchamp liebevoll. „Meine schlangenzüngigen Bewunderer, wie du sie nennst, halten übrigens nicht viel von der Idee. Deshalb muss ich ja auch mit gutem Beispiel vorangehen, Schatz.“

„Dann stell ihn doch als deinen Sekretär und nicht als meinen Bodyguard ein, wenn es denn sein muss.“ Nervös strich Abigail sich eine rote Strähne aus dem Gesicht. „Muss das wirklich sein? Ich brauche keinen Leibwächter.“

„Ja, weil du dich kaum noch aus dem Haus wagst“, konterte ihr Vater. „Außerdem wäre er dein Begleiter, nicht dein Bodyguard.“ Er schwieg einen Moment. „Ich mache mir wirklich große Sorgen um dich“, sagte er schließlich. „Und wenn du mir nicht sagst, was dir solche Angst macht, dann muss ich eben die geeigneten Maßnahmen ergreifen. Ich bin dein Vater, und ich liebe dich. Aber ich werde nicht mit ansehen, wie du dich immer mehr von der Welt zurückziehst und dich hier in Crescent View verkriechst. Herrje, Abby – hältst du mich wirklich für einen so schlechten Vater?“

Abigail rollte mit den Augen. „Na gut“, lenkte sie ein. Wenn die Falte zwischen seinen Augenbrauen sich vertiefte, so wie jetzt, war jede Diskussion mit ihm sinnlos. Abigail kannte die Zeichen gut genug, um keine Energie auf einen Streit zu verschwenden, der ohnehin sinnlos war. „Wann kommt er?“ Je besser sie auf die Ankunft des Ex-Sträflings vorbereitet war, desto sicherer würde sie sich fühlen. Ihr Magen zog sich zusammen, als sie an die bevorstehende Begegnung dachte. Ein brutaler, hirnloser Typ, der ihr auf Schritt und Tritt folgte, trug nicht gerade zu einem Gefühl der Sicherheit bei. Aber wie wollte sie ihrem Vater das begreiflich machen? Dazu hätte sie ihm erzählen müssen, was vor fünf Jahren geschehen war. Und das würde Abigail ganz gewiss nicht tun.

„Morgen früh. Sein Bewährungshelfer bringt ihn vorbei, und wir besprechen die restlichen Details.“

„Welche Details?“ Mit hochgezogenen Brauen musterte sie ihn. 

Simon Beauchamp zuckte unbehaglich mit den Achseln. „Er wird irgendwo schlafen müssen, und ich dachte, er könnte im alten Gärtnerhaus übernachten. Dort wäre er ganz in der Nähe, falls du ihn brauchst, und trotzdem nicht im Haus.“

„Muss das wirklich sein? Ich verspreche dir, wieder in Therapie zu gehen, wenn du die Sache abbläst“, versuchte sie es noch einmal wider besseres Wissen. Ihr Vater glaubte immer noch, dass der Tod ihrer Mutter für Abigails Angstzustände verantwortlich war, und hatte auf einer Therapie bestanden. Doch nicht einmal Dr. Selby kannte den wahren Grund für Abbys Widerstreben, das Anwesen ihres Vaters zu verlassen. 

„Schau ihn dir doch erst einmal an“, bat ihr Vater sie. „Gib ihm einen Monat Zeit. Wenn er dir dann immer noch zuwider ist, werde ich ihm einen anderen Job besorgen.“ Er stand auf und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um seine Tochter in den Arm zunehmen. „So kann es nicht mehr weitergehen mit dir, Liebling.“

Abigail senkte den Kopf, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. Morgen also. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell.

Am nächsten Morgen erwachte Abigail mit einem Stöhnen. Sie hatte sich die halbe Nacht schlaflos hin und her gewälzt, ohne dass ihr eine Möglichkeit eingefallen wäre, die unliebsame Gesellschaft elegant, aber schnell wieder loszuwerden. Sie ignorierte die stechenden Kopfschmerzen und zwang sich zum Aufstehen. Es gab Tage, an denen ihr jeder Handgriff zuviel war, und dies könnte sich als einer dieser Tage erweisen. Ein Blick in den Spiegel machte die Sache auch nicht besser. Erst als sie unter der Dusche stand und das warme Wasser über ihre Haut perlen ließ, begann sie sich ein wenig zuversichtlicher zu fühlen. Welche Maske würde sie heute tragen? Das unschuldige Mädchen in luftigem Sommerkleid, das vor allem Bösen beschützt werden musste? Im Angebot waren auch noch die verführerische rothaarige Hexe, eine Rolle, die Abigail besonders hasste, in deren Haut sie jedoch unverhältnismäßig oft schlüpfte. Die meisten Männer waren Wachs in den Händen der Verführerin, und um Jack Sinclair loszuwerden, würde Abigail fast alles tun. Oder entschied sie sich heute für die Rolle der klugen, aber nicht allzu attraktiven Politikertochter? 

Sie seufzte und überlegte, wann sie zum letzten mal sie selbst gewesen war – Abby, die einfach ein bisschen Spaß haben wollte. Das war wahrscheinlich der Abend gewesen, an dem… energisch schob sie den Gedanken beiseite und griff nach dem weißen Kleid mit den roten Tupfen. Dazu ein Hauch Make-up, die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz gebunden, und im Spiegel blickte ihr eine adrette junge Frau entgegen. Das würde für’s erste reichen. Am einfachsten wäre es natürlich, Sinclair wäre auf Geld aus. In diesem Fall hätte Abby auch nichts dagegen, das nicht unbeträchtliche Erbe ihrer Mutter zu plündern, um ihn loszuwerden.

*****

 




Als sie zögerlich die Tür öffnete, drangen bereits Stimmen von unten herauf. Es hörte sich ganz danach an, als ob der Bewährungshelfer sich verabschiedete. Eine helle Tenorstimme wünschte „alles Gute“, und eine tiefere Stimme antwortete mit einem lakonischen „Danke“. Die Haustür fiel ins Schloss, und Schritte entfernten sich in Richtung Büro. Leise schloss Abby die Tür zu ihrem Zimmer und huschte nach unten. Lauschen war nicht gerade sehr ladylike, aber je mehr sie über diesen Typen in Erfahrung brachte, desto besser. Vielleicht würde ihr Vater ihm unter vier Augen auch anvertrauen, was er sich wirklich von Jack Sinclairs Diensten erhoffte. Abby hatte den Verdacht, dass es Simon Beauchamp nicht allein darum ging, seinem Image als Politiker Glaubwürdigkeit zu verleihen oder ihr ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln. Hinter dem Auftauchen des Ex-Sträflings musste mehr stecken.

Vorsichtig näherte sie sich dem Büro und sah durch einen Spalt, wie ihr Vater es sich in seinem Chefsessel bequem machte. Doch noch bevor sie sich der Tür nähern konnte, wurde sie von innen aufgerissen, und ein Mann versperrte ihr die Sicht auf ihren Vater. Das erste, was Abigail wahrnahm, waren seine langen Beine und die enorm breiten Schultern, die in einer abgewetzten Lederjacke steckten. Unter dem weißen T-Shirt zeichneten sich gut definierte Muskeln ab, die keinesfalls aufgeblasen wirkten. Als ihr Blick weiter nach oben wanderte, zog sie scharf die Luft ein. Diese blauen Augen würde sie niemals vergessen. Sie hatten auf Abby hinuntergeblickt, erst wütend, dann besorgt. 

Abigail brachte kein Wort heraus. Ihrem Gegenüber schien es ebenfalls die Sprache verschlagen zu haben. Sein Gesichtsausdruck wechselte blitzschnell vom Schock des Wiedererkennens zu einem verschlossenen und bemüht neutralen Ausdruck. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Abigail, ob sie sich nicht getäuscht hatte. Der harte Blick, mit dem er sie nun ansah, war so ganz anders als in ihrer Erinnerung. Mit aller Macht kehrten ihre Gedanken zu dem Moment auf dem Parkplatz zurück. Sie lag zusammengerollt auf dem Boden und hatte die Knie an die Brust gezogen. Der Schock des Überfalls hatte ihren Körper bewegungslos gemacht, und erst als er sich vorsichtig über sie gebeugt hatte, war Leben in sie gekommen. Fest entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, war sie ihm mit den Fingern ins Gesicht gefahren, doch er hatte ihre Hände in seine genommen und mit beruhigender Stimme auf sie eingeredet. Der Duft, der von ihm ausging – maskulin, nach Leder, Moos und Holz – hatte auf Abigail damals eine ebenso beruhigende Wirkung gehabt wie seine tiefe Stimme. Während er auf dem Boden kniete und sie behutsam Stück für Stück aufrichtete, konnte sie den Blick nicht von seinem Gesicht lösen. Jedes Fältchen um die Augen, den sinnlichen Schwung seiner Lippen und seinen dunklen Bartschatten um das ausdrucksvolle Kinn prägte sie sich ein. Es war im herkömmlichen Sinne kein schönes Gesicht, zumindest nicht, wenn man seinen Standard nach den androgynen Gesichtern auf den Covern der Herrenmode Magazine richtete. Dazu war es viel zu markant und ausdrucksstark. 

Für Abigail war es das schönste Gesicht der Welt. Als er sie in den Armen hielt, wusste sie, dass nichts und niemand ihr etwas tun könnte.

Doch dann war der Typ, der ihr die Handtasche entrissen und sie zu Boden gestoßen hatte, zurückgekommen. Er war nicht allein. Drei Kumpane, allesamt kräftig gebaut und mit der freudigen Erregung der hirnlosen Schläger im Gesicht, waren lässig auf sie zugekommen. „Lauf und ruf die Polizei“, befahl der Unbekannte ihr, während er sich aufrichtete. Abigail kroch ein paar Meter, bis sie es schaffte, auf die Beine zu kommen und zu ihrem Auto zu rennen.

Was sie dann tat, hatte sie sich in den letzten fünf Jahren nie verzeihen können. Sie ergriff die Flucht und ließ ihn zurück. Der Gedanke daran, was ihr Vater sagen würde, wenn die Polizei sie nach Hause brachte und die Presse davon Wind bekäme, versetzte sie in Panik. Ihr Gehirn und ihr Körper schalteten auf Autopilot, als sie vom Parkplatz fuhr. Zuhause angekommen, duschte sie und tat am nächsten Morgen so, als wäre nichts passiert.

Das war der Moment, in dem Abigails Rückzug aus der Welt begann. Nachdem sie sich einen ganzen Tag zu Hause verkrochen und im Bett gelesen hatte, hatte sie keinerlei Bedürfnis danach, aus dem Haus zu gehen. Als ihr Vater sie eine Woche nach dem Vorfall bat, ihn auf eine Spendengala zu begleiten, kam die erste Panikattacke. Die Welt erschien Abigail nach ihrer Woche im Haus unfassbar weit, und der Radius, in dem sie sich bewegte, wurde immer kleiner. Ihr Vater bemerkte erst nach drei Monaten, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Er zwang sie zu einer Therapie, mit mäßigem Erfolg. Immerhin, das musste Abigail zugeben, glaubte sie nicht mehr sterben zu müssen, sobald sie das schützende Haus verließ. Dass ihr Herz immer noch bis zum Hals schlug und ihr Körper nach Flucht verlangte – nun, damit würde sie wohl bis ans Ende ihres Lebens zurechtkommen müssen. Ebenso mit ihrem schlechten Gewissen, das Tag für Tag an ihr nagte.

„Ah, da bist du ja, Abigail.“ Die Stimme ihres Vaters holte sie zurück in die Wirklichkeit. Immerhin hatte er sie nicht Abby-Schatz genannt, wofür sie vermutlich dankbar sein sollte. Jack Sinclair trat zurück ins Zimmer und hielt ihr die Tür auf. „Darf ich vorstellen? Das ist Jack Sinclair. Mr. Sinclair, das ist meine Tochter Abigail.“ Simon Beauchamp räusperte sich. „Ich war gerade dabei, Mr. Sinclair zu erklären, dass er nicht mein Bodyguard sein wird, sondern deiner.“

Abigail streifte ihren Vater mit einem missmutigen Blick. Aha, aus dem Begleiter war nun doch ein Bodyguard geworden. Simon Beauchamp bemerkte seinen Fehler und hatte den Anstand, ein wenig verlegen dreinzuschauen. 

„Guten Tag“, sagte Jack Sinclair und streckte ihr seine Hand entgegen. Abbys Herz klopfte zum Zerspringen. Würde er etwas sagen oder durchblicken lassen, dass sie sich einmal begegnet waren? Sie ergriff seine Hand und erinnerte sich an die Sanftheit seiner Finger, mit denen er sie gehalten hatte. Gerade als sie glaubte, vor Angst ohnmächtig zu werden, sprach er.

„Es tut mir leid, Mr. Beauchamp“, wandte er sich an den Politiker. „Aber es war nicht die Rede davon, dass ich auf Ihre Tochter aufpassen soll. Ich dachte, Sie bräuchten meine Dienste als Personenschützer.“ 

Mit hochgezogenen Brauen starrte Simon Beauchamp ihn an. Die Irritation in seiner Stimme war unüberhörbar. „Heißt das, Sie sagen danke, aber nein danke?“

Jack Sinclair nickte. „Ich bin Ihnen wirklich dankbar für die Chance, die Sie mir geben wollten“, er warf Abigail einen kalten Blick zu, „aber ein Job als Kindermädchen entspricht nicht meinen Vorstellungen.“

„Mein lieber Mr. Sinclair“, versuchte es Beauchamp noch einmal, „ich versichere Ihnen, dass es keineswegs als Abwertung ihrer Fähigkeiten zu sehen ist, wenn ich Ihnen meine Tochter anvertraue. Abby hat seit einiger Zeit Schwierigkeiten, sich außerhalb des Hauses zu bewegen. Der Grund, warum ich jedoch einen kompetenten Bodyguard für sie brauche, ist dies hier.“ Er griff in seine Schreibtischschublade und förderte einen Packen Papier zutage. Abigail trat einen Schritt näher und sah ihren Vater fragend an. Was hatte er ihr verschwiegen? Sie spürte mehr als dass sie tatsächlich sah, wie Jack Sinclairs Augen ihr Gesicht streiften. Sein Blick trieb ihr die Röte ins Gesicht. Wenn diese peinliche Szene vorbei war, musste sie mit ihm unbedingt unter vier Augen reden.

„Anonyme Briefe?“ Seine Stimme klang neutral. „Haben Sie die Polizei benachrichtigt?... Nein“, beantwortete er seine Frage umgehend selbst. „Die Polizei hätte die Briefe wohl mitgenommen.“ 

„Ein bisschen gesunden Menschenverstand dürfen Sie mir schon zutrauen, junger Mann“, antwortete Beauchamp. „Das hier sind Kopien. Die Originale sind selbstverständlich bei der Polizei. Die haben mir allerdings unmissverständlich klargemacht, dass sie nichts unternehmen können, solange der Mistkerl nur Drohungen ausstößt.“

„Was sind das für Briefe? Warum hast du mir nichts davon erzählt, Dad?“, mischte sich Abigail ein. Sie nahm ein Blatt und hielt es vorsichtig zwischen den Fingern, als könne der Inhalt sie vergiften. Der Satz, den sie las, war ebenso kurz wie schockierend. Ich werde dich töten, Schlampe. Jetzt war auch klar, warum ihr Vater davon ausging, dass sie und nicht er das Ziel der Bedrohung war. Ihr Vater war vieles, aber ganz sicher keine Schlampe. Der Gedanke ließ ein irres Kichern in ihr aufsteigen, das sie mit aller Macht unterdrückte. „Wann gedachtest du mir mitzuteilen, dass es ein Verrückter auf mich abgesehen hat?“

„Abby-Schatz“, fing er an und schien zum ersten Mal, seit er eine Karriere als Politiker angestrebt hatte, um Worte verlegen zu sein. „Es geht dir ohnehin nicht gut, und ich hatte Angst, dass du dich noch mehr zurückziehen würdest.“ 

Sie zuckte mit den Achseln. 

„Wann kam der erste Brief?“ Sinclairs Stimme verriet nichts, aber Abigail meinte, in seiner Haltung Anspannung, aber auch einen Funken Interesse zu erkennen.

„Vor etwa sechs Wochen. Seitdem jeden Tag. Es steht immer nur der eine Satz dort, manchmal etwas abgewandelt, aber die Kernaussage bleibt identisch.“ Mit Kernaussage meinte er wohl die Tatsache, dass der Unbekannte sie umbringen wollte, dachte Abby sarkastisch. Nicht nur sein Benehmen, auch seine Sprache hatte sich verändert, seit er um die Gunst der Wähler buhlen musste. „Und bevor sie fragen: Sie kommen mit der Post. Keine Fingerabdrücke, gewöhnliches Papier, das man in jedem Supermarkt kaufen kann. Das gleiche gilt für die Tinte und den Drucker.“ Sein resignierter Gesichtsausdruck sprach Bände, als er fortfuhr: „Die Polizei schickt jetzt einmal am Tag einen Streifenwagen vorbei, und das war’s. Deshalb brauche ich Sie. Ich kann und will nicht riskieren, dass meiner Tochter etwas zustößt.“

Abigail stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte. „Bitte, Dad. Lass ihn doch einfach gehen. Ich komme auch ohne Babysitter zurecht.“

Nun wandte sich Jack Sinclair ihr zu. „Sagen Sie mir eines – gibt es einen Grund, warum jemand Ihnen etwas tun will?“

Die korrekte Antwort auf seine Frage war, dass niemand Grund hatte, ihr zu grollen. Niemand außer dem Mann, den sie vor fünf Jahren mitten in der Nacht auf einem Parkplatz zurückgelassen hatte. Ihr Leben war vielleicht kompliziert und auf eine gewisse Art und Weise sicher auch eingeschränkt, aber sie hatte immer versucht, ein guter Mensch zu sein. Die Überzeugung, dass alles, was man gab, auch wieder zurückkehrte, war tief in ihr verwurzelt. Das hatte ihr im besten Falle ein mitleidiges Lächeln, aber auch schon so manchen boshaften Kommentar eingetragen. Dickfellig werden, die Ellenbogen einsetzen, das war es, was sie tun sollte, zumindest wenn es nach ihrem Vater und seinen Parteikollegen ging.

Jack Sinclair wartete immer noch auf ihre Antwort. „Es gibt da vielleicht jemanden“, flüsterte sie und sah ihn direkt an. Verzweifelt versuchte sie ihm zu signalisieren, dass sie allein mit ihm sprechen wollte, unter vier Augen. Er schien zu verstehen, denn als er sich wieder ihrem Vater zuwandte, verriet sein Gesicht nicht die geringste Regung. Der Unterschied zu dem Mann, der sie festgehalten und beschützt hatte, war erschreckend. Keine Gefühlsregung war ihm anzumerken. Noch bevor er etwas sagen konnte, mischte sich Simon Beauchamp wieder ins Gespräch. „Abby, gibt es da etwas, dass ich wissen sollte?“ 

Sie schüttelte den Kopf. Das war keine Lüge, denn von ihrem fehlgeschlagenen Fluchtversuch sollte er schließlich nichts wissen. „Mr. Sinclair, ich kann sie nicht zwingen, diesen Job zu übernehmen“, sprach ihr Vater weiter. Ein kurzes Nicken war die einzige Antwort, die er bekam. „Aber ich möchte Sie bitten, es wenigstens drei Tage lang mit meiner Tochter zu probieren. Ich bitte Sie, mir diesen Gefallen zu tun. Wenn Sie sich nach diesen drei Tagen entscheiden, den Job als Bodyguard für Abby doch anzunehmen, werde ich Ihnen eine stattliche Prämie zahlen.“ In dem Moment, als er die Worte aussprach, wusste Abby, dass ihr Vater einen Fehler gemacht hatte. Ein Mann wie Jack Sinclair war nicht käuflich, auch nicht, wenn er als Ex-Sträfling vor einem hochrangigen Politiker stand, der ihm eine Chance für den Neuanfang bot.

Jack sah Simon Beauchamp kühl an. „Vielleicht sollten wir Ihre Tochter einfach fragen, was sie möchte. Was halten Sie davon, Sir?“ Höflich, aber bestimmt war sein Tonfall. Beide Augenpaare, ein braunes und ein blaues, konzentrierten sich auf sie. 

„Ich habe bereits gesagt, dass ich keinen Aufpasser brauche“, antwortete sie fest. „Allerdings muss ich zugeben, dass die Briefe mich beunruhigen. Deshalb wäre ich mehr als dankbar, wenn Sie den Vorschlag meines Vaters annehmen. Geben Sie mir eine Chance.“ Abigail hörte, wie steif und gestelzt ihre Worte klangen, und hoffte von ganzem Herzen, dass er die Botschaft hinter diesem Satz hören konnte. Alles, was sie wollte, war eine Möglichkeit, mit ihm über die Nacht des Überfalls zu reden.

Als sie schon nicht mehr auf eine Antwort zu hoffen wagte, sprach Jack Sinclair. „Drei Tage. Dann sehen wir weiter.“ Das triumphierende Lächeln ihres Vaters ignorierend, streckte sie ihm ein zweites Mal die Hand entgegen, und diesmal ergriff er sie. 

 

 




Kapitel 2

Zwei Fliegen mit einer Klappe

Während Jack Sinclair seine Habseligkeiten holte, um sich für drei Tage häuslich bei ihnen einzurichten, tigerte Abigail nervös in ihrem Zimmer Auf und Ab. Wo sollte sie anfangen? Sie spielte mehrere Möglichkeiten durch, verwarf sie jedoch sofort wieder als unzulänglich. Alle halbe Stunde warf sie einen Blick auf die Uhr. Als er nach zwei Stunden immer noch nicht aufgetaucht war, setzte sie sich an ihren Schreibtisch und öffnete ihren Email Account.

Vor der fatalen Nacht hatte Abigail Journalismus studiert und einen Praktikumsplatz bei einer Zeitung bekommen. Sie hatte den Job geliebt, vielleicht auch gerade deshalb, weil sie ihn allein durch ihre Leistungen und nicht durch die Einflussnahme ihres Vaters bekommen hatte. Unter dem Mädchennamen ihrer Mutter hatte sie Artikel geschrieben, die sich um lokale Ereignisse drehten. Erst als die Situation… sich verschlimmerte und sie kaum noch das Haus verlassen mochte, hatte sie einen festen Job bei der Zeitung bekommen. Der Job als Kummerkastentante war das einzige, was Abigail lange Zeit mit der Außenwelt verbunden hatte. Ihre Situation, wie sie es nannte – ihr Psychologe hatte eine Menge gelehrter Namen für ihre Angst, die sie aus ihrem Kopf verbannte – machte sie empfänglich für die Sorgen anderer Menschen. Wann immer der zuständige Redakteur Emails an sie weiterleitete, die mit „Liebe Abby“ begannen, kam sie sich nützlich vor. Ein prügelnder Ehemann, ein Kind, das die Schule schmeißen wollte oder dessen Eltern sich weigerten, sein Coming Out zu akzeptieren: hier waren Menschen, denen Sie vielleicht, vielleicht auch nicht, helfen konnte. Sie war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass sie ihrem eigenen Problem auf diese Weise, nun ja, aus dem Weg ging. Aber was machte das schon, wenn sie sich dadurch wenigstens ein bisschen besser fühlte?

Sie beantwortete gerade die Email einer wütenden jungen Frau, deren Exfreund sie verlassen hatte, um in einem Kloster zu sich selbst zu finden, als es klingelte. Schnell schloss sie den Laptop und flog förmlich nach unten. Erst als sie einen halben Meter vor der Haustür stand, bremste sie ab, holte tief Luft und fuhr sich einmal mit der Hand durchs Haar. Ein Blick in den Garderobenspiegel verriet ihr, dass sie hochrote Wangen hatte und ihre Augen ein wenig zu sehr glänzten. Daran konnte sie nun auch nichts mehr ändern, und auch nicht am heftigen Klopfen ihres Herzens. Sie holte einmal tief Luft und beschwor ihre Hände, nicht allzu sehr zu zittern. Dann öffnete sie die Tür.

Jack Sinclair stand vor ihr, mit einer kleinen Reisetasche in der Hand. Sein einziger Gruß war ein kurzes Nicken. Abby schlug das Herz bis zum Hals, und alles, was sie sich vorher überlegt hatte, löste sich in Luft auf. Schweigend standen sie in der Tür und starrten einander an. Dann begannen sie gleichzeitig zu sprechen. „Wir müssen reden“, sagte Abby.

„Zeigen Sie mir, wo ich meine Sachen unterbringen kann“, sagte er. Dann, nach einer kurzen Pause: „Wir müssen keineswegs reden. Sie haben sich entscheiden, mich den Schlamassel ausbaden zu lassen. Das habe ich getan. Und das war’s. Es gibt nichts, worüber wir uns unterhalten müssten.“

„Jack, bitte…“, angesichts seines kalten Blickes zuckte Abigail zusammen. „Mr. Sinclair, bitte. Es vergeht kein Tag, an dem mir nicht leidtut, dass ich Sie damals im Stich gelassen habe. Ich möchte zumindest versuchen, es wieder gutzumachen.“

„Naja, das hat Ihr Vater nun ja übernommen. Ist diese hirnverbrannte Idee auf Ihrem – Entschuldigung. Sieht Ihre großartige Idee einer Wiedergutmachung so aus, dass ich hinter Ihnen herlaufe und sie beim Shoppen begleite, damit Daddys Sweetheart sich besser fühlt?“

Abigail war für ein paar Sekunden sprachlos, und in ihr stritten Ärger und Scham um die Vorherrschaft. „Nein, das war keineswegs meine Idee. Ich wusste ja nicht einmal, wer Sie sind, bevor mein Vater Sie engagiert hat. Und wenn die Sache Ihnen so zuwider ist, hätten Sie das Angebot ja ablehnen können.“

Jack Sinclair schnaubte und legte seine ganze Verachtung in seine Stimme. „Schon klar, Prinzessin. Erst gehe ich Ihretwegen ins Gefängnis, weil einer der drei Typen auf dem Weg ins Krakenhaus verstarb und niemand bezeugen konnte oder wollte, dass es Notwehr war. Und dann erzählen sie mir, dass Sie von dem ganzen Rummel in den Medien nichts mitbekommen haben. Sehr glaubhaft, das muss ich schon sagen.“ Seine blauen Augen wirkten kalt wie Eis, als er weitersprach. Kein Funken Wärme lag in seiner Stimme. „Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Glauben Sie, als Ex-Soldat, der zum Töten ausgebildet wurde und der einen Zivilisten bei einer Prügelei auf dem Parkplatz umgebracht hat, stünden mir alle Türen offen? Und dann“, seine Stimme wurde gefährlich leise, „drücken Sie auch noch auf die Tränendrüse mit diesen albernen anonymen Briefen. Wahrscheinlich haben Sie die selbst geschrieben, um sich interessant zu machen. Ich glaube Ihnen kein Wort. Und das war das letzte, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.“ Er stand vor ihr, die Reisetasche auf dem Boden, die kräftigen, sonnengebräunten Arme vor der Brust verschränkt. 

Abigail war die Farbe aus dem Gesicht gewichen. Jack Sinclair hatte einen der Angreifer so schwer verletzt, dass er gestorben war. Er war durch ihre Schuld nun vorbestraft. Die Zeit, die er im Gefängnis verbracht hatte, musste die Hölle gewesen sein. Das Zittern griff auf ihren ganzen Körper über, aber ihr Verstand war seltsam klar. Sie griff nach den Autoschlüsseln, die auf dem Tisch neben der Haustür lagen, ließ sie fallen, hob sie wieder auf. „Kommen Sie“, sagte sie und hörte, wie schwach ihre Stimme klang. „Wir gehen sofort zur Polizei und klären das. Ich habe nicht gewusst, was damals passiert ist, das müssen Sie mir glauben. Aber“, sie atmete tief ein, „ich werde das wieder gutmachen.“

Ein Funken Neugierde huschte über sein Gesicht und verschwand wieder. „Na klar, die werden Ihnen sicher glauben, wenn Sie als Tochter meines Arbeitgebers nun dort auftauchen und mich rehabilitieren. Wie gesagt – vergessen wir die ganze Sache.“ Er drängte sie zur Seite. „Wenn Sie mir dann mein Zimmer zeigen…“

Abby blieb nichts anderes übrig. Statt ins ehemalige Gärtnerhaus führte sie ihn ins Gästezimmer, das wie ihr Schlafzimmer im ersten Stock lag. Der Raum war nicht besonders groß, hatte aber ein Fenster mit Blick auf den Garten und war gemütlich eingerichtet. Jack warf seine Tasche auf das Bett und gönnte der Einrichtung keinen zweiten Blick. „Wie sind Ihre Pläne für heute? Wohin darf ich Sie begleiten?“

„Verdammt, hören Sie auf damit“, brach es aus Abby heraus. „Ich bin kein Hündchen, mit dem Sie Gassi gehen müssen, also reden Sie bitte normal mit mir. Ich habe eine Angststörung, aber ich bin nicht schwachsinnig.“

Er verzog die Lippen zu einem kurzen Lächeln, bevor er sie zum ersten Mal richtig ansah. „Erzählen Sie mir von der Sache mit den Briefen. Haben Sie wirklich nichts davon gewusst?“

Abby schüttelte vehement den Kopf, dass sich ein paar Strähnen aus dem festen Knoten lösten. Genervt griff sie nach hinten und löste das Haargummi, sodass ihr die dunkelblonde Mähne auf die Schultern fiel. „Ich habe zum ersten Mal davon gehört, als mein Vater sie aus der Schublade kramte. Er glaubt, nur weil ich Angst habe nach draußen zu gehen, müsse er alles von mir fernhalten.“

„Und? Ist das nicht so?“ Jack Sinclair ging neben ihr die Stufen herab. Es sah aus, als müsse er seine langen Beine mit aller Macht davon abhalten, nicht zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Abby ging voraus ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Gott sei Dank war er bis heute Abend unterwegs in Sachen Partei, sie konnte also ungestört mit Jack reden. 

„Nein“, antwortete sie kühl. „Im Gegenteil. Mein Vater verstärkt mit seiner Besorgnis mein Verhalten, aber ihm das zu erklären hat nicht einmal mein Psychologe geschafft.“ Sie lächelte, als sie an das Gespräch zwischen den beiden Männern zurückdachte. Einen Mann, der wie ein verwirrter Professor aussah, würde ihr Vater nie ernst nehmen. „Ich weiß nicht, von wem die Briefe kommen, und ich kann es mir nicht erklären.“ Sie holte tief Luft. „Mein erster Gedanke war, dass Sie dahinter stecken.“ Offen blickte sie ihm ins Gesicht. „Als ich hörte, dass Ihre Entlassung aus dem Gefängnis mit dem Eintreffen der Briefe zusammenfiel, drängte sich mir diese Schlussfolgerung förmlich auf.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Achseln.

War das ein anerkennendes Grinsen auf seinem Gesicht? „Sie sind nicht dumm“, stellte er fest. Und obwohl Abigail sein gönnerhafter Ton ärgerte, konnte sie einen Funken der Freude doch nicht unterdrücken. „Nicht dumm, hm?“ Sie verzog die Lippen zu einem gespielten Schmollmund. „Ich gehe mal davon aus, dass Sie nicht der Verfasser der Briefe sind. Das könnte sich als dumm erweisen, aber ich ziehe es vor, auf mein Bauchgefühl zu hören.“

 „Fällt Ihnen jemand ein, der einen Groll gegen Sie hegt?“ Abigail hatte die Kopien herausgeholt und überflog sie hastig. Sie verneinte und starrte auf die Buchstaben, die sich zu einem hasserfüllten Satz zusammenfügten. 

„Ich habe absolut keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Es muss jemand sein, der etwas gegen meinen Vater hat und der glaubt, ihn durch mich treffen zu können.“

„Was mich misstrauisch macht ist die Tatsache, dass der Briefeschreiber gewartet hat, bis ich aus dem Knast entlassen wurde. Das deutet in meinen Augen daraufhin, dass es jemand auf Sie und auf mich abgesehen hat und glaubt, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen zu können.“ 

Abigail sah ihn an. Obwohl sein Tonfall neutral war, spürte sie Schmerz und Wut dahinter. Tränen traten ihr in die Augen, und sie setzte an, etwas zu sagen, eine sinnlose Entschuldigung oder den Versuch, es ihm zu erklären. Jack machte eine ungeduldige Geste, und sie schloss den Mund wieder. „Dann bleibt uns wohl nichts übrig, als auf den nächsten Brief zu warten“, schloss sie.

Er funkelte sie an. „Das sehe ich anders. Ich habe beinahe fünf Jahre lang nichts anderes getan als zu warten.“ Rastlos tigerte er im Arbeitszimmer Auf und Ab. „Es muss eine andere Möglichkeit geben.“ Er hielt inne. „Sagen Sie mir ganz ehrlich: Warum haben Sie sich nicht gemeldet, als ich Sie gebraucht hätte?“

Abigail ließ sich auf einem der harten Besucherstühle nieder, die vor dem wuchtigen Schreibtisch standen. „Das ist eine komplizierte Geschichte. Wollen Sie nun doch darüber reden?“ Ein Anflug von Sarkasmus schlich sich in ihre Stimme.

„Das hat nichts mit Wollen zu tun“, wehrte Jack stirnrunzelnd ab. „Aber da ich ziemlich sicher bin, dass wir zwei das Ziel sind und ich keinerlei Bedürfnis verspüre, noch einmal ins Gefängnis zu gehen, müssen wir zwangsläufig zusammenarbeiten. Einen Plan entwickeln, wenn Sie so wollen.“ Sein blauer Blick ruhte auf ihrem Gesicht, als versuchte er, hinter die Maske zu schauen. Müde seufzte Abby. 

„Meine Mutter war kurz vorher gestorben“, setzte sie an und schluckte. Das tat alles so verflixt weh. „Ich hatte das Gefühl, raus aus diesem goldenen Käfig zu müssen. Mein Vater vergrub sich in seine Arbeit, und ich war für ihn nichts als der Ersatz für meine Mutter. Nein, nicht was Sie jetzt denken“, kam sie ihm mit fester Stimme zuvor. „Mein Vater hat mich nie angerührt. Er brauchte einfach nur jemanden, der ihn bei offiziellen Anlässen begleitete. Irgendwann… hatte ich das Gefühl zu ersticken. Ich musste einfach mal raus. An diesem Abend war ich im Golden Tiger Inn, das wissen Sie ja.“ Abigail schloss die Augen, dann fuhr sie fort. „Mein Ex war da und ließ einen Joint rumgehen. Ich hatte getrunken. Schließlich gab ich nach und nahm ein paar Züge. Dann wollte ich nach Hause.“ Das Entsetzen in seinem Blick wäre komisch gewesen, wäre die Situation nicht so angespannt. „Ja, ich weiß, Kiffen ist kein Kavaliersdelikt. Traurigkeit und Einsamkeit sind keine Entschuldigungen. Als mich dann der Typ auf dem Parkplatz überfiel und du mich gerettet hast, dachte ich erst, alles wäre gut. Aber du hast die Polizei gerufen. Dann kamen die Typen, und ich bekam Panik.“ Nun liefen die Tränen wirklich über ihr Gesicht. „Die Polizei hätte mich mit aufs Revier genommen, und bestimmt hätten sie mich auf Drogen getestet. Kannst du dir vorstellen, was das für meinen Vater bedeutet hätte?“ Mit dem Handrücken wischte sie sich die Tränen fort, ohne auf ihr Make-up zu achten. Das „Du“ erschien ihr plötzlich wie eine Selbstverständlichkeit. Jack das zu erzählen, was sie noch niemandem erzählt hatte und was sie seit fünf Jahren mit sich herumschleppte, erlaubte kein förmliches „Sie“.

„Ich bin einfach abgehauen. Ich dachte, die Polizei käme schnell, und dir würde nichts passieren. Die nächsten Tage bin ich zuhause geblieben und habe mich verkrochen. Ich wollte nichts hören und nichts sehen. Und irgendwann… waren dann die Panikattacken da, und ich konnte ohnehin nicht mehr aus dem Haus. Ich habe wirklich nicht mitbekommen, dass du in ernsthaften Schwierigkeiten stecktest und mich gebraucht hättest.“

Jack saß ihr gegenüber auf dem anderen Stuhl. Während ihres Geständnisses hatte er zu Boden gesehen, die Finger zu einem komplizierten Knoten verflochten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Sein Gesicht musste ebenso weiß sein wie ihres, und er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. „Was hättest du denn getan, wenn du davon gewusst hättest?“, fragte er, ebenso zum „Du“ übergehend. Seine hellen Augen fanden ihre und hielten ihren Blick fest. „Hättest du dich bei der Polizei gemeldet?“

Abigail schluckte. „Ich weiß es nicht“, antwortete sie ehrlich. „Ich hoffe es. Ich war damals kein Mensch, der vor seinen Problemen davonläuft. Heute“, ihre Stimme wurde so leise, dass Jack sich vorbeugen musste um sie zu verstehen, „sieht das etwas anders aus.“

Das Schweigen hing zwischen Ihnen in der Luft. Dann stand Jack auf und reichte ihr die Hand. Abigail, die sich plump und schwer wie ein Sack Zement fühlte, spürte wie er sie hochzog. „Dann lass uns überlegen, wie wir dem Bastard das Handwerk legen. Es wird Zeit, dass wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“
 




Kapitel 3

Blut, Schweiß und Tränen

Die nächsten drei Tage gehörten zum Schwersten, was Abigail jemals erlebt hatte. Jack zwang sie sanft, aber beharrlich, mit ihm hinauszugehen. Es gab durchaus Momente, in denen Abby ihn beinahe hasste. Beinahe, denn Jack war bei allem Druck, den er auf sie ausübte, erstaunlich sanft. Wenn Abigail schwindelig wurde angesichts der Menschenmassen in einem Einkaufszentrum und sie das Gefühl hatte, ihr Brustkorb würde zerspringen, griff er nach ihrer Hand. Sie setzten sich auf eine Bank, und er begann, die Passanten für sie zu analysieren. Seine Beobachtungsgabe war erstaunlich, und nach spätestens einer halben Stunde hatte sich ihr Pulsschlag soweit normalisiert, dass sie weitergehen konnten. Manchmal weinte sie, aber Jack reichte ihr kommentarlos ein Taschentuch aus seinem schier unerschöpflichen Vorrat und ignorierte ihre Tränen. Abends war sie so erschöpft, dass sie zum ersten Mal seit Jahren ins Bett fiel und bis zum nächsten Morgen durchschlief.

Manchmal überlegte Abby, ob das Gefühl der Sicherheit, das langsam in ihr wuchs, auch mit Jacks Gegenwart zu tun hatte. Ihr Vater hatte sich eines Kommentars enthalten, als sie ihm mitteilte, dass Jack im Gästezimmer einquartiert war, und überließ die beiden meistens sich selbst. Am Ende des dritten Tages hatte er Jack gefragt, ob er bleiben würde, und ihm einen großzügigen Scheck ausgeschrieben. Als Jack auch am Abend des vierten Tages noch da war, lächelte Simon Beauchamp zufrieden und sagte nur, dass Abigail ihm verändert erschiene.

Am fünften Tag wachte Abigail auf und merkte, dass sie sich auf den Tag mit Jack freute. Egal, wie anstrengend die Zeit war, die sie zusammen verbrachten – und es war Knochenarbeit, die Jack ihr zumutete – am Ende des Tages hatte sie das Gefühl, etwas erreicht zu haben. Kleine Schritte, hatte der Therapeut sie ermahnt. Mit Jack zusammen konnte sie Riesenschritte machen. Der Plan, den er vorgeschlagen, oder eher gesagt: den er sich ausgedacht hatte und an dem sie nun teilhatte, war nicht ungefährlich. Aber anstatt zuhause zu sitzen und die Welt aus dem Fenster zu betrachten, war sie nun endlich wieder Teil des Geschehens. Abby genoss das Gefühl, aktiv zu werden und etwas gegen die Angst zu unternehmen. Und auch Jack schien entspannter, je größer ihre Fortschritte wurden. Als sie zum ersten Mal seit Ewigkeiten allein ein Einkaufszentrum betrat und nach einer halben Stunde wieder herauskam, war er ebenso stolz wie sie. Abby kam mit einer kleinen Tüte in der Hand auf den Parkplatz geschlendert, und sie fielen sich in die Arme. Eine Minute verging, in der er sie einfach festhielt, die Nase in ihr rotes Haar vergraben. Abbys Gesicht lag an seiner breiten Brust, und unter den harten Muskeln fühlte sie seinen regelmäßigen, beruhigenden Herzschlag. Erst als ihr bewusst wurde, dass sie sich in seine Arme schmiegte, zuckte Abigail zusammen und löste sich von ihm. Kurz zogen sich seine Augen zusammen, aber der merkwürdige Moment zwischen ihnen verflog. Abigail tat, als wäre nichts passiert, während Jack den Rest des Nachmittags noch schweigsamer als sonst war. 

Zuhause setzten sie sich an den Küchentisch. „Heute Abend ist es soweit“, sagte er und schwenkte den Brief vor ihrer Nase. Eine neue Drohung war mit der Post ins Haus geflattert. Diesmal erwies sich der Schreiber fast schon als eloquent in seinen Drohungen. Nachdem sie nun einige Tage am Stück mit ihm verbracht hatte, erkannte Abby seine Anspannung in der Art, wie er den Kopf in den Nacken legte und die Schultern rollte. „Glaubst du, du schaffst es?“

„Ich habe Angst“, erwiderte sie. „Aber ich schaffe es. Keine Sorge. Mein Handy ist aufgeladen, und ich weiß, nach wem ich Ausschau halten muss.“ Sie konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Jack hatte gemeint, sie müssten ihn – wer immer er auch war – aus der Reserve locken. „Es muss etwas mit dem Tod des Mannes zu tun haben, der dich überfallen hat“, sagte er. „Ich tippe auf einen seiner Freunde, die mitgemischt haben und jetzt auf Rache aus sind. Ich frage mich nur, wie sie dich gefunden haben.“

Abigail schenkte ihm ein kurzes Lächeln. „Um mich wiederzuerkennen, hätten sie nur einen Blick auf eines der Wahlkampfplakate meines Vaters werfen müssen“, antwortete sie. „Es gibt ein paar, auf denen ich an der Seite meines Vaters abgebildet bin. Und mein Gesicht haben sie ja sehen können, als der Täter mit ihnen zurückkam.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich frage mich immer noch, wie es dir gelungen ist, mit vier Männern gleichzeitig fertig zu werden. Als die Polizei kam, waren sie alle kampfunfähig?“

„Ich bin Soldat gewesen, Abby, und ausgebildet im Nahkampf. Auf dem Parkplatz… das war eine ganz andere Sache als im Krieg.“ Er senkte die Stimme. „Im Krieg weiß jeder, was ihn erwartet. Aber als ich dich dort sah, ängstlich und verletzt auf dem Boden liegend, bin ich ausgetickt. Man kann es nicht anders sagen.“ Düster blickte er sie an. „Es tut mir nicht leid, dass ich dir geholfen habe. Ich habe es keine Sekunde bereut und würde es jederzeit wieder tun. Aber ich hätte mich beherrschen müssen. Ich hätte sie kampfunfähig machen können, ohne den Täter lebensgefährlich zu verletzen. Das verzeihe ich mir nicht.“

„Jack… ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich weiß nicht, was passiert wäre ohne dich, und ich bin dir dankbar.“ Der ironische Blick, den er ihr zuwarf, traf Abigail bis ins Mark. „Dankbar ist das falsche Wort“, gab sie zu. „Ich habe mich niemals im Leben sicherer gefühlt als in den letzten Tagen. Ich würde alles dafür geben, die Sache wieder gutzumachen.“ Vorsichtig griff sie nach seiner Hand. Die Haut war weich, aber auf der Unterseite spürte sie die Schwielen. „Ich mag dich sehr, Jack. Mehr als das.“ Die Hitze, die sie spürte, kam von der Verlegenheit. Das Herzklopfen auch. Oder? 

Zwei Herzschläge vergingen. Dann trafen seine Lippen auf ihre. Bittersüß, voller ungesagter Dinge und Erinnerungen, war der Kuss. Und doch spürte Abby eine unglaubliche Zärtlichkeit in der Art, wie seine Zunge verheißungsvoll über ihre Lippen glitt. Das Glücksgefühl, das ihren Körper überschwemmte, ließ ihre Knie weich werden. Wie von selbst bewegten sich ihre Hände auf sein Gesicht zu, glitten von seinen Wangen hinauf zu seinem weichen Haar und vergruben sich in der dunklen Pracht. In der Sekunde, als seine Lippen sich von ihren lösten, vermisste sie deren Wärme. 

„Wir sollten das verschieben“, murmelte er heiser und drückte sie an sich. „Lass uns diesen Abend hinter uns bringen, dann sehen wir weiter.“

 




Kapitel 4

Rachepläne

Gegen 23 Uhr war es soweit. Abby stieg aus dem Wagen, den sie nicht weit vom Golden Tiger Inn geparkt hatte, und schaute sich suchend um. Jack war nirgendwo zu sehen, aber das war Teil des Plans. Sie fühlte sich aufgetakelt und verwundbar, und verbot ihren Händen, am ultrakurzen Minirock zu zupfen. Die tief ausgeschnittene Bluse und der glänzende Schmuck sollten ausreichen, um alle Blicke auf sie zu ziehen. Jacks ursprüngliche Idee hatte gelautet, dass sie in der Kneipe Rabatz machen sollte, wie er es nannte. Doch dazu fühlte sie sich trotz ihres wachsenden Selbstbewusstseins noch nicht in der Lage. 

Während der Verhandlung, so hatte Jack ihr berichtet, hatte sich das Golden Tiger Inn als Stammkneipe der Täter herauskristallisiert. Und da aus seiner Sicht nur einer der Jungs als Täter infrage kam und sie in die Offensive gehen wollten, mussten sie in der Bar ein wenig Staub aufwirbeln. Da Abby sich nicht zutraute, auf die Typen zuzugehen, musste sie deren Aufmerksamkeit auf andere Art erregen. „Ich fühle mich wie eine…“, beklagte sie sich, aber Jack grinste nur frech. 

„Du siehst wunderbar aus, egal was du trägst“, versicherte er ihr. „Und niemand, der ein bisschen gesunden Menschenverstand hat, wird dich für eine Dame des horizontalen Gewerbes halten. Es geht nur darum, dass du Aufsehen erregst und den Typen provozierst. Und vergiss nicht, ich werde immer in deiner Nähe sein.“

Das tröstete sie ein bisschen, änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie sich unwohl fühlte. Tu es für Jack, spornte sie sich innerlich an. Und tu es für dich selbst! ermahnte eine neue Stimme sie, die verdächtig nach ihrem alten, selbstbewussten Ich klang. Egal wie sehr sie sich in Jack verliebt hatte und sich auf ihn verließ, es war wichtig für sie, Abby Beauchamp, die Angelegenheit zu einem Abschluss zu bringen. Wenn alles so verlief, wie sie und Jack es sich vorstellten, dann würde Jack von den Vorwürfen freigesprochen werden und sie selbst konnte wieder in den Spiegel schauen, ohne sich zu verachten. „Ich lasse nicht zu, dass dir jemand wehtut“, hatte er zum Abschluss gesagt.

Mit Schwung öffnete sie die Tür und trat ins Innere der verrauchten Bar. Herrje, wie hatte sie es nur jemals hier ausgehalten? Aufrecht und mit hoch erhobenem Blick stolzierte sie zur Bar, knallte ihre Handtasche auf den Tresen und verlangte nach einem Caipirinha. Eine ganze Zeit lang tat sie nichts außer aufdringliche und angetrunkene Möchtegern-Verehrer abzuwehren, dann endlich war es soweit. Ein Gesicht, dass sie nie im Leben vergessen würde, beugte sich über sie. 

„Mach dass du hier rauskommst, du Schlampe“, zischte der Mann. Er war Ende Zwanzig, und sein ehemals gutes Aussehen war dem Alkohol zum Opfer gefallen. Sein aufgedunsenes Gesicht mit dem unsteten Blick verriet den Gewohnheitstrinker. Als er sprach, traf ein feiner Speichelregen Abigails Gesicht. Unwillkürlich zuckte sie zurück, und ihr Gesicht verzog sich vor Ekel.

„Verzieh dich“, sagte sie so hart, wie es ihr möglich war. „Das hier ist ein freies Land, und ich darf meinen Drink trinken, wo ich will. Und ich will ihn nun mal ausgerechnet hier trinken.“

Sein ohnehin schon gerötetes Gesicht wurde bei ihren Worten noch eine Spur dunkler. Er ballte die Fäuste und hob den Arm. Seine geballte Hand krachte auf den Tresen und ließ ihren zweiten Caipirinha überschwappen. Doch das war anscheinend noch nicht genug. Er packte sie an den Schultern. „Du bist Schuld, dass mein Jason tot ist“, schrie er in ihr Ohr. „Wenn du einfach stillgehalten hättest, wäre das alles nicht passiert. Glaubst du, ich hätte dein hübsches Gesicht unter all dem Make-up nicht erkannt?“ 

Abby zitterte und sah sich suchend um. Die meisten der anderen Barbesucher sahen entweder intensiv in ihr Glas und bemühten sich, von dem Zwischenfall nichts mitzubekommen, oder sahen offen interessiert herüber. Keiner machte Anstalten, ihr zu helfen. Wo blieb Jack? In diesem Augenblick näherte sich eine Frau der Bar. Sie kellnerte wohl im Golden Tiger Inn, denn sie stellte ein Tablett mit leeren Gläsern auf die Bar und wandte sich nun zu Abby.

Es ist wohl besser, wenn Sie gehen“, sagte sie und legte dem Mann eine Hand auf den Arm. „Sloane, bitte. Es ist sinnlos. Jason ist tot, und nichts wird jemals daran etwas ändern. Du kannst sie verprügeln so oft du willst, das macht ihn nicht mehr lebendig. Und du willst doch nicht für so eine ins Gefängnis gehen, oder?“

Es dauerte einige Sekunden, bis die Rede der Frau ins Gehirn des Betrunkenen vorgedrungen war. „Für Jason würde ich ins Gefängnis gehen“, stammelte er, zog sich aber einen Schritt zurück. Abby atmete heimlich auf und nickte der Kellnerin dankbar zu. Ihr üppiges blondes Haar trug sie hochgesteckt, und anders als erwartet trug sie kaum Make-up. Ihre grünen Augen leuchteten in ihrem blassen Gesicht mit den gestochen scharfen Wangenknochen. „Gehen Sie und machen sie sich frisch“, befahl sie. „So sollten Sie nicht hinausgehen.“ Sie warf Abby einen komplizenhaften Blick zu. „Ich passe in der Zwischenzeit auf, dass dieser Dickschädel hier keinen Unsinn macht.“

Hastig stand Abigail auf und warf einen 20 Dollar Schein auf die Theke. Als sie sich noch einmal umwandte, sah sie den seltsamen Blick, mit dem die blonde Kellnerin das Geld ansah. Statt zur Damentoilette abzubiegen, wandte sie sich zur Tür. Irgendetwas stimmte nicht. Jack hätte längst auftauchen müssen. So schnell ihre hohen Absätze sie trugen, lief sie hinaus auf den Parkplatz. 

*****

 




Suchend sah sie sich um. Immer noch keine Spur von ihm. Dann sah sie die Blutflecken, die im Licht der Laterne schimmerten. Angst legte sich wie ein saurer, übler Geschmack auf ihre Zunge und schnürte ihr die Kehle zu. Dann sah sie ihn. Er lehnte an ihrem Auto und hatte das Bewusstsein verloren. Voller Angst rannte sie auf den Wagen zu und schrie dabei seinen Namen. Noch im Näherkommen zog sie ihr Handy aus der Jackentasche und wählte die Nummer des Notrufs. Hastig gab sie durch, wo sie war, und schrie nach dem Krankenwagen.

Endlich war sie bei Jack angekommen und fiel neben ihm auf die Knie. Verzweifelt tastete sie nach seinem Puls. Gott sei Dank, er war nicht tot. Aber er blutete. Die Kopfwunde sah schlimm aus, und als sie seinen Namen rief, öffnete er seine Augen. Sein Blick war unfokussiert und schwamm hin und her, ohne sie richtig zu erfassen. „Abby“, stöhnte er und versuchte sich aufzurichten. 

„Bleib sitzen, Liebster. Ganz ruhig. Der Krankenwagen ist unterwegs. Sie sind gleich da. Alles wird gut. Ich liebe dich, Jack.“ Abigail war es vollkommen gleichgültig, dass sie plapperte. Hauptsache, Jack blieb bei Bewusstsein. Das war das einzige, was zählte. 

Er öffnete mühsam die Augen und hievte sich ein Stückchen nach oben. „Du musst verschwinden“, stöhnte er mühsam.

„Oh nein, Jack Sinclair. Ich lasse dich nicht allein. Nicht noch einmal. Bleib bei mir, Jack.“ Sie fasste ihn an den Schultern und zog ihn in eine halbwegs aufrechte Position. In diesem Moment fiel ein Schatten über sie. Jack gab einen erstickten Aufschrei von sich, und sie ließ sich instinktiv zur Seite rollen. Der Baseballschläger, den die Gestalt hinter ihr geschwungen hatte, prallte mit einem ekelhaften Laut auf den Asphalt neben Jack und zerbarst.

Das musste wehgetan haben, denn die Gestalt hielt sich den Arm. Dann trat sie ins Licht der Laterne, und Abigail erkannte das Gesicht der blonden Kellnerin. „Muss ich denn alles alleine machen?“, zischte sie und gab dem Typen hinter ihr ein Zeichen. Es war der Mann von der Bar, der schwankend hinter ihr auftauchte. Er hatte ein Messer in der Hand, das im Lichtschein furchterregend groß wirkte. Er stolperte ein paar Schritte auf Jack zu und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen.

„Tu es“, schrie die Kellnerin. „Tu es für deinen besten Freund. Du hast es mir versprochen, Sloane.“

„Ich kann nicht“, jammerte der Hüne, hob aber trotzdem die Hand mit dem Messer. Die beiden schenkten Abby keine Beachtung, die verzweifelt in ihrer Tasche nach etwas suchte, das sie als Waffe verwenden konnte. Da, eine Taschenlampe. Gesegnet sei ihr Vater, der darauf bestand, dass Abby das schwere Ding für Notfälle mit sich herumschleppte.

In dieser Sekunde überschlugen sich die Ereignisse. 

Blaulicht flackerte, als ein Polizeiwagen, dicht gefolgt von einer Ambulanz, auf dem Parkplatz erschien. Mit einem Schrei riss die Frau dem Schlägertypen das Messer aus der Hand. Abby flog förmlich auf sie zu, riss sie zu Boden und drosch mit der Taschenlampe auf sie ein. In diesem Moment konnte sie nachvollziehen, was Jack damals vor fünf Jahren gefühlt haben musste. Dann hörte sie Schritte hinter sich und spürte, wie ihr die Arme nach hinten gerissen wurden. Handschellen klickten, und das Geräusch erfüllte sie mit einer Zufriedenheit, die sie nie im Leben für möglich gehalten hätte.

Sie lächelte den ganzen Weg bis zum Polizeirevier.

 




Epilog

 

Eine Woche später wurde Jack Sinclair aus dem Krankenhaus entlassen. Abigail wartete bereits auf ihn und hakte sich bei ihm unter, als sie zum Auto gingen.

„Ich weiß, ich habe dich schon hundert Mal gefragt, aber wie geht es dir?“

„Es geht mir gut“, antwortete er leicht missmutig. „Bis auf die Tatsache, dass ich einfach nicht glauben kann, was passiert ist.“ Er lächelte, um seinen Worten die Schärfe zu nehmen, und Abigails Herzschlag setzte kurz aus. Wie sehr sie dieses leicht schiefe Lächeln liebte! 

„Ich weiß, es muss ganz schön hart für dich gewesen sein, dass ich die Furie außer Gefecht gesetzt habe“, antwortete sie. „Aber lass mich eins sagen: Ich würde es jederzeit wieder tun.“

„Obwohl dein Vater nun alles weiß und die Zeitungen ein Schlachtfest daraus gemacht haben?“

„Er war erstaunlich gelassen für einen Politiker“, gab sie zurück. „Ich glaube, er ist einfach nur froh, dass ich wieder ich selbst bin.“

„Obwohl dein neues Selbst vorbestraft ist wegen Körperverletzung?“

„Das ist mir egal“, gab sie trotzig zurück. „Und Dad wird damit leben müssen. Immerhin haben wir es geschafft, dass dein Verfahren neu aufgerollt wird. Mann, der Typ muss gesungen haben wie eine Lerche“, sagte sie bewusst flapsig. „Im Ernst, ich bin froh, dass wir die Sache durchgestanden haben. Auch wenn der Detective nicht gerade begeistert war, dass wir das Recht in die eigene Hand genommen haben.“ An die Standpauke des Polizisten dachte sie mit einem Schaudern zurück. Gut, der Mann hatte recht gehabt, aber trotzdem hatte er dem Wort schimpfen eine völlig neue Bedeutung verliehen. Sie war sich vorgekommen wie eine Fünfjährige, als sie das Revier endlich verlassen durfte, um sofort zu Jack ins Krankenhaus zu fahren. 

„Ich kann einfach nicht glauben, dass ich die Schwester übersehen habe. Sie war jeden Tag bei meiner Verhandlung, und am Ende ist sie beinahe ausgerastet, als ich ein so mildes Urteil bekam – zu mild, in ihren Augen. Kannst du mir jemals verzeihen, Abby?“

„Nur, wenn du mir verzeihst“, flüsterte sie. Sie hob den Kopf empor und streifte leicht seine Lippen. 

„Schon längst geschehen“, murmelte er, während er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Wie geht es jetzt weiter mit uns?“

„Das weißt du nicht? Dann lass es mich so formulieren: und sie lebten glücklich bis an ihr Lebensende. Sagt dir das etwas?“

„Ja, dass du eine Schwäche für Märchen hast und dass du die totale Romantikerin bist.“ Aber seine Stimme klang sanft, als er sie neckte.

Abby reckte das Kinn. „Aber so ist es, Jack. Lass uns einfach sehen, wohin das Leben uns beide führt. Pläne haben wir fürs Erste genug gemacht.“ Sie lächelte, zufrieden, dass sie das letzte Wort behalten konnte. Zumindest fürs Erste. 
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Leseprobe einer Geschichte (18+), die Ihnen auch gefallen könnte:

 



 

Beschreibung:

Sophie arbeitet als Sekretärin bei einem Immobilienmakler und geht ganz in ihrem Job auf. Eines Tages liegt eine geheimnisvolle Einladung zu einem Maskenball in ihrem Briefkasten, und in einem Anfall von Wagemut beschließt sie, die Einladung anzunehmen. Dort lernt sie einen Mann kennen, der sie vom ersten Augenblick an fasziniert. Doch wer ist der Maskierte, der sie so gut zu kennen scheint? Und warum beginnt ihr gut aussehender Chef auf einmal, sie zu umwerben?

 

Leseprobe:

Was hatte sie zu verlieren? Was konnte schlimmstenfalls passieren? Die Adresse befand sich im vornehmen Wohnviertel der Stadt, was dafür sprach, dass dort nichts Ungesetzliches vor sich gehen würde. Und Mädchenhändler hatten an einer knapp dreißigjährigen Sekretärin bestimmt kein Interesse. Komm schon, Sophie, schimpfte sie mit sich selbst. Einmal im Leben solltest du ein echtes Abenteuer wagen.

Das ewig lange Wochenende ohne Arbeit dehnte sich vor ihr aus. Die gut gemeinten Verkupplungsversuche ihrer Freundinnen. Die sehnsüchtigen Blicke, mit denen sie den unerreichbaren und verbotenen Alexander musterte. Den Ausschlag gab schließlich die Erinnerung an heute Morgen, als er sie beinahe erwischt hatte, wie sie sich selbst berührte. Es war Zeit für eine Veränderung.

Als das Taxi kurz vor zehn an der angegebenen Adresse hielt, klopfte ihr Herz zum Zerspringen. Das Samtkleid schmiegte sich eng an ihre Figur und betonte ihre Brüste, ohne vulgär zu wirken. Die nachtschwarzen High Heels klackerten im gleichen Rhythmus wie ihr rasendes Herz. Es gab keine Klingel, nur einen Türklopfer mit furchteinflößendem Löwenantlitz. Rasch fischte Sophie die Maske aus ihrer Tasche und band sie um. Die Haare hatte sie vorher hochgesteckt, und mit einer Haarklammer verlieh sie dem Seidenstoff etwas zusätzlichen Halt.

Als die Türe geöffnet wurde, wäre Sophie beinahe in hysterisches Kichern ausgebrochen. Ein Maskierter, der sie stark an Zorro erinnerte, streckte stumm die Hand aus. Sophie reichte ihm ihre Einladung, und er bat sie mit einer Handbewegung hinein. Als er sprach, klang seine Stimme tief und beruhigend. „Willkommen, Madame“, sagte er gravitätisch. Das freche Grinsen, das seine Lippen umspielte, wollte nicht recht zu seinen würdevollen Worten passen. „Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie heute zum ersten Mal dabei sind?“

Sophie nickt verlegen.

„Dann erlauben Sie mir, Sie mit unseren Gepflogenheiten bekannt zu machen“, sagte er und reichte ihr den Arm. Er führte sie zur Garderobe und half ihr galant aus dem Mantel. Sein bewundernder Blick gefiel Sophie, und sie spürte, wie ein Teil ihrer Nervosität von ihr abfiel. Zorro führte sie in einen großen Raum, der in gedämpftes Licht getaucht war. Etwa dreißig Maskierte standen in kleinen Grüppchen herum, plauderten, lachten und tranken. Der Mann an ihrer Seite verschwand, um gleich darauf mit einem Glas Champagner für Sie zurückzukehren. „Trinken Sie“, forderte er sie auf. „Keine Sorge, es ist weder vergiftet noch sind KO-Tropfen darin.“ Seine verschatteten Augen ruhten kurz auf ihren Brüsten.

„Erlaubt ist, was gefällt“, sagte er. „Aber nur, wenn die Partner einverstanden sind. Kommen Sie, ich zeige Ihnen ein paar der anderen Räume.“

„Wissen Sie, wer mich eingeladen hat?“, fand Sophie schließlich ihre Stimme wieder.

„Nein. Ich weiß ja nicht einmal ihren Namen, werte Dame“, scherzte er. Dann wurde er ernst. „Wenn Sie eine Einladung bekommen haben, muss jemand Sie empfohlen haben. Ohne persönliche Empfehlung kommen Sie nicht in den Club der Masken. Lassen Sie uns anstoßen.“ Er hob sein Glas. „Auf einen unterhaltsamen Abend.“

„Auf einen unterhaltsamen Abend“, stimmte Sophie zu, während sie anstießen. Vorsichtig neigte Zorro seinen Kopf und küsste sie auf den Mund. „Hallo Zorro“, flüsterte Sophie. Seine Nähe verwirrte sie. Er duftete nach einem teuren Rasierwasser, aber da war noch etwas anderes. Er nahm ihr das leere Glas ab und stellte es achtlos auf einem Regal ab...

 

Ende der Leseprobe.


Zum Buch auf Amazon.

 

 

Über die Autorin:

L.A. Stormy hat schon in ihrer Jugend gerne und viel geschrieben. Geboren wurde sie in Freiburg, wo sie auch studiert hat. Heute lebt die Autorin mit ihrem Mann und ihren zwei Hunden Jack und Lilli in Heidelberg.
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